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1785. 

1. Januar. Es iſt für mich immer ein ſehr feierlicher Tag. 
Unſere Lebenszeit verſtreicht, und wir nähern uns immer mehr dem 
Endziel. Und wie oft vergeſſen wir den Dank, den wir dem Höchſten 
für alles Gute ſchulden, das er uns im Lauf des Jahres erwieſen hat! 

Die Königin hatte mir befohlen, bei ihr zu Mittag zu ſpeiſen. 
Ich begebe mich alſo zur Andacht zu ihr. Der Prinz von Preu⸗ 
ßen iſt auch da. Ein Herr Lüdecke predigt ganz ausgezeichnet, 
verliert auch nicht die Faſſung, obwohl im Verlauf der Predigt immer 
eine Prinzeſſin nach der andern eintritt. Zuerſt erſcheint die P rin- 
zoſſin von Braunſchweig, mitten in der Predigt dann die 
Prinzeſſin Ferdinand, endlich ganz am Schluß die P rin- 
zeſſin von Preußen. 

Nach dieſer wunderbar ſchönen Predigt kommen die katholiſchen 
Prinzeſſinnen zur Mittagstafel, die ſchöne junge Prinzeſſin 
von Württemberg, geborene Czartoryska, ihre reizende 
Mutter und die Prinzeſſin Sulkowska. Wir ſind mehr als 
30 Perſonen an der Tafel. Die Königin freut ſich unendlich, daß 
ihr alles ſo gelungen iſt. Beim Nachtiſch treten die Halloren von den 
Salzwerken ein und überreichen Eier und Verſe. Es iſt das ein alle 
Neujahr fiH wiederholender feierlicher Vorgang. 

Als das Eſſen zu Ende ift, eile ich zu Herrn v. Arnim’) 
Boitzenburg, bei dem ich dinieren ſollte. Meine Frau iſt da. Von 
hier begebe ich mich zur Geſellſchaft bei der Gräfin Eickſtedt, wo ich 
eine große Menſchenmenge antreffe. Das ganze königliche Haus kommt 
hin. Die Fürſtin Czartoryska wird dem Prinzen Hein rich 
vorgeſtellt, dem ſie augenſcheinlich gefällt. Mit ihm, mit der Gräfin 
Eickſtedt und dem Staatsminiſter Grafen Finckenſtein ſpiele 
ich Manille. Dann gehe ich zu ihm zum Abendeſſen und entſchädige 


1) L. ſchreibt Arnheim. 
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mich hier durch eine gemütliche, ungezwungene Unterhaltung für die 
Mühen und Beſchwerden des Tages. 

2. Aus Anlaß der höchſt überflüſſigen Glückwünſche zum neuen 
Jahr empfange ich und mache ich unzählige Beſuche. Unter anderm 
komme ich auch zu einer hübſchen Frau v. Leſtocgq, die in den 
Wochen liegt, ſowie zu der reizenden Gräfin aus Dönhoffſtädt, die 
guter Hoffnung iſt und daher nicht ausgehen kann. Abends bin ich 
mit allen Fürſtlichkeiten bei der Königin. 

3. Nachmittag treffe ich mit dem Prinzen Heinrich bei der 
Gräfin van Verelſt zuſammen. Wir unterhalten uns ganz bor- 
trefflich bis 7 Uhr. Nun fahre ich in des Prinzen Kutſche in ſein Palais, 
wo ſich ſeine Montagsgeſellſchaft verſammelt. Dieſe erhält für heute einen 
intereſſanten Zuwachs durch die ſchöne Prinzeſſin von Würt⸗ 
temberg und die Fürſtin Czartoryska, die der Prinz jo liebens⸗ 
würdig findet und ſo ſehr auszeichnet. 

Der franzöſiſche Geſandte Graf d'Eſterno kommt ganz ſchnell 
aus Paris zurück. Er war in der Hoffnung, ein ganzes Jahr dort 
bleiben zu können, dahin gegangen. Allein die politiſchen Verhältniſſe 
haben ihn genötigt, ſchleunigſt zurückzukehren. 

Der Kömig hält ein zweites Verhör mit mehreren Arzten ab, 
um ſich den auszuſuchen, dem er das durch den Tod des Arztes 
Muzelius frei gewordene Gnadengehalt verleihen kann. Er läßt 
ſie bei dieſer Gelegenheit hart an. So ſagt er zu Roloff: „Euer 
Vater war Prieſter. Warum ſeid Ihr das nicht auch geworden?“ 
Zu Sprögel: „Euer Vater war ein Narr!“ Zu Möhſe nh: „Na, 
Euch kenne ich, Ihr feid ein Dummkopf!“ Zu Loft): „Wo feid Ihr 
geweſen? In Petersburg und Stockholm mit dem Prinzen Hein— 
rich! Da habt Ihr nichts lernen können!“ Endlich zu Selle: „Ich 
weiß, daß Ihr an den armen Kranken oft ganz barbariſch herum— 
experimentiert. Der Teufel ſoll Euch holen, wenn Ihr für das Leben 
der armen Unglücklichen nicht beſſer Sorge tragt!“ Trotz dieſer nicht 
gerade ſchmeichelhaften Anſprache hat er Selle das Gnadengehalt 
verliehen. Den andern hat er empfohlen, Boer have zu leſen. 

Man wundert ſich allgemein, daß dieſer Fürſt ſeit einigen Jahren 
einen ſo harten Ton anſchlägt, wie er ſeiner Gemütsart nicht entſpricht. 
Ich weiß von früher her, daß er nur Liebenswürdigkeiten ſagen konnte, 
und das mit einem bezaubernden Klang in ſeiner Stimme. 

Täglich habe ich meinen Grafen Dohna bei mir. Ich freue mich 
um ſo mehr über ihn, als ich es war, der ihn als kleinen Jungen aus 
Preußen hierher auf die Militärſchule brachte. Meinen Erwartungen 


1) L. ſchreibt Mefe. Nach Geiger, Berlin 1688—1840. Berlin 1895. 
I, 541 f. war M. (1722—95) ein vielbeſchäftigter, bei Hofe und bei der Bür⸗ 
gerſchaft gleich beliebter Arzt, der nicht allein gründliche mediziniſche Kennt⸗ 
niſſe beſaß, ſondern auch ein ſeltenes Kunſtverſtändnis für Münzen, Me 
daillen und Bildern. 

2) Undeutlich geſchrieben. Einen Chirurgen Looſe gab es in Berlin. 
Vgl. Dreißig Jahre am Hofe Friedrichs des Großen. Nachträge. F. A. 
Perthes. Gotha 1910. I, 350. 
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hat er vollkommen entſprochen, er ift einer unſerer geſcheiteſten Offi- 
ziere geworden und dazu ſehr liebenswürdig. 

Ich beſuche den Herzog Friedrich von Braunſchweig, 
der zum erſten Mal einen Gichtanfall hat. Für die Schmerzen in 
ſeinen Füßen ſucht er ſich durch ſein Mundwerk zu entſchädigen. 
Abends bin ich mit dem Prinzen Heinrich bei der Gräfin v. Hordt, 
während ganz Berlin auf der Redoute iſt. Dieſe Abendeſſen ſind doch 
etwas ſehr Angenehmes. 

5. Nachdem ich mir am Vormittag die Fabrik angeſehen habe, 
wo engliſches Papier gemacht wird, beſuche ich die Gräfin Neale, 
wo ich eine alte Bekanntſchaft erneuere. Ich finde hier nämlich die 
drollige Frau v. Ribbeck, welche die reine Gräfin Pim beH ey 
iſt. Sie erzählt mir alle ihre Prozeſſe und reizt mich ſchrecklich zum 
Lachen. 

Nachmittag beſuche ich die Gräfin v. Kameke, in deren Hauſe 
es immer recht gemütlich zugeht. Die ganze Stadt kommt und geht, 
ohne ſich den geringſten Zwang aufzuerlegen. 

Von hier begebe ich mich an den Hof, wo eine zahlloſe Menſchen— 
menge verſammelt iſt. Die Frauen ſind im Hofkleide. Die Fürſtin 
Czartoryska, die ein ſolches noch nie getragen hat, erzählt mir, 
welche Mühe es ihr gemacht habe, ſich in dies Kleidungsſtück hinein— 
zuzwängen. Ihre Tochter, die Prinzeſſin von Württem⸗ 
berg, ſieht ſchön und liebreizend aus. Er iſt ein Herkules. Es iſt 
wirklich ein Paar zum Malen. Die junge Prinzeſſin betet ihren Ge- 
mahl an. Das wäre ja nun wunderſchön, wenn nur der Prinz nicht 
fe tief in Schulden ſteckte, jo daß die Czartoryskis trotz ihres, wie 
man ſagt, unermeßlichen Reichtums große Anſtrengungen machen 
müſſen, um ihn aus ſeinen Verlegenheiten zu reißen. Sicherlich würde 
die junge Prinzeſſin, wenn man die Sache vernünftig betrachtet, 
hundertmal glücklicher fein, wenn fie einen reichen polniſchen P ia ften 
geheiratet hätte, als jetzt, wo ſie mit dem ruſſiſchen Großfürſten 
und dem ber römiſchen K arine verſchwägert ift, aber tief in 
Schulden ſteckt. Der König weiſt dem Prinzen das Schloß in Treptow 
als Wohnſitz an. 

6. Ich bringe den Herrn Direktor Hoffmann zur Fürſtin 
Czartoryska, die feine Pflanzungen fo ſchön findet und ihn nun 
über alles ausfragt. 

Auf einen Augenblick fahre ich zum Prinzen Heinrich. Dieſer 
zeigt mir eine Bronzeſtatue des Großen Condé, die er als 
Geſchenk vom jetzigen Prinzen v. Con ds erhielt, als er in Chantilly 
war. Darauf ſetzt ſich der Prinz in meine Droſchke, und nun fahren 
wir zum Prinzen von Preußen, wo wir ein wundervolles 
Konzert hören, bei dem fein himmliſcher D ü porte) und ein Hoboiſt 
des Herzogs von Schwerin mitwirken. An der Abendtafel nimmt 


P. iſt eine ſchnippiſche und 3 hochnäſige Perſon. ; 
) Der berühmte Violoncelliſt D. kam 1773 in die Dienſte des Prin- 
zen von Preußen und wurde ſein & Lehrer. 
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auch ein Baron v. Seckendorffy, ein Hofmann des Herzogs 
von Weimar, teil. Man jagt, daß es ein ganz geſcheiter Mann 
fei. — Prinz Heinrich macht mir ein Medaillon der Königin 
von Frankreich von Sevresporzellan zum Geſchenk. 

7. Ich gebe ein kleines Preußendiner, an dem die Generalin 
Katte, Frau v. Ribbeck und Graf Dohna teilnehmen. Alsdann 
fahren wir zu Frau v. Maupertuis zum Tee und bleiben da ſo 
lange, bis es Zeit iſt, zur Frau Prinzeſſin Amalie hinunterzugehen. 
Prinz Heinrich kommt nämlich zum Abendeſſen dahin. Die Unter- 
haltung ift ſehr nett. Ohne Frage beſitzt das Haus Branden- 
burg ſehr viel Geiſt. 

Die Königin verlobt den Kapitän Schwerin von den 
Gensdarmes mit Fräulein v. Schulenburg, der Tochter des 
Staatsminiſters. Dieſes junge Mädchen beſitzt viel Verſtand, viel 
Geiſt und Geſchick. Der Verlobte findet weniger Beifall. Angeſichts 
dieſes Umſtandes äußerte jemand, hier laffe fih das Sprichwort an- 
wenden: Ein Strohmann gewinnt eine goldene Frau. 

Gegenwärtig haben wir vier junge Frauen, die hier von ſich 
reden machen, die aber bis jetzt ſehr vernünftig ſind. Das ſind die 
Gräfin Dönhoff, geborene Schwerin, die Gräfin Solms, ge⸗ 
borene Gräfin Schlippenbach, eine junge, noch unverheiratete 
Gräfin Golowkin und Frau v. Saurma, geborene Kruſe⸗ 
mark. j 

Prinz Heinrich vermißt doch ſchmerzlich manche Genüſſe, die er 
in Frankreich gehabt hat, und das ſtimmt ihn traurig. Dazu hat er 
noch einen andern Grund, verſtimmt zu fein. Herr v. Kneſe⸗ 
beck und v. Kaphengſt haben ihn nämlich verlaſſen, und doch 
müßte der Fortgang des letzteren ihm ſehr recht ſein, weil noch nie 
ein Menſch gegen den Prinzen ſo undankbar geweſen iſt und ihm ſo 
viel Ungelegenheiten bereitet hat wie er. 

8. Um 2 Uhr bringe ich meine Frau zum Grafen Dönhoff 
zur Mittagstafel, während ich zu demſelben Zweck zum Grafen 
Sacken gehe. Dieſer nimmt die Fremden, die nach Berlin kommen, 
immer ſehr zuvorkommend auf. Ich ſitze neben einem Grafen 
Tottleben, einem Sohn deffen, der mit feinen Ruffen Berlin er- 
oberte und ſich dabei ſo anſtändig benahm. Dies iſt ein ganz geſcheiter 
Mann von angenehmem Weſen. 

Die Fürſtin Czartoryska, die ich beſuche, finde ich unpäß⸗ 
lich. Ich empfehle ihr Unzerſches Pulver (?) und ſchicke ihr ſolches. 
Gleich darauf höre ich, daß der König bei der Königin dinieren 
wird und daß er bei dieſer Gelegenheit ſehr wohl die Fürſtin kennen 
lernen könnte. Ich teile ihr das mit, und ſo kommt es, daß wir den 
ganzen Abend Briefe wechſeln, während ich beim Prinzen Heinrich 
ſpeiſe, der nicht zur Geſellſchaft (Aſſemblee) gehen mochte, weil er 
Leibſchneiden zu haben meinte. Im Grunde war es bei ihm der 


1) v. S., 1775—84 weimariſcher Kammerherr, dann preußiſcher Ge- 
ſandter in Ansbach, vertonte verſchiedentlich Goetheſche Dichtungen. 
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Widerwille gegen die Menſchenmenge. Denn kaum bin ich bei ihm, 
da ſtellt ſich auch ſchon ſeine gute Laune ein, und er plaudert ganz 
gemütlich. 

Die Prinzeſſin Ferdinand klagt mir gegenüber ſchon über die 
Fürſtin Czartoryska, jo daß ich fürchte, daß das große Ent- 
gegenkommen, das man dieſer Dame anfänglich bewies, ſich bald in 
Kälte verwandeln wird. Man findet, daß ſie nicht genug für den 
Prinzen von Württemberg tut, daß ſie ihn zu kalt behandelt. 
Das wird alles auf der Geſellſchaft bei Herrn v. Heinitz beſprochen, 
wo jedermann vergnügt zu ſein ſcheint, während doch nicht wenige 
Kummer und Sorgen haben. Auch die Prinzeſſin Heinrich erhebt 
Klagen, wobei ihr Tränen in die Augen treten. Der Prinz wünſcht 
nämlich, ſie ſolle den fremden Fürſtlichkeiten ein Abendeſſen geben, 
er will ſelbſt aber dabei nicht erſcheinen und den Prinzen von 
Preußen nicht einladen. Solche Erfahrungen kann man an den 
Fürſtenhöfen machen, wenn man Gelegenheit hat, tiefer zu blicken! 
Doch muß ich einem Gerechtigkeit widerfahren laſſen, der gegenwärtig 
mehr Sorgen hat als jeder andere; es iſt der Prinz von Preußen. 
Und doch bewahrt er bei jeder Gelegenheit ſein offenherziges, ruhiges 
Weſen. 

9. Ich korreſpondiere wieder mit der F. Czartoryska. 
Sie war in größter Sorge, daß der König ſie nicht einladen würde. 
Endlich geht ſie hin, und ſiehe da, Se. Majeſtät behandelt ſie ſo 
außerordentlich gütig, daß ſie ganz begeiſtert iſt. Ich ſpreche ſie abends 
bei der Königin und bekomme hier nur von all den ſchönen, verbind- 
lichen Worten zu hören, die der König ihr geſagt hat. 

Nachdem ich bei dem jüngeren Grafen Podewils diniert habe, 
begebe ich mich noch zum Grafen Fontana, wo man immer ſehr gute 
Geſellſchaft trifft. Es geht nirgends feiner zu als in dieſem Hauſe, 
wo man ſich jeden Tag mit größter Behaglichkeit in Geſellſchaft der 
Beſten des In- und Auslandes an die Tafel ſetzt. 

Graf d'Eſterno hat feine beiden Söhne mitgebracht, ein paar 
ſehr hübſche Kinder. Er will ſie in Berlin erziehen laſſen. 

Nachdem ich der Königin meine Aufwartung gemacht habe, 
eile ich zum Prinzen Heinrich, den ich mit feinem Vorleſer beim 
Malen finde. Er muß mich doch ſehr gern haben, denn kaum bin 
ich da, ſo ſchickt er jenen weg, um mit mir ungeſtört zu plaudern. 
So allein mit dem Prinzen zu ſein, iſt entzückend. Dann offenbart 
ſich ſeine Seele. Seine Anſchauungen ſind immer die eines humanen, 
aufgeklärten Mannes. So bleiben wir bis 9 Uhr allein. Da kommt 
Herr v. Wreech, und nun zeigt uns der Prinz das Delphin-Lotto, 
das er eben aus Paris erhalten hat. Das Spiel iſt ganz amüſant. 
Unſer Abendeſſen zu Dreien verläuft ſehr gemütlich. ; 

10. Ich ſpeiſe mit meiner Familie. Um 4 Uhr läßt Prinz 
Heinrich mich bitten, zu ihm zu kommen. Wir unterhalten uns 
über die Tagesneuigkeiten und gehen dann zu Frau van Verelſt, 
wo wir bleiben, bis es Zeit iſt, in die Oper zu gehen. Es wird „Cajus 
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Fabricius“) zum erſten Mal gegeben. Eoncialini) ſingt vor- 
trefflich. Die Cararas) iſt ſchön. Die Balletts ſind ſchlecht, während 
die Dekorationen prachtvoll ſind. 

Nachdem ich meine Tochter nach Hauſe gebracht habe, begebe ich 
mich zum Prinzen Heinrich in den Zwiſchenſtock zum Abendeſſen. 
Der Prinz hat einen prachtvollen Tiſch in dunkelrotem Atlas und 
Gold für das Delphin-Lotto machen laffen. Wir ſpielen hier das Lotto 
mit der ganzen Familie genau ſo, wie es die Königin von Frank⸗ 
reich in ihrem Zirkel ſpielt. Es macht einen vornehmen Eindruck. 
Indem wir darauf zur Tafel gehen, haben wir eine neue Ueberraſchung. 
Wir finden den ganzen Saal durch einen Metallſpiegel, der das Licht 
zurückwirft, erhellt. Der Prinz hat ihn aus Frankreich mitgebracht. 
Es ſind keine Kerzen auf der Tafel, und doch iſt die Helligkeit größer, 
als wenn vierzig Lichte auf der Tafel ſtänden. Die Frau Fürſtin 
Czartoryska, die an dem Effen teilnimmt, ift noch immer von 
der Freundlichkeit des Königs und dem liebenswürdigen Empfang, 
den er ihr bereitet hat, ganz beſeligt. Sie kann nicht aufhören, davon 
zu ſprechen. In der Tat ſoll ſich der König bei dem reizenden Empfang 
ſelbſt übertroffen haben. Wie leicht iſt es doch für die Großen, ſich 
beliebt zu machen, und wie ſchmerzlich, daß ſie es nicht immer tun! 

11. Ich diniere bei dem ſardiniſchen Geſandten Grafen Fo n- 
tana mit der Fürſtin Czartoryska. Es iſt wirklich eine rei- 
zende Frau ebenſo wie zwei junge Fräulein v. Nar bot, die fie bei ſich 
hat. Alle finden die Mutter noch liebenswürdiger als die Tochter. 
Nach Tiſch ſpielt ſie Klavier und ſingt und entzückt alle Männer. 

Nachdem ich einen Augenblick bei der Gräfin Sacken geweſen 
bin, die eben von Breslau gekommen iſt, wohin ſie zur Entbindung 
ihrer Tochter, der Prinzeſſin Hohenlohe, gegangen war, ſpeiſe ich 
recht behaglich mit dem Prinzen Heinrich beim Grafen Hordt. 
Die übrige Berliner Geſellſchaft iſt auf der Redoute. 

Man redet immer von dieſem holländiſchen Krieg. Ganz Europa 
rüſtet. Der Kaiſer macht ungeheure Ausgaben. Obwohl ihm Gefahr 
vom Türken droht und ein Teil der Walachei im Aufruhr iſt, ſo ſcheint 
er doch ernſtlich an dieſen Krieg zu denken, der eine völlige Umwälzung 
im europäiſchen Staatenſyſtem bringen wird. 

12. Am Vormittag erhalte ich einen ſehr intereſſanten Beſuch. 
Herr Düfour, der Sekretär des Prinzen von Preußen, 
kommt nämlich zu mir. Es iſt ein liebenswürdiger, gebildeter Mann, 
dazu ſeinem Herrn ſehr ergeben, indem er viel Gutes von ihm zu ſagen 
weiß. Ich kannte ihn früher unter dem Namen Ferdinand Jovin 


1) Von Graun (1701—59). 

2) L. ſchreibt conchanlino. C., geboren in Siena 1745, wegen feiner 
wunderſchönen Stimme auf Beſchluß ſeiner habgierigen Verwandten ka⸗ 
ſtriert, kam 1765 nach Berlin, wurde 1796 auf Betreiben der Gräfin 
Lichtenau, die er ſchwer beleidigt hatte, penſioniert und ſtarb 1812 beim 
Grafen v. Pückler in Muskau. 

3) C. aus Mailand war 1784 mit 2000 Talern auf drei Jahre ange⸗ 
ſtellt worden. 
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und hielt ihn immer für einen recht begabten Mann. Ich habe mich 
in ihm nicht getäuſcht. 

Bis 6 Uhr bleibe ich zu Hauſe und begebe mich dann zur 
Königin zu ihrem großen Hofzirkel. Ich ſpiele hier mit den Prin- 
zeſſinnen Commerce. Ein Herr v. Steinberg wird vorgeſtellt. 
Um 9 Uhr begebe ich mich zu meinem lieben Prinzen Hein rich. 
Die Abendeſſen hier zu vier oder fünf Perſonen entſchädigen mich 
immer für die Langeweile des ganzen Tages. Die Unterhaltung iſt 


immer ungezwungen und lehrreich. Unter anderm ſpricht man von 


der Entbindung der Gräfin Neale, einer geborenen Keller, der 
Hofmeiſterin der Prinzeſſin Ferdinand. Sie hatte eine Neigung 
für einen Grafen Geßler während der Abweſenheit ihres Mannes 
gefaßt und dachte daran ihn zu heiraten. Die Folge war, daß ſie 
ihren Gatten abſtoßend behandelte und ihm ſeine Rechte verweigerte. 
Da wird der kleine Mann wütend, ohrfeigt ſie und zwingt ſie, ihm zu 
Willen zu ſein. Die Folge davon iſt nun das eben geborene 
Knäblein. 

13. Bis 7 Uhr bleibe ich zu Hauſe. Mit Vergnügen leſe ich 
die Briefe aus Venedig, die mir ſehr gute Nachrichten vom Herzog 
von Kurland bringen. Dann gehe ich zum Prinzen Heinrich, 
wo ich nur Herrn Moulines) finde. Seine Königliche Hoheit lieft 
uns ganz wundervoll „Die Laune der Proſerpina“ vor. Es iſt dies ein 
Stück, das die Königin von Frankreich verſpottet und in 
Paris ganz öffentlich auf dem Theater geſpielt wird. Wir unterhalten 
uns auch viel über Laveaux), der unter dem Vorgeben, uns die 
gute, richtige Ausſprache des Franzöſiſchen beizubringen, alle Welt 
angreift. Nicht genug damit, daß er Herrn von Hertzberg bekrittelt 
hat, greift er jetzt auch den Grafen Sacken an, und was er von 
Borellli®) ſagt, ift zum Totlachen. 

14. Ich beſuche die Fürſtin Czartoryska, die ein ſchlimmes 
Auge zu haben glaubt. Ich weiß nun aber, daß die Einbildung eine 
große Rolle ſpielt, und mache ſie darauf aufmerkſam, daß ſie das lang 
erſehnte Diner beim König verſäumen würde und daß noch andere 
Feſte zu erwarten ſeien. Das hilft, ſie fängt nun ſelbſt an zu glauben, 
daß es mit ihrem Auge nicht ſo ſchlimm ſei, und ich ſcheide von ihr in der 
Überzeugung, daß ſie bald ausgehen wird. 

Auf dem großen Abendeſſen bei der Prinzeſſin Ferdinand 
beſchäftigt man ſich viel mit dem Eilboten vom Herzog von Zwei⸗ 
brücke n.?) Man nimmt an, daß der Kurfürſt von Bayern 
ſeine Truppen dem Kaiſer zur Verfügung ſtellen wird. 


1) de Moulines war franzöſiſcher Prediger, der nachmals Friedrichs 
des Großen hinterlaſſene Werke herausgab. 

2) L. (1749—1827) war franzöſiſcher Literat und Lexikograph. 

3) B. war ſeit 1772 Profeſſor der Logik und Rhetorik an der Militär⸗ 
akademie. 

4) Kaiſer Jofeph beabſichtigte Bayern einzuziehen und den Kur- 
fürften durch die öſterreichiſchen Niederlande (Belgien) zu entſchädigen. Karl 
August von Pfalz⸗Zweibrücken, der Erbe des kinderloſen Kurfürſten Karl 
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15. Ich bleibe ruhig zu Haufe. Meine Kinder wollen gern den 
König ſehen. Da ich wußte, daß er heute bei der Prinzeſſin 
Amalie zu Mittag ſpeiſen wollte, ſo ſchicke ich ſie mit dem Erzieher 
und der Erzieherin zu Frau v. Maupertuis, wo ſie am Fenſter 
das Erſcheinen Seiner Majeſtät beobachten ſollten. Bemerken muß 
ich, daß mein Sohn eine Uniform trägt, die ich ihm habe machen laſſen, 
weil er ſich mit großem Eifer unter der Leitung eines Unteroffiziers 
vom Regiment Braun dem militäriſchen Exerzieren widmet. Der 
Erzieher nun, der Franzoſe iſt und die Gepflogenheiten bei uns nicht 
kennnt, glaubt wer weiß wie klug zu handeln, indem er ſich mit dem 
Kinde unten im Vorraum neben alle die Perſonen ſtellt, die zum 
Diner geladen ſind. Der König kommt, ſieht das Kind in Uniform 
und fragt: „Wer iſt da der hübſche kleine Unteroffizier?“ Graf 
Saden antwortet ihm: „Es ift ein junger Graf Lehndorff.“ 
Die Kinder kommen zurück, und der Erzieher, ſonſt der beſte Menſch 
von der Welt, tritt mit ſtrahlendem Geſicht in mein Zimmer und 
erzählt mir, daß der König den Grafen Heinrich angeſprochen 
habe. Ich bin wie vom Donner gerührt. Da ich mich vor dem 
beißenden Spott des Königs fürchte, bin ich verzweifelt. Bei alle— 
dem muß ich über Maſſon lachen, der in der Freude ſeines Herzens 
mal für mal fagt, das ſei für den Grafen Heinrich mehr wert als 
eine Schwadron Huſaren. Der König müſſe doch erfreut ſein, einen 
kleinen Mann geſehen zu haben, der ſo viel Eifer für den königlichen 
Dienſt zeige. 

Abends um 6 Uhr endlich auf der Geſellſchaft des Grafen Sacken 
höre ich, daß die Geſchichte viel beſſer abgelaufen iſt, als ich zu hoffen 
wagte, indem der König nämlich liebevoll von dem Kind geſprochen 
hat. Gott ſegne den König für ſeine Güte! Es iſt ſo beſeligend, 
wenn man ſeine Herren lieben kann. 

Es iſt mir gelungen, die Fürſtin Czartoryska geſund zu 
machen. 

16. Ich fahre am Vormittag ſpazieren, um die Guajakdämpfe los- 
zuwerden, die mir den Rheumatismus aus meinem Bein vertreiben 
ſollen. Dann ſpeiſe ich ſehr gemütlich bei der Gräfin Sacken in 
Geſellſchaft des Abbé Baſtian i) und des Generals Hordt. Der 
Hausherr iſt beim König. 

Den Abbé führe ich nachher bei der Fürſtin Czartoryska 
ein. Er iſt außerordentlich erfreut, dieſe Bekanntſchaft zu machen, und 
ſie ihrerſeits iſt es nicht minder. Er macht ihr ein Medaillon des 
Königs zum Geſchenk, worüber ſie ſich ſehr freut. - 


Theodor von Bayern, war gegen dieſen Plan und wandte fih an Preußen. 
Anfang 1785 nun erſchien der Vertreter der Zarin am deutſchen Reihs- 
tag, Rumianzow, in Zweibrücken und forderte gebieteriſch die Zuſtim⸗ 
mung zum Austauſch von Bayern gegen Belgien, über den der Kaiſer und 
der bayeriſche Kurfürſt im Einverſtändnis mit Frankreich und Ruß⸗ 
land ſich geeinigt hätten. Der Pfalzgraf weigerte ſich. 

1) Vgl. Dreißig Jahre am H. .. Bd. 2, Regiſter. 
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Nachdem ich bei der Königin geweſen bin, wo ich wider meinen 
Willen zum Spiel bleiben mußte, begebe ich mich mit dem Grafen 
Podewils zum Abendeſſen beim Prinzen Heinrich. Dahin 
kommt auch der Herzog Friedrich von Braunſchweig, über 
deſſen Erſcheinen wir uns um ſo mehr freuen, als er drei Wochen lang 
von der Gicht geplagt war. Ganz Berlin iſt in Aufregung über einen 
Eilboten, den der Herzog von Zweibrücken geſandt hat. Man 
hat alle möglichen Vermutungen. Es wird ganz beſtimmt angenommen, 
daß der Kurfürſt von Bayern abermals ſeine Staaten an den 
Kaiſer abtreten will. Was mich beruhigt, iſt der Umſtand, daß 
Prinz Heinrich keine Sorge zeigt. 

17. Zur Mittagstafel bin ich bei der Königin mit dem 
Marquis Luccheſini und dem Grafen Golowkin. Den 
Nachmittag bringe ich beim Prinzen Heinrich zu. Dieſer erteilt 
einige Audienzen, jo dem neapolitaniſchen Geſandten) Grafen L u c- 
hefi, einem Herrn Falcio la), einem ſpaniſchen Offizier, einem 
Grafen Reuß, einem Grafen Zedlitz und einem Herrn v. Stein⸗ 
berg aus Hannover. Dann zeigt er mir ſeine Porzellane, Geſchenke 
des Königs von Frankreich, die eben eingetroffen ſind. Alles 
iſt ſchön, die Vaſen ganz beſonders ſind von wunderbarer Schönheit. 
Nun gehen wir in den Zwiſchenſtock, wo eine zahlreiche Geſellſchaft 
verſammelt ift. Das Delphin-Lotto gefällt allgemein. Die Fürftin 
Czartorys ka, die auf vieles Bitten ſingt, hat eine ganz angenehme 
Stimme. Es iſt wirklich ein liebenswürdiges Weib, aber ſie hat ihren 
Kopf für fih (?)P). 

18. Januar. Geſegnet ſeiſt Du mir! Unter Deinem Lichte 
wurde mein Prinz Heinrich geboren! — Die ganze vornehme Ce- 
ſellſchaft begibt ſich am Vormittag zu ihm. Der Prinz muß aber 
zeitig zum König fahren, da dieſer ihm ein rieſengroßes Diner auf dem 
goldenen Tafelgerät gibt, wozu die Damen in großer Gala erſcheinen. 
Um 4 Uhr iſt er wieder zu Hauſe und ſchickt nach mir, um mir die reich 
mit Brillanten beſetzte Doſe zu zeigen, die der König ihm geſchenkt hat. 

Darauf beſuchen wir zuſammen Frau van Verelſt, wo der 
Prinz eine ruhige Stunde zu verleben hoffte. Hierher hatte ich bereits 
vorher meine Frau und meine drei Kinder hingeſchickt, und dieſe ſtellten 
das Bild des Prinzen auf eine Staffelei und ſchmückten es mit einem 
Lorbeerkranz. Als der Prinz nun erſcheint, tragen die Anweſenden 
Gedichte zu ſeinem Preiſe vor, die ihn bis zu Tränen rühren. Es 
macht Freude, den Prinzen zu feiern; es geht ihm zu Herzen. Meine 
Kinder liebkoſt er wiederholentlich, und es herrſcht allgemeine Befrie⸗ 
digung. 

Auf einen Augenblick gehe ich noch zum Staatsminiſter Blumen⸗ 
thal, der während des Karnevals an den Redoutenabenden in ſeinem 


1) In Kopenhagen. 
> 5 alciola von Wahlberg war franzöſ. Legationsſekretär in 
erlin. 
3) Franz. c'est une tete. Bedeutung zweifelhaft. 
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Haufe gemütliche Zuſammenkünfte eingeführt hat, zu denen man um 
6 Uhr hinkommt. Die einen ſpielen dann, die andern plaudern. Um 
9 Uhr begibt man ſich dann auf die Redoute. Die Aufmerkſamkeit 
dieſer guten Blumenthals geht ſo weit, daß ſie es ihren Gäſten 
erſparen, ihre Wagen in der Winterkälte warten oder ſie noch einmal 
kommen zu laſſen, ſondern ihre eigenen Kutſchen anſpannen und die 
Gäſte einen nach dem andern nach dem Redoutenſaal, der nebenan liegt, 
ſchicken. Ich vermerke dies ausdrücklich, um zu zeigen, wie ſehr man 
bedacht iſt, die Geſellſchaften ſo angenehm wie möglich zu machen. 

Hierauf fahre ich mit meiner Frau und Karoline Wreech zur 
Gräfin Hordt, wo wir mit dem Prinzen Heinrich zuſammen 
ſpeiſen. Luccheſini, Herzog Friedrich von Braunſchweig, 
Moulines und die gewohnte Geſellſchaft ſind da. Dieſe Abendeſſen 
ſind ganz reizend. Die Unterhaltung iſt ungezwungen und dreht ſich 
um Wiſſenſchaft, Kunſt, Politik, Liebesgeſchichten, Religion und Rede— 
kunſt. Ich mache hier die Bekanntſchaft einer Gräfin v. Zinzen⸗ 
dorf, einer geborenen Gräfin Byland aus Holland, Gemahlin des 
ſächſiſchen Geſandten. Es ift eine Frau von Geiſt mit einem charakter— 
vollen, männlichen Geſicht. 

19. Ich ſpeiſe zu Hauſe mit meinem lieben Dohna. Dieſer 
hat etwas Arger gehabt. Er war zu Seiner Majeftät beftellt, weil die- 
ſer ſich die Zeichnungen der jungen Offiziere anſehen wollte, welche 
Herr Tempelhof f!) in der Befeſtigungskunſt unterweiſt. Bei dieſer 
Gelegenheit hat er ihn um ſeines Grafentitels willen verſpottet und 
durch anzügliche Redensarten verletzt.?) Dabei benimmt ſich der junge 
Mann ſtets fo verſtändig, daß alle anſtändigen Menſchen ihn hochſchätzen. 

Nach Tiſch gehe ich an den Hof zur Königin. Hier zerbricht 
man fih den Kopf darüber, ob der Ka ifer noch daran denke, Bayern 
zu nehmen. Es iſt ja etwas daran, aber ſo weit iſt die Sache noch nicht 
gediehen. Außerdem beſchäftigt man ſich mit einem Ereignis, das mich 
nahe berührt. Ein junger Graf Schlippenbach vom Dragoner- 
Regiment Lottum, der älteſte Sohn meiner Schwägerin, ift im Alter 
von zwanzig Jahren von einem Herrn v. Hir ſch im Duell getötet 
worden. Nachdem ich mich dem Menſchengewimmel entzogen habe, 
eile ich zum Prinzen Heinrich. Wir plaudern von 7—11, ohne 
zu merken, wie die Zeit vergeht. 

20. Prinz Ferdinand gibt aus Anlaß des Geburtstages des 
Prinzen Hein rich der ganzen Stadt ein großartiges Felt. Alles er- 
ſcheint in reichſten Putz. Das Abendeſſen ift wundervoll. Der fich an- 
ſchließende Ball dauert bis 5 Uhr früh. Ich ziehe mich ſchon um 
Mitternacht zurück. 


1) T. hatte in Frankfurt und Halle ſtudiert und 1757 bei der Artillerie 
als Freikorporal Dienſte genommen. 1785 gab er eine Geſchichte des Sieben- 
jährigen Krieges heraus. 

) Friedrichs Abneigung gegen die Grafen ift bekannt. Er behauptete, fie 
wollten nur ein paar Jahre bei dem vornehmſten Regiment, den Gens- 
darmes, dienen, um in der vornehmen Berliner Welt zu glänzen; dann 
gingen ſie nach Hauſe, um zu faulenzen und ihr Geld zu verzehren. 
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21. Zu Mittag ſpeiſe ich beim Grafen Golowkin. Es ift dies 
ein hochanſtändiger Mann. Seine Gemahlin, die befte, die verbind- 
lichſte, die bravſte der Frauen, ihre Mutter, die Gräfin Kameke, in 
einem Alter, wo es geſtattet wäre, übel gelaunt zu ſein, liebenswürdig 
und geiſtvoll, die Nichte Golowkin ſchön und liebenswürdig, eine 
andere Nichte, die Gräfin Golowkin, zwar zwerghaft und lahm, 
aber gut und herzlich, diefe Perſonen bilden eine Familie, in der jeder 
glücklich erſcheint. Die trefflichen Menſchen wirken immer anregend 
auf ihre Gäſte, zeigen gegen jedermann die gleiche Höflichkeit und ſehen 
deshalb täglich Beſuch bei ſich. Es iſt wirklich das einzige Haus, das 
ich mir für meine Lebensführung zum Muſter nehmen möchte. 

Nach einem kurzen Beſuch bei der Gräfin Reuß nehme ich den 
Tee bei der Gräfin aus Dönhoffſtädt ein, die ſich durch ihren 
Körperzuſtand meiſtens genötigt ſieht, zu Hauſe zu bleiben. Abends 
bin ich bei der Prinzeſſin Ferdinand, wo alles noch vom Tage 
vorher müde und matt iſt. Es wird nicht geſpielt, aber Herr 
v. Seckendorff macht Muſik, und die Fürſtin Czartoryska 
ſingt, ſo daß wir doch bis Mitternacht zuſammenbleiben. 

22. Mit dem General Möllen dorf und einer Geſellſchaft von 
zwölf Perſonen ſpeiſe ich bei dem Domherrn Bredow. Das Eſſen 
und der Wein find köſtlich. Dieſer Bredow ift eine ganz merk ` 
würdige Perſönlichkeit. Zunächſt mißfällt fein Außeres. Er ift Vein 
und dick, dazu blond und ſtruppig. Immer ſieht er ſchmierig aus, und 
alles tut er mit einer gewiſſen Selbſtgefälligkeit. Trotz alledem hat 
er Glück gehabt. Sein Hauptſtreben ging ſtets dahin, reich zu werden. 
Es iſt ihm gelungen. Man behauptet, ſein Vermögen belaufe ſich auf 
200 000 Taler. Die Mittel, deren er fich bediente, waren nicht immer 
die anſtändigſten. Man beſchuldigt ihn, ſeinen eigenen Vetter, den 
Grafen Bredow, ruiniert und obenein ſeine Frau verführt zu haben. 
Kurzum, er hat lauter Geſchichten gemacht, über die ſich viele entrüſtet 
haben, beſonders die Familie Wreech und demgemäß auch Prinz 
Heinrich. Schließlich hat er ſich an eine Frau v. Katte gemacht, 
von der man ſagt, daß ſie ihm fünfzehn Jahre widerſtanden hat, zu— 
letzt aber doch in ſeine Netze gegangen iſt. Man meint ſogar, daß ſie 
ſich jetzt, wo ſie beide alt geworden ſind, noch heiraten werden. 

Nachdem ich eine Weile auf der Geſellſchaft (Aſſemblee) beim 
Staatsminiſter Schulenburg geweſen bin, deſſen prächtige Räume 
für ſolche Gelegenheiten wie geſchaffen ſind, begebe ich mich zum 
Prinzen Heinrich. Hier erzählt mir der Major Platen eine Ge⸗ 
ſchichte aus Inſterburg, die zur Genüge beweiſt, welche Tollheiten 
Menſchen begehen, die ſich nicht von der Vernunft leiten laſſen. Ein 
Herr v. Trend vom Regiment Platen erdreiſtet ſich, feinen eigenen 
General auf Piſtolen zu fordern, weil dieſer einem Fräulein, das mit 
dem Offizier in anſtößigem Verkehr ſtand, unterſagen ließ, auf dem 
Ball, der im Winter in Inſterburg gegeben wird, zu erſcheinen. Die 
Angelegenheit wurde dem König gemeldet, der alsbald ein Kriegs— 
gericht abzuhalten befahl. Der Unglücksmenſch wird mindeſtens vier 
Jahre Feſtung erhalten und fortgejagt werden. Er hätte das voraus⸗ 
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ſehen und ſich nicht von feiner Leidenſchaft ins Verderben ſtürzen laffen 
ſollen. 

23. Ich mache der Fürſtin Czartoryska meinen Beſuch. Sie 
iſt in hohem Maße über die ſchönen Blumen erſtaunt, die ſie in dieſer 
Jahreszeit zu ſehen bekommt. Alles ſchickt ihr Hyazinthen und andere 
Blumen, die man hier ganz vortrefflich zu ziehen verſteht. 

Nun werfen wir uns in Gala, um die Köningin zum Geburtstags- 
feſt des Königs zu beglückwünſchen, der in ſein 74. Lebensjahr tritt und 
bei vortrefflicher Geſundheit iſt. Es gibt ein großes Konzert und ein 
Abendeſſen an drei Tafeln. Da nun derartige Feſte nicht ſehr lange 
dauern, ſo hatte der Prinz Heinrich den Grafen Podewils, 
mich und Ludwig Wreech eingeladen, bei ihm noch eine Partie 
Manille zu ſpielen. Das Spiel wird immer durch die Unterhaltung in 
den Pauſen intereſſant. 

Mit dem Prinzen von Württemberg habe ich eine ganz be— 
ſondere Unterhaltung. Er ſetzt mir auseinander, daß dieſe Fürſtin 
Ezartorysnka, die wir alle fo liebenswürdig und intereſſant finden, 
die abſonderlichſte und geizigſte Frau ſei, die ihn bis aufs Blut peinige. 
Ich meinerſeits empfehle ihm dringend Geduld und Beſonnenhet, weil 
er doch zur Bezahlung ſeiner Schulden das Haus Czartoryski 
brauche und ihm dieſes in der übeln Lage, in der er ſich befinde, weil 
ihm doch ſeine ganze Familie dieſer Heirat wegen zürne, eine Stütze 
ſein müſſe. 

Wir ſehen eine Perſönlichkeit wieder, die uns die unangenehme 
Geſchichte vom Frühjahr ins Gedächtnis zurückruft. Es iſt Graf 
Schmettau, der fo lange am Ferdinand ſchen Hofe war und 
dieſen im Monat Juni mit der Erklärung verließ, er komme niemals 
wieder. Überall ift er nur acht Tage geweſen, in Frankreich, in Eng- 
land, in den Provinzen, in Holland. Und nun kommt er zurück und 
behauptet, alle dieſe Länder gründlich zu kennen. 

24. Ich habe zum Mittageſſen Beſuch bei mir, unter andern 
einen Baron S H w e i mi gt), der aus Schleſien hergekommen ift, einen 
guten Jungen, der die ganze Harmloſigkeit und Einfalt der Provinz an 
ſich hat. Wäre er in die richtigen Hände gekommen, hätte er ſich gut 
entwickeln können und wäre ein verſtändiger Menſch geworden wie 
hundert andere. Zu ſeinem Unglück hat man ihn aber an einen Herrn 
v. Maſſow von den Gensdarmes empfohlen, einen argen Spott- 
vogel. Dieſer hat ihn in die Geſellſchaft der jungen Offiziere von den 
Gensdarmes eingeführt, und ſie haben nun dermaßen ihren Spott mit 
ihm getrieben. daß er ſich nicht mehr zu helfen weiß. Da man ſelbſt 
Kinder hat, die bald ins Leben treten ſollen, muß man wirklich, wenn 
man ſo etwas ſieht, Bange um ſie haben. 

Beim Prinzen Heinrich plaudern wir ein paar Stunden und 
gehen dann in den Zwiſchenſtock, wo ſich die Montagsgeſellſchaft ver⸗ 
ſammelt. Der Prinzvon Preußen kommt auch herüber. Morgen 
geht er ſchon nach Potsdam, da der Karneval zu Ende ift. Ich mache 
hier die Bekantuſchaft des Herrn v. S é g ü xr, der aus Paris gekommen 


1) L. ſchreibt Schweidnitz. 
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iſt und als franzöſiſcher Geſandter an den ruſſiſchen Hof geht. Da der 
Prinz viel mit ihm in Frankreich zuſammen war, iſt er entzückt, ihn 
in Berlin wiederzuſehen. Er ſcheint ein ſehr gebildeter, gediegener 
junger Mann zu fein. Die Fürſtin Czartoryska ſagt mir, daß fie 
in großer Unruhe lebe, wir würden den Grund erfahren, augenblicklich 
könne ſie aber darüber noch nicht ſprechen. 

25. Mit der Fürſtin Czartoryska, dem Prinzen Heinrich, 
dem Grafen Segür und einigen andern ſpeiſe ich bei dem älteren 
Grafen Podewils in ſeiner ſchönen Wohnung. Nach Tiſch gehe ich 
erft nach Haufe, um einen Brief an Böttcher) zu ſchreiben, und dann 
zum Unterhaltungsabend bei dem jüngeren Grafen Podewils, wo 
ich alsbald erfahre, was die Fürſtin Czartoryska denn ſo aufregt. 
Sie hatte aus Warſchau die Nachricht erhalten, und ein zweites 
Schreiben hatte die Beſtätigung gebracht, daß man ihren Gemahl habe 
vergiften wollen, daß ein Fräulein Leclair die Schurkerei aufgedeckt 
habe und daß ein Adjutant und ein Kammerdiener des Königs als die 
Anſtifter verhaftet ſeien. Ich muß geſtehen, daß mir die Geſchichte ſehr 
merkwürdig vorkommt und daß ſie doch noch ſehr der Aufklärung bedarf. 
Vorläufig kennt man noch die Gründe für dieſen Bubenſtreich nicht. 
Beim Prinzen Heinrich, zu dem ich mich ſpäter begebe, ſprechen 
wir natürlich auch viel über den ſeltſamen Fall. 

26. In großer Geſellſchaft ſpeiſe ich bei dem Miniſter Heinitz. 
Die Fürſtin Czartoryska hatte abgeſagt. Sie erklärte mir ſpäter, 
ſie habe den vielen Fragen bezüglich der Vergiftungsgeſchichte aus dem 
Wege gehen wellen. Alle fremden Geſandten nehmen an dem Effen 
teil, auch die Gräfin Zinzendorf, eine geborene By land, die Ge- 
mahlin des ſächſiſchen Geſandten. Die Frau hat Geiſt, aber etwas 
gar zu Männliches, dazu die Stimme eines dicken Majors. 

Nachdem ich ſpäter am Hof der Königin mit den Prinzeſſinnen 
Karten geſpielt habe, gehe ich zum Abendeſſen zum Prinzen Hein rich, 
wo ich den Grafen v. Ségür finde. Es iſt doch ein ſehr liebens⸗ 
würdiger, feingebildeter Mann, ſeine Unterhaltung ganz reizend. 
Nachdem wir die verſchiedenſten ernſten Stoffe behandelt haben, wird 
unſere Unterhaltung heiterer, und da erzählt er uns eine Geſchichte 
von der Marſchallin von Luxemburg. Dieſe hörte einſt, daß eine 
Dame ihren Liebhaber mit der Ausrede, ſie habe ſich Gott ergeben, ver— 
laſſen, ſich aber einen anderen genommen habe, indes der erſte Liebhaber 
ahnungslos jedem, der es hören wollte, erklärte, die hübſche Frau ſei 
fromm geworden und habe ihm darum ihre Freundſchaft entzogen. 
Da meinte Frau v. Luxemburg: „Ja, ſie hat den alten Menſchen 
ausgezogen, um einen neuen anzuziehen.“ Die franzöſiſche Nation iſt 
doch ganz einzig; keine andere beſitzt dies gefällige, liebenswürdige 
Weſen. Aber das liegt daran, daß ſie von Kindheit an in der beſten 
Geſellſchaft leben, während wir unter der Aufſicht eines Griesgrams 
verkümmern. In Frankreich ſtehen die Geiſter in fortwährender Be— 
ziehung, und das macht die Leute liebenswürdig und geſchmeidig und 


1) Vgl. Bd. I, 349, 353 f. 
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verleiht ihnen die Gabe, bei allem ſchnell die komiſche Seite herauszu— 
finden. — Der Herzog von Chartres hat ſeinen Garten am 
Königspalaſt (Palais Royal) zu einem Kaufladen umgeſchaffen und 
läßt dort einen Weihnachtsmarkt abhalten. Darauf hat man ein 
Gedichtchen gemacht mit dem Kehrreim: 

Que dira de lui l'histoire? 

Qu'il eut la foire.!) 

27. Nachdem ich beim Grafen Sacken mit allen möglichen 
Fremden und allem, was zur vornehmen Welt gehört, geſpeiſt habe, 
gehe ich um 4 Uhr mit der Fürſtin Czartoryska und dem Grafen 
Ségür in die Akademie. Hier lieft unter anderem der Staats- 
miniſter Hertzberg eine Abhandlung über die Bevölkerung und die 
Wohltaten, mit denen der König ſein Land geſegnet hat. Der Stoff iſt 
intereſſant, aber der gute Herr v. Hertzberg lieſt ſo unangenehm, 
daß man ihn bedauern muß. Dazu beſitzt er die Schwäche, am Schluß 
feinem Arger über die Kritik Ausdruck zu geben, die Laveauxs) 
voriges Jahr an feiner Vorleſung geübt hat. Dieſer ſelbe La veaux 
ſaß bei dieſer Sitzung ihm gegenüber mit einer Miene, in der ſich Spott 
und Mißgunſt ausprägten und alles zu leſen war, was er wieder zu 
ſchreiben dachte. Sodann verlieft ein Herr Gerhard) eine Dent- 
ſchrift über einen biegſamen Stein, den er als eine ganz beſondere 
Naturmerkwürdigkeit vorzeigt. Die Ausſprache dieſes Herrn G er- 
hard iſt geradezu entſetzlich. Es wäre dringend zu wünſchen, daß 
man an jeder Akademie einen Lektor anſtellte, der dergleichen wiſſen— 
ſchaftliche Arbeiten fließend und in reiner Ausſprache vortrüge. 

Auf einen Augenblick beſuche ich die Gräfin Verelſt, die der 
Apothekerkunſt zum Trotz wieder geſundet. Alle Arzte behaupteten letz— 
ten Sommer, daß ſie nur noch vierzehn Tage zu leben habe. 

Darauf begebe ich mich zum Abendeſſen bei dem Herzog Fried— 
rich von Braunſchweig, wo alle Königlichen Hoheiten und Durch 
lauchten verſammelt ſind. Beim Commerce-Spiel ſitzt an meiner 
Seite der Nheingraft) v. Sahm, der fich hier aufhält, um für die Hol- 
länder ein Freiregiment zu bilden. Es iſt ein liebenswürdiger und 
ſehr gebildeter Mann. 

Die Politik iſt jetzt immer Hauptgegenſtand der Unterhaltung. 
Alles ift aber noch fo unklar, daß auch die Scharfſichtigſten nur Ver- 
mutungen haben. Der Kaiſer ſchwankt in einem fort. Nachdem er 
die Holländer mit ſeiner ganzen Macht bedroht und Frankreich ſich in 
große Unkoſten geſtürzt hat, um ihm ein Heer entgegenzuſtellen, fängt 
er mit einemmal an, Anſprüche auf Bayern zu erheben und dem 
Herzog von Zweibrücken Vorſchläge zu machen, wobei er 
ſich auf Rußland ſtützt. Es iſt ein Wirrwar ohnegleichen. 


1) Was wird die Geſchichte von ihm jagen? Daß er den Durchfall bekam 
(foire heißt Markt, lat. forum, aber auch Durchfall, lat. foria). 

) Vgl. I, 368. 

3) Preuß, Friedrich der Große, 3, 54 erzählt, daß der König durch den 
Oberbergrat Gerhard dem Chryſopras in Schleſien nachſpüren ließ. 

4) Name der Grafen im Rheingau. 
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Viel ſprechen wir auch von Blanchards Luftreiſe. Er ift der 
erſte, der in einem Luftballon über das Meer, von Dover nach Calais, 
gefahren iſt. Der Angloamerikaner Jeffries begleitete ihn dabei. 
Die Stadt Calais empfing ſie mit der größten Auszeichnung. An 
Herrn Jeffries richtete man folgende Verſe. 

Deux peuples divisés par l' empire des mers 

Ne sont qu'un aujourd'hui en franchissant les airs, 
Presage fortuné de l'union sincère, 

Qui vas régner entre eux pour le bien de la terre.!) 

28. Ich ſpeiſe beim Prinzen Hein rich. Die Fürſtin Czar- 
toryska iſt ſchon um 1 Uhr gekommen, und der durchlauchtigſte Herr 
zeigt ihr ſeine großen Raume, ſeine Porzellane und ſeine Gemälde. 
Dann gehen wir in den Zwiſchenſtock hinauf, wo ſie ſich die ſchöne 
Kupferſtichſammlung anſieht. Der Prinz ſchlägt ihr vor, ſie ſolle 
den ganzen Tag bei ihm bleiben. Ich erſchrecke darüber, weil ein langes 
Zuſammenſein leicht langweilig wird. Aber es kommt beſſer, als ich 
zu hoffen wagte. 

Nach dem heiter verlaufenden Mittagsmahl läßt der Prinz die 
wunderſchönen Werke des Naturforſchers Büffon auf einem großen 
Tiſch ausbreiten, und die Damen ſetzen ſich herum, um ſich die ſchönen 
Vögel anzuſehen. Ich mache mir dieſen Augenblick zunutze, um zu 
entſchlüpfen und den Grafen Dönhoff aufzuſuchen, bei dem meine 
Frau und Kinder geſpeiſt haben. Als ich zurückkomme, finde ich noch 
alle mit der Beſichtigung der Werke Büffons beſchäftigt. Der 
Prinz geht in feiner Liebenswürdigkeit gegen die Fürſtin Czarto— 
ryska jo weit, daß er ihren Lieblingspapagei holen läßt. Ich mache 
darauf den Vorſchlag, den Liebling des Fräulein v. Wreech, einen 
kleinen Jungen, den ſie erziehen läßt, kommen zu laſſen. Das ge— 
ſchieht, und wir haben Stoff zu Lachen. Nun ſingt die Fürſtin, bis 
wir uns zum Lottoſpiel niederſetzen. Währenddes langt Graf Ségür 
an, der in Potsdam war. Nach dem Abendeſſen empfehle ich mich; es 
iſt ſchon Mitternacht. Die übrige Geſellſchaft bleibt noch da. 

Der Prinz bleibt zu gern lange auf, ich fürchte, auf Koſten 
ſeiner Geſundheit. Das geht manchmal ſo weit, daß er in Ohnmacht 
fällt. Auch in Frankreich fiel es auf, daß er zu lange auf den Ge— 
ſellſchaften blieb. 

29. Der Staatsminiſter Schulenburg gibt uns ein Rieſen— 
eſſen. Ganz vorzüglich iſt die aus Straßburg verſchriebene Gänſe— 
leberpaſtete. Sie iſt von ungeheurer Größe; dazu war der Straßburger 
Koch ſo aufmerkſam, ihr die Form eines preußiſchen Tambours zu 
geben. Eigentlich bin ich ungern hierher gegangen, weil ich eine 
Stunde nach der Schulen burgſchen Einladung eine ſolche zum 
jüngeren Grafen Podewils erhielt, wo ſich immer mein ganzer 
Verkehr zuſammenfindet, während mir die hier anweſenden Herr— 
ſchaften fremder ſind. Trotzdem bin ich ganz vergnügt. 

1) Zwei durch das Reich der Meere geſchiedene Völker ſind jetzt eines, 
jeit man durch die Lüfte ſegelt, ein glückliches Anzeichen für den Einheits 
bund, der zwiſchen ihnen zum Wohle der Welt beſtehen wird. i 


16 Januar bis Februar 1785. 


In beſter Stimmung verlaſſe iſt die Geſellſchaft, um mit meiner 
Frau und Karoline Wreech zu einem Konzert zu gehen, das 
Herr Direktor Hoffmann gibt. Hier finden wir alles, was es in 
Adel und Bürgerſchaft Hervorragendes gibt. Die Muſik ift himmliſch, 
Concialini ſingt wie ein Engel. Ich fuhe jeden Augenblick aus- 
zunutzen, und fo entdecke ich hier Herrn de Launa yy, mit dem ich 
ſchon lange in Verbindung treten wollte. Ich habe wider alles Er- 
warten Glück. 

Um 6 Uhr ſtürzen wir uns in unſere Kutſchen, um zur Gefell- 
ſchaft (Aſſemblee) beim Grafen Finckenſtein zu fahren. Sie ver— 
läuft glänzend. Die angenehmſte Ueberraſchung iſt das Erſcheinen des 
Prinzen von Preußen. Wir nahmen alle an, er ſei in Pots— 
dam, aber er erweiſt mir die Ehre, mir zu erklären, daß er gern die 
Geſellſchaften beſuche und daß er jetzt oft nach Berlin kommen werde. 
Ich verſichere ihm, und das von ganzem Herzen, daß ein jeder ihn 
mit der größten Freude ſehe. Es iſt wirklich wahr, daß niemand ver— 
ſteht, eine Geſellſchaft gemütlicher zu geſtalten als er. Nun ſagt er 
mir noch, daß er zum Prinzen Heinrich zum Abendeſſen kommen 
und erfreut ſein werde, mich auch da zu finden. Wir bleiben dort bis 
Mitternacht zuſammen. Außer mir ſind nur die beiden Prinzen, der 
Graf v. Ségür und Ludwig Wreech. Der liebenswürdige, fein- 
gebildete Graf Segür ift ein Muſterbeiſpiel für die gegenwärtige 
franzöſiſche Erziehung. Es gibt kein Gebiet, das ihm fremd iſt, und 
dabei dieſe Beſcheidenheit! Er iſt klar in ſeinem ganzen Denken und 
drückt ſich einfach und anſprechend und zugleich ſo zutreffend aus, daß 
man nicht müde wird, ihm zuzuhören. 

30. Den ganzen Vormittag habe ich Kopfweh, ſo daß ich mich wie— 
der ins Bett lege. Um 5 Uhr endlich ſtehe ich auf, ziehe mich an und 
gehe zu Herrn v. Arnim aus Boitzenburg zum Abendeſſen. Prinz 
Heinrich iſt mit ſeiner Geſolgſchaft da. Als wir uns zum Delphin— 
Lotto ſetzen wollen, erſcheint der Prinz von Preußen, der ganz 
vergnügt den Abend mit uns verbringt. Gott gebe, daß kein Blitz von 
Potsdam her auf unſere unſchuldigen Vergnügungen niederfährt, an 
denen der Prinz teilnimmt, was uns doch ſeinen Geſchmack an der gu— 
ten Geſellſchaft beweiſt! 

31. Um 10 Uhr begebe ich mich mit der Fürſtin Czartoryska, 
den beiden Fräulein v. Narbot, den Grafen Neale und Pode— 
wils und Cefar) nach der Gemälde-Akademie. Wir ſehen hier ganz 
herrliche Bilder, beſonders von Harper und Le Süe ur kund einen 
Kopf von dem unübertefflichen Carracci. 

Nach Tiſch beendige ich die Memoiren des Barons v. Tot te). Alles, 
was er über die Türken ſagt, läßt mich nicht erwarten, daß ſie im— 
ſtande find, dem Haufe Oſterreich oder Rußland die Spitze zu bieten. 


1) de la Haye de Launay war Leiter der Regieverwaltung. 

2) Sekretär des Prinzen Heinrich. 

) Baron v. T. war im Orient tätig und vermittelte auch das fran⸗ 
zöſiſche Bündnis mit dem Chan Kerim Geray in Baktſchiſaraj (Krim). 
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Unſer Reſident Gaffron, den wir in Konſtantionopel hatten, 
kehrt zurück. Indem er aus dem Wagen ſteigt, läßt der König ihn per- 
haften und ſchickt ihn nach Spandan. Die Politiker zerbrechen ſich über 
den Grund den Kopf. Die einen meinen, er habe die Kaſſe des 
Königs ſchlecht verwaltet, andere glauben, der König habe dem 
ruſſiſchen Hof eine Genugtuung geben wollen, weil dieſer nämlich ent- 
deckt hatte, daß der Reſident fih bemühte, den Türken von einer Ab- 
tretung der Krim abzuhalten. Herr v. Meyerin é, der Adjutant des 
Generals Möllendorf, war beauftragt, ihn zu verhaften. Er ber- 
ſichert, daß er noch nie einen Menſchen geſehen hätte, der bei einem 
ſolchen Schickſalsſchlag jo ruhig geblieben wäre. Er habe feine Un- 
ſchuld beteuert, ſich ruhig angekleidet und alle ſeine Papiere ausge— 
liefert. Auch während der ganzen Fahrt nach Spandau habe ihn ſeine 
Gemütsruhe nicht verlaſſen. 

Ich begleite Frau Czartoryska zur Gräfin Verelſt. Die 
Damen finden beide aneinander Gefallen. Von hier begeben wir uns 
zum Prinzen Hein rich in den Zwiſchenſtock, wo ſich die Montags- 
geſellſchaft zuſammenfindet, auch der Prinz von Preußen und 
der liebenswürdige Graf Segür Der Prinz von Württem⸗ 
berg ergeht ſich wieder in heftigen Anklagen gegen ſeine Schwieger— 
mutter, die Fürſtin Czartoryska. Sie behandle ihn, ſo behaup⸗ 
tete er, äußerſt hochmütig, biete alles auf, um ihn mit ſeiner Frau, die 
er anbete, zu entzweien, und halte keine ihrer Verſprechungen, beſon⸗ 
ders auch was die Bezahlung ſeiner Schulden anbetreffe, was ja doch 
die erſte Bedingung bei ſeiner Heirat geweſen ſei. Wenn man dieſe 
ſanfte, liebenswürdige, geiſtreiche Frau ſieht, wer ſollte ſich da vor— 
ſtellen, daß ſie zu Hauſe in allem das Gegenteil iſt! Das gibt mir 
wieder Anlaß, Betrachtungen über das menſchliche Herz anzuſtellen. 

J. Februar. Ich hole Fräulein Karoline Wreech ab, um 


ſie in das Haus des Barons Knyphauſen zu begleiten. Auch die 
Fürſtin Czartoryska kommt mit ihren beiden Fräulein Narbot 
hin, um fih das Haus, die Gemälde und beſonders die Marmorſachen 
anzuſehen. Wundervoll ift ein Kamin, mehrere Vaſen und zwei Tife | 


von Porphyr. Der Feſtſaal ift von erleſenem Geſchmack und vor- 
nehmer Einfachheit. Ich habe meinen kleinen Hein rich in feiner 


Soldatenuniform mit, und er exerziert uns mit großer Gewandtheit 


etwas vor, was den Damen viel Vergnügen macht. 


Nachdem wir uns alles angeſehen haben, hole ich die Gräfin 


Neale und Dohna zum Mittageſſen ab. Um 6 Uhr begebe ich mich 
auf die Geſellſchaft beim Staatsminiſter Blumenthal, wo ſich eine 
ſchreckliche Menſchenmenge „ und abends ſpeiſe ich beim 
Prinzen Ferdinand mit der ganzen königlichen Familie. 

Als wir uns des Barons Knyphauſen Haus anſahen, zeigte 
dieſer ſich nicht, indem er vorſchützte, er könne ſich noch nicht dazu ent⸗ 
ſchließen, die Räume zu betreten, wo ſeine Frau vor acht Monaten 
geſtorben ſei. Knyphauſen wird feit dem Trauerfall ganz und 
gar zum Hypochonder. Dag, daß er bei dem Bankrott 
Görnes und eines Jud eee e gehabt hat. Er lebt ganz 


2 


si ei A O 


— 


— 


-me n Uh 


r . E A) O ae, 


— 
A 


RE TET AD a 


i8 Februar 1785. 


einſam in dieſem ſchönen Haufe mit einem dicken Bedienten, den er 
aber gar nicht braucht. Seine Schwägerin Karoline Wreech 
mit ihrer Läſterzunge erzählt ſehr launig, daß er ſehr verlegen iſt, wenn 
einer ſeiner Schwäger oder eine Schwägerin ihn beſucht. Sobald er 
ſieht, daß ſie gehen wollen, umarmt er ſie und drängt ſie nach der 
Tür, wobei er hundertmal ruft: „Auf Wiederſehen! Auf Wiederſehen!“ 
Wenn fie draußen find, dann atmet er erleichtert auf. Knyphauſen 
iſt ein bedeutender Kopf mit viel Verſtand. Es iſt ſchade, daß er aus 
dem Staatsdienſt ausgeſchieden ift; die Untätigkeit hat ihn wunder- 
lich gemacht. 

Dieſe ſelbe Karoline Wreech, die Hofdame bei der jetzigen 
Herzogin von Braunſchweig')) war und von dieſem Hof ent- 
fernt wurde, gibt ihrer gereizten Stimmung manchmal Ausdruck. Als 
neulich jemand äußerte, der Braunſchweiger Hof mache doch einen 
bedeutenden Eindruck, erwiderte ſie: „Ich habe an dem Hof nichts Be— 
deutendes geſehen als die Nafe des Herzogs). 

2. Ich ſpeiſe im Hauſe, um mit meinem älteſten Sohn zuſammen 
zu ſein, der jeden Mittwoch und Sonnabend bei mir zu Mittag ſpeiſt. 
Erſt nimmt er feine Tanzſtunde bei Düponcet?) und dann fude 
ich dieſe Augenblicke auszunutzen, indem ich ihm einerſeits Unter- 
weiſungen im Benehmen geben laſſe, andrerſeits ihm Gefallen an der 
franzöſiſchen Sprache beibringe. Nach Tiſch gehe ich mit ihm zu den 
Gräfinnen Kameke und Golowkin, die für die Jugend ein fo 
warmes Herz haben. Ihre Häuſer find wahre Pflegeſtätten der Tu- 
genden und der Höflichkeit. Sie ſind ſo gütig, meinen Sohn ſogleich 
zum Sonntag einzuladen, an dem alle jungen Leute ihres Alters zu 
ihnen kommen. 

Von hier begebe ich mich an den Hof der Königin und abends 
zum Prinzen Heinrich. Dieſer zeigt mir viel ſchöne Sachen, die 
er kürzlich aus Frankreich erhalten hat. Bei all dieſen Annehmlich⸗ 
keiten der Geſellſchaft jene ich mich von Herzen nach meinem Ruhe- 
hafen in Preußen zurück. Ich brauche mehr Ruhe und Sammlung. 
Meine Seele und mein Geiſt leiden ſchwer. 

3. Nachdem ich bis zum Abend zu Hauſe geblieben bin, beſuche ich 
die Gräfin Verelſt und eile dann zum Prinzen Hein rich, der 
allen Prinzeſſinnen und allen jungen Damen Berlins ein reizendes 
Feſt gibt. Der Prinz von Preußen erſcheint auch. Es wird 
ausgezeichnet getanzt. Alles iſt aufs reichſte gekleidet, dazu die präch⸗ 
tigen Räume des Prinzen taghell erleuchtet. Geſpeiſt wird an kleinen 
Tiſchen. Ich bin an dem des Prinzen von Preußen, wo die 
heiterſte Stimmung herrſcht. Nach der Tafel tanzt die Fürſtin C z a xr- 
toryska mit der ſchönen Narbot ganz entzückend einen Koſak. 
Dann ſpielt man das Delphin-Lotto. Alles iſt äußerſt geſchmackvoll. 


1) Friedrichs des Großen Schweſter Philippine Charlotte 
(1716—1801). 

2) Es ijt Karl Wilhelm Ferdinand, geſtorben 10. November 
1806 an ſeinen bei Auerſtedt empfangenen Wunden. 

) Vgl. I, 397. 
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Währenddes ſitzt auf der anderen Seite des Saales die Prinzeſſin 
in ihren Gemächern, ſeufzt und klagt, daß ſie kein einziges dieſer Feſte 
mitmachen darf. Ich wünſchte, ſie dächte philoſophiſcher. Zwanzig 
Jahre der Entbehrung hätten wohl genügen können, um ſie dahin zu 
bringen, ſich nicht mehr über dergleichen zu ärgern. 

4. Ich habe die ganze Familie Sohms nebſt Frau v. Berg 
mit ihren kleinen Kindern zu Tiſch. Dieſe Familienzuſammenkunft 
wollte ich zu einem Feſt geſtalten, aber ein greuliches Kopfweh nötigt 
mich, mich nach Tiſch hinzulegen. Ich bleibe bis 7 Uhr im Bett, dann 
zwinge ich mich dazu, zum Grafen Sacken zu gehen, bei dem heute 
auch Prinz Heinrich iſt und was man die gewählte Geſellſchaft 
nennt. Der Frau Fürſtin Czartoryska ſcheint Graf Segür 
nicht ganz gleichgültig zu ſein. Ich glaube, wenn er nicht dicht vor 
ſeiner Abreiſe ſtände, würde ſich die Sache machen. 

5. Prinz Ferdinand gibt ein großes Frühſtück, zu dem alle 
Frauen prächtig geſchmückt erſcheinen. Die Fürſtin Czartoryska 
und ihre junge, ſchöne Narbot tanzen einen Koſak zum Entzücken, 
wozu ſie diesmal auch Koſakenkoſtüme angelegt haben, was ihnen 
wundervoll ſteht. Die andern Frauen ſind darob neidiſch und raunen 
fih ins Ohr, daß alles nur zu Ehren des Grafen v. Segür gejchehe. 

Der liebenswürdige Mann verläßt uns jetzt zu unſerm großen 
Bedauern. Ich bin abends noch mit ihm beim Prinzen Heinrich 
zuſammen, wo er uns ein paar Szenen aus „Figaro“) ganz aus- 
gezeichnet vorlieſt. 

6. Den ganzen Tag bleibe ich, von einem unangenehmen Kopf- 
weh geplagt, zu auje. Um 7 Uhr zwinge ich mich dazu, aufzuſtehen 
und zum Prinzen Heinrich zu fahren. Ich finde ihn allein, hoch⸗ 
erfreut, daß ich gekommen bin. Zum Abendeſſen erſcheint der Herzog 
Friedrich, der uns erzählt, daß die Gräfin Eickſtedt geſtern 
leichtſinnigerweiſe den Prinzen von Preußen aufgefordert habe, 
bei ihr zum Abend zu ſpeiſen. S. Königl. Hoheit glaubt, es ſei ein 
kleines Eſſen der Geſellſchaft des Prinzen Heinrich, kommt hin und 
iſt ſehr erſtaunt, die fremden Geſandten vorzufinden. Die Folge iſt, 
daß er nicht dableibt, ſondern in der Kutſche des Prinzen von 
Braunſchweig davoneilt. 

Frau v. Wangenheim, die Tochter der Gräfin Eickſtedt, 
iſt eingetroffen. Ihr fehlt es nicht an Geiſt, ſie iſt aber recht ſonderbar. 

7. Ich fühle mich nicht wohl, und dann iſt das Beſte, zu Hauſe zu 
bleiben. Doch bin ich auch wieder um den Prinzen Heinrich 
beſorgt, der auch allein iſt. Da Ludwig Wreech krank und 
Tauentzien in Schleſien iſt, nimmt er das Mittagsmahl allein 
in ſeinem Zimmer ein. Mit Schwerin nämlich, der ihm unan⸗ 
gnehm ift, und mit de Royer), der ihn langweilt, mag er nicht 
zuſammen ſpeiſen. Ich bin nun abends bei ihm im Zwiſchenſtock. 


L. meint den „Barbier von Sevilla“ von Beaumarchais. 
Vgl. I, 447. 
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Die Fürſtin Czartoryska rüſtet ſich zur Abreiſe. Zwiſchen 
ihr und ihrem Schwiegerſohn, dem Prinzen von Württemberg, 
hört der Zwiſt nicht auf. Er behauptet immer wieder, daß ſie und ihr 
Gemahl ihm verſprochen hätten, ſeine Schulden zu bezahlen. Und 
das geſchieht nicht. 

8. Man hatte uns wiſſen laſſen, daß wir maskiert oder auch 
unmaskiert am Faſtnachts⸗Dienstag zum Prinzen Ferdinand 
kommen könnten. Als wir hinkommen, finden wir faſt alle Gäſte in 
Charaktermasken. Der Ball beginnt ſehr lebhaft, wird aber plötzlich 
durch eine ſeltſame Muſik unterbrochen. Da öffnet ſich mit einem 
Mal die große Galerie, und der kleine Prinz M u g u ft kommt mit einer 
kleinen Flöte hereingeſprungen. Auch die drei Kinder der Prinzeſſin 
Ferdinand und die Prinzeſſin Friederike, die Tochter des 
Prinzen von Preußen, treten in Magiermaske ein und tanzen 
ein reizendes Ballett. Als die Muſik ſchweigt, nähern fih die aller- 
liebſt ausſehenden Prinzen und Prinzeſſinnen den beiden Prinzen 
von Preußen und Heinrich und ſagen ihnen wahr, worauf ſie 
ihr Ballett fortſetzen. Alles iſt entzückt. Eine Stunde ſpäter hören 
wir Koſakenmuſik, und da erſcheint die Fürſtin Czartoryska mit 
Herrn v. Schack, der Prinz von Württemberg mit ſeiner Ge⸗ 
mahlin, die jüngere Narbot mit Herrn v. Maſſow und Frau 
Schilling mit einem Herrn v. Rothkirch. Alle ſind als Koſaken 
gekleidet und tanzen ein hübſches Ballett. Da bricht dies ab, die 
Fürſtin nähert ſich den beiden Prinzen und der Prinzeſſin Fer⸗ 
dinand und richtet mit ihrer himmliſchen Stimme an jeden ein 
paar Verſe. Zugleich überreicht ſie dem Prinzen von Preußen 
den Säbel Johann Sobieskis, dem Prinzen Heinrich das 
Taſchentuch mit zwei von ihrer Hand gemalten Bildchen, der Prin⸗ 
zeſſin Ferdinand eine türkiſche Stickerei und dem Prinzen Fer⸗ 
dinand einen koſtbaren türkiſchen Stoff. Die ganze Geſellſchaft 
iſt von der Fürſtin und ihrem bezaubernden Weſen entzückt, beſonders 
als ſie noch ſo aufmerkſam iſt, zu Ehren der Zuſchauer ein paar 
Strophen zu ſingen, worin ſie ihren Dank für alle Liebenswürdig⸗ 
keiten ausdrückt, die man ihr erwieſen. 


Folgende Verſe trug die Prinzeſſin Friederike, die Tochter des 
Prinzen von Preußen, vor: 


An ihren erlauchten Vater: 
Wollt Ihr ein Held ſein — nun wohlan! 
Der Sieg folgt Euern Fahnen dann. 
Doch wie viel Seufzer und Tränen entringt, 
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Was kühn und feurig Ihr vollbringt! 

An den Prinzen Heinrich: 
Zu lange ſchon bergt Ihr im Innerſten Schmerz 
So, wie Euer Fernſein ihn hier entbrannt. 
Als den Franzoſen ihr gabt Euer Herz, 
Ganz Frankreich Ihr uns zu eigen gewannt. 


In Berlin. 


An den Prinzen Ferdinand: 
Was Euer gütiges Antlitz mir fagt, 
So daß ich nimmer zweifle daran, 
Das iſt, daß kein andres Verlangen Ihr tragt, 
Als was uns glücklich machen kann. 


An die Prinzeſſin: 
Wollt, zärtlich geliebte Prinzeß, mir vergönnen, 
Allüberall verkünden zu können, 
Wie Ihr mit Eurer Güte ſo hold 
Mich immer überſchütten gewollt. 


9. Wir dinieren ſehr angenehm bei dem jüngeren Grafen 
Podewils. Alles geſchieht zu Ehren der liebenswürdigen Fürſtin 
Czartoryska, die noch eine ganze Woche unſere Tätigkeit in An- 
ſpruch nehmen wird. Prinz Heinrich, der von ihrer geſtrigen Ver- 
anſtaltung ſo gerührt und entzückt war, will ebenſo wie der Prinz 
von Preußen als Dank ihr zu Ehren am Montag ein Feſt veran⸗ 
ſtalten. Ich habe meinen Rat erteilen müſſen, und ich hoffe, daß ſie 
von den Gaben und von der Art, wie fie ihr geboten werden, be- 
friedigt ſein wird. 

Nach Tiſch begleite ich ſie zur Gräfin Kameke und dann an den 
Hof zur Königin. Dieſe bringt uns um ein nettes Mittageſſen, 
das für Sonntag bei dem Herrn Grafen d'Eſterno in Ausſicht ge⸗ 
nommen war, indem ſie uns nämlich zu ſich einladet. 

Abends bin ich beim Prinzen Heinrich. Vorgeſtern war man 
noch in großer Unruhe, weil Nachrichten gekommen waren, daß die 
ruſſiſche Kaiſerin ihre Truppen durch Polen dem Kaiſer zu 
Hilfe marſchieren laſſe. Heute iſt man ſchon ruhiger. Auch der hellſte 
Kopf, glaube ich, würde ſchwerlich ſagen können, was die nächſten 
beiden Monate bringen werden. 


Verſe des Herrn Chevalier de Boufflers 
an den Grafen v. Oel sy. 

Alles will ſich für Euch entſcheiden! 
Es iſt, als verwechſle Paris die beiden, 
Verſchmelze den Heinrich vom Preußenland 
Mit dem, der Navarras Gauen erſtand. 
Wie macht es uns froh, Euch beim Namen zu nennen, 
Wie ſind wir ſo ſtolz, für Euch zu entbrennen! 
Prinz, wir wollen's Euch heilig vertrauen, 
Sagt uns, ohne Euch umzuſchauen, 
Ob Euer Ruhm, der die Erde durchfliegt, 
Soviel wie unſere Liebe wiegt. 


10. Bin beim Grafen Sacken auf einem Rieſeneſſen, bei dem 
alles in Hülle und Fülle geboten wird. Die fremden Geſandten und 


) Unter dieſem Namen war Prinz Heinrich nach Frankreich gereiſt. 
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die fremden Fürſtlichkeiten nehmen daran teil. Ich höre hier von der 
Verlobung des Fräulein v. Blumenthal, der Tochter des Staats- 
miniſters, mit einem Baron Steinberg aus Hannover. Ich treffe 
hier auch einen Baron Seckendorff, einen Mann von Geiſt, den 
der König ſoeben zum Geſandten beim Fränkiſchen Kreiſe ernannt 
hat. Mein Platz ift an der Seite der Gemahlin des Staatsminiſters 
Schulenburg. Es iſt eine ſehr hübſche Frau, aber von einer 
rührenden Offenherzigkeit. Sie erklärt mir ganz unbefangen, ſie liebe 
weder ihre Stieftochter noch deren künftigen Ehemann, den Kapitän 
Schwerin von den Gensdarmes, und die ganzen Hochzeitsvorberei— 
tungen brächten ſie zur Verzweiflung. 

Gleich nach Tiſch hole ich Fräulein Karoline Wreech und 
meine Frau ab und gehe mit ihnen zur Gräfin Verelſt. Hier unter- 
hält der edeldenkende Prinz Heinrich die gute Frau jetzt immer 
durch das Delphin-Lotto, das ſie bis dahin noch nicht kannte. 

Von hier begeben wir uns zu einem netten kleinen Abendeſſen 
bei dem älteren Grafen Podewils, wo Prinz Hein rich uns durch 
allerlei hübſche Geſchichten aus Frankreich unterhält. Wir ſpielen 
Lotto. Die Fürſtin Czartoryska iſt bei ſchönſter Laune; wenig- 
ſtens ſcheint es fo. Da nimmt fie um Mitternacht den Prinzen Hein— 
rich beiſeite und macht ihm die vertrauliche Mitteilung, daß fie großen 
Kummer habe. Sie habe allen Grund, mit ihrem Schwiegerſohn, dem 
Prinzen von Württemberg, unzufrieden zu fein, und fie fei iber- 
zeugt, daß er ihre Tochter unglücklich machen werde. Nun folgen 
Klagen ohne Ende. Sie ſchwört, daß er ihr ſeine Schulden ver— 
ſchwiegen habe u. ſ. w. So macht fie ihrem gepreßten Herzen Luft. 
Vom Prinzen von Württemberg wiſſen wir aber wieder, daß er 
gegen die Fürſtin die bitterſten Klagen erhebt. 

11. An dem Mittagsmahl beim Prinzen Heinrich im 
Zwiſchenſtock nehmen außer mir die Fürſtin Czartoryska ſowie 
die Mitglieder der Akademie Formey, Bitaubé, Moulines 
und Borelli teil. Die Geſellſchaft bleibt bis 7 Uhr zuſammen, ich 
ziehe mich aber zurück, um zu Frau v. Maupertuis zu eilen und 
mich nach dem Geſundheitszuſtand der Frau Prinzeſſin Amalie zu 
erkundigen. Sodann begebe ich mich zum Domherrn Bredow, bei 
dem ich die ganze Stadt verſammelt finde. Ich bleibe aber nur eine 
Viertelſtunde und muß ſelbſt das dem Prinzen Heinrich verheim⸗ 
lichen, weil dieſer den Herrn v. Bredow und feine Schöne, die Frau 
v. Katte, nicht leiden kann. 

Nun eile ich zu dieſem lieben Prinzen und verlebe hier einen an— 
genehmen Abend. Der Prinz lieſt den „Figaro“ zu Ende und ſchildert 
uns den Verfaſſer Beaumarchais. Außerdem erzählt er in ent⸗ 
zückendem Plauderton eine Menge Geſchichten. Das geht jo bis 
Mitternacht. 

Ich habe einen reizenden Brief vom Prinzen von Preußen. 
Moulines erzählt nun, wie er für die Unterweiſung des Sohnes 
des Prinzen von Preußen in der Redekunſt entlohnt wird. Er 
erhält alles in allem 283 Taler jährlich. Dafür muß er alle Sonntag 
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nach Potsdam fahren, wo er dann den Montag und den Dienstag bis 
zum Abend bleibt. Der Wagen koſtet ihm mehr, als ſein ganzer Lohn 
für den Unterricht des Thronerben beträgt, und wenn er Zahlung in 
Gold erhält, zieht man ihm noch von dieſer beſcheidenen Summe das 
Aufgeld (Agio) ab. 

12. Ich ſpeiſe mit der Fürſtin Czartoryska bei dem jün⸗ 
geren Grafen Podewils. Es geht bei der Tafel ſehr heiter zu. 
Nachher gibt es hübſche Muſik. Erſt um 6 Uhr trennen wir uns, um 
zum Unterhaltungsabend bei dem Staatsminiſter Schulenburg zu 
fahren, der ſich glänzend geſtaltet. Ich bleibe aber nur eine Viertel— 
ſtunde da und eile zum Prinzen Heinrich. Die Unterhaltung hier, 
die bald ernſte Dinge betrifft, bald fich auf Politik, Literatur oder 
auch auf die Tagesereigniſſe erſtreckt, macht dieſe Abende immer ſehr 
genußreich. Ich bin diesmal nur mit Herrn Moulines allein 
beim Prinzen. Wir leſen zwei Akte eines Luſtſpiels der Frau 
v. Monteſſo nt), der Gemahlin des Herzogs von Orleans. 

Der Prinz von Württemberg iſt heute früh abgereiſt. Der 
junge Mann hat mich doch in meinen Erwartungen ſehr getäuſcht. Für 
einen großen Geiſt habe ich ihn nie gehalten, ich hielt ihn aber für 
einen guten Menſchen. Nun hat ſich's aber gezeigt, daß er ein Wüſt⸗ 
ling iſt, der die hübſcheſte der Frauen roh behandelt hat. Dazu iſt er 
noch eiferſüchtig und ein großes Lügenmaul. 

13. Ich ſpeiſe bei der Königin. Da es Sonntag iſt, hatte ich 
gehofft, bei ihr eine ſchöne Predigt zu hören, und begab mich deshalb 
um 12% Uhr dahin. Da erfuhr ich aber, daß fie in der Kirche ge- 
weſen ſei und daß die Predigt bei ihr ausfiele. Ich mußte mich darum 
entſchließen, zu Frau v. Kannenberg zu gehen und da bis 2 Uhr 
zu warten. Nun trafen die Fürſtin Czartoryska und der Ober⸗ 
ſtallmeiſter Graf Schwerin ein, jene, um ſich zu verabſchieden. 
Bei der Tafel wird viel törichtes Zeug geredet. Die gute Königin 
erzählt eine Menge Geſchichten, die ſich vor der Sintflut zugetragen 
haben, Frau v. Kannenberg wieder ſolche aus dem Anfang des 
Jahrhunderts, und Schwerin redet Blödſinn. Es iſt ſo arg, daß ich 
Gott preiſe, als das Mahl beendigt iſt. Mir ging eine andere Sache im 
Kopf herum, die Veranſtaltung des Feſtes nämlich, das Prinz Hein⸗ 
rich heute der Fürſtin Czartoryska geben will, wobei mein 
kleiner Heinrich den Amor ſpielen ſoll. 

Ich eile nach Hauſe und begebe mich mit meinem Sohn, dem 
ich einen reizenden Cupidoanzug habe machen laſſen, zum Prinzen 
Heinrich, wo wir die Probe abhalten. Die Muſik und die Bühnen⸗ 
verzierungen (Dekorationen) ſind recht hübſch. Der gute Prinz liebkoſt 
meinen Heinrich wiederholentlich und gibt ihm beim Abſchied eine 
Menge Süßigkeiten und Bonbons mit Sprüchen. Ich bleibe dann 
noch allein beim Prinzen. Um 9 Uhr erſcheint Prinz Friedrich 
von Braunſchweig, und nun beginnen wir eine Unterhaltung über 


1) Vgl. I, 449. 
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j religiöſe Fragen. Um Mitternacht verabſchiede ich mich und überlaſſe 
' die beiden Prinzen der weiteren Erörterung ihrer Streitfragen. 
14. Ich fahre zu einem Rieſeneſſen beim franzöſiſchen Geſandten 
. Grafen d'Eſterno. Es iſt heute ſehr kalt. Der Haushofmeiſter, der 
Hi ſich etwas darauf zugute tut, daß er einer der erſten Haushofmeiſter 
Frankreichs ift, gießt der Frau v. Qu aſt eine Rehbratenſauce über 
das Kleid. Auch Graf Fontana, der ſardiniſche Geſandte, be— 
kommt ſo viel ab, daß er von der Tafel aufſtehen und ſich einen andern 
ö Anzug kommen laſſen muß. Der Haushofmeiſter entſchuldigt ſich in 
i eigentümlicher Weiſe; er jagt nämlich: „Das ift mir noch nie paſſiert, 
y obwohl ich an Tafeln bedient habe, wo die Herrſchaften ganz anders 
gekleidet waren.“ Dieſe Art, ſeinem Arger Luft zu machen, heißt uns 
i herzlich lachen. 
i Nun eile ich nach Haufe, um meine Kinder zum Prinzen Heinrich 
zu bringen, bei dem das Feſt ſtattfinden ſoll. Im Kupferſtichſaal iſt 


j ein Tempel errichtet mit der Inſchrift: „Der Freundſchaft für die 
ik Frau Fürſtin Czartoryska.“ Rechts vom Altar inmitten des 
N Tempels ſteht mein Heinrich als Liebesgott, ebenſo Herr Or- 0 
i ginski, der die Freundſchaft darſtellt. Außerdem ſtehen noch 
i mehrere Tempelprieſter da. Erft ift eine ſanfte Muſik zu vernehmen, 
a die jo lange dauert, bis alle Platz genommen haben. Prinz Heinrich 
fy und der Prinz von Preußen führen die Fürſtin. Nun nimmt 
ji der Liebesgott das Wort)): 
N Der Götter mächtigſten man mich nennt, 1 
p Das ganze Weltall mir Weihrauch brennt; | 
j Und doch, ift all die Macht auch mein, | 
| Kann auch nicht weniger elend ich fein. f, 
|. Die Freundſchaft allein viel Glück verheißt, X 
h Ihre lieblichen Bande ein jeder preiſt — j 
I Unſelig Schickſal ift mir beſchert: . 
il Es fürchtet die meinen, auch wer fie begehrt. Í; 
i Ich bin es müde, den irdiſchen Herzen 
i f 


J! Nichts einzuhauchen als Not und Schmerzen! 
Ich will ein heiliges Opfer errichten, 
N Auf all meine Macht, meinen Zauber verzichten. 
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in Ich will meine Pfeile zerbrechen; doch gleißen 

Zwei Augen, die dazu die Macht mir entreißen. 
ia: Wie nenn’ ich's? — Die Freundſchaft mein Herz bejeelt, 
ib Und doch auch die Glut der Liebe nicht fehlt. $ 
Y a | 
j Chor: i 
! Nun bringt der holdeſten Fürftin herein 


Die Gaben, die ihr gebühren zu eigen! 1 
Begeiſterte Herzen wagen allein 
Ihr ſo ihre innige Liebe zu zeigen. 


1) Die Verſe ſind von Fräulein Kankelwitz⸗Lötzen nachgedichtet. 
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Die Freundſchaft, 
eine von den Tempelprieſtern getragene, das Bruſtbild des Prinzen 
von Preußen zeigende Vaſe überreichend: 
Wenn Ihr das Huldigungsbild empfingt, 
Das Wilhelm in tiefer Ehrfurcht Euch bringt, 
Dann wißt, daß, wie hier ſein Bild Ihr ſeht, 
Das Eure in ſeinem Herzen ſteht. 


Die Freundſchaft, 
zwei mit Blumen gefüllte Marmorvaſen vom Prinzen Heinrich 
überreichend: ; 
Von je überdauerte Marmor die Zeit 
Als treffend Bild der Beſtändigkeit — 
So ſchlicht auch die Gabe, von Heinrich geweiht, 
Sie iſt wie ſein Fühlen von Ewigkeit. 
Chor: . 
Wie, ſchöne Fürſtin, Ihr wollt uns verlaſſen? 
Gab's denn im ſchmerzlich erſehnten Land 
Je Liebe, die treuer als hier beſtand? 
O Fürſtin, die wir ſo mit Liebe umfaſſen, 
Hier iſt Euer zweites Vaterland, 
Euch feſſelt hier der Liebe Band. 


Um 6 Uhr iſt alles bereit. Der Prinz von Preußen lommt 
ins Zimmer des Prinzen, und wir trinken zuſammen den Tee. Gegen 
7 Uhr trifft die Geſellſchaft ein, und das kleine Feſt nimmt ſeinen 
Anfang. Es verläuft ganz prächtig. Mein Heinrich ſpricht ſeine 
Verſe mit einem Verſtändnis, wie man es von einem ſiebenjährigen 
Kinde nicht erwartet hätte. Die Muſik iſt prachtvoll. Den Schluß 
macht der unübertreffliche Düport, der fein Violoncell wie ein 
Orpheus fpielt.‘) Die Fürſtin Czartoryska iſt von all der Güte, 
die das königliche Haus ihr bezeigt, bis zu Tränen gerührt. 

15. Nach acht Tagen habe ich heute endlich einmal das Glück, zu 
Hauſe im Kreiſe meiner Familie mein Mittageſſen einzunehmen. Ich 
empfinde darüber eine aufrichtige Freude und genieße bis 5 Uhr mit 
Entzücken die Behaglichkeit meines Heims und meine Bücher. Dann 
begebe ich mich zum Staatsminiſter Blumenthal, um ihm meine 
Glückwünſche zur Verlobung ſeiner zweiten Tochter mit einem Baron 
v. Steinberg aus Hannover darzubringen. Es ſcheint ein guter 
Junge zu ſein. Außerdem ſoll er ſehr reich ſein. Die Verlobte iſt 
nicht ſchön, aber ſie iſt wohlerzogen, und man ſagt viel Gutes von 
ihrer Gemütsart. 

Nun waren wir für Punkt 5% zum Prinzen Ferdinand be⸗ 
fohlen, der ebenfalls der Fürſtin Czartoryska ein Feſt gibt. Alles, 
was hier vor ſich gehen ſollte, hatte man geheim gehalten, man hatte 
uns nur empfohlen, uns Anzüge machen zu laſſen, wie ſie in 


1) Vgl. I, 307. 
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Pomwonztit) dem Lieblingsſitz der Fürftin, getragen werden. Hieraus 
ſchloß ich, daß man das Leben und Treiben auf dieſem reizenden 
Landſitz, den ich kenne, zur Darſtellung bringen wollte. 

Als ich nun beim Prinzen Ferdinand anlange, ſchickt mich der 

Pförtner, ſobald er meinen Anzug ſieht, nach oben in den Saal, wo 
ich wirklich die Hütten von Powonzki ganz im Grünen vor mir ſehe, | 
ein täuſchendes Abbild dieſes Landſitzes. Alle Damen find in Weiß mit ? 
blauen Schärpen, die Männer haben blaue Anzüge, weiße Weiten und | 
Schärpen in derſelben Farbe. Die ganze Geſellſchaft, die ſich an den 
verſchiedenen Häuschen gruppiert hat, die Prinzeſſin Ferdinand 
an der Spitze, ſingt nun hübſche Liedchen. Da erſcheinen Prinz 
Heinrich, der Prinz von Preußen und Prinz Ferdinand, 
welche die Fürſtin Czartoryska führen, während die eingeladenen 
Damen und Herren das Gefolge bilden. Die Geſänge mit Muſik— 
begleitung wirken dabei in dieſem Pſeudo-Powonzki ganz allerliebſt. 
Die Heldin dieſes Schauſpiels iſt bis zu Tränen gerührt, und man 
muß wirklich ſagen, das Feſt verläuft ganz reizend. Zum Schluß 
wird getanzt oder geſpielt, man iſt jedenfalls ſehr vergnügt. Endlich 
geht es zum Effen an verſchiedenen Tafeln. Ich bin an der der Prin- 
zeſſin Ferdinand mit dem Prinzen Heinrich, der Fürſtin 
Czartoryska, dem Prinzen Friedrich von Braunſchweig, der 
Gräfin Saden, Frau v. Heinitz und dem Grafen Podewils. 
Die Gräfin Eickſtedt macht ſich als Schäferin unter der Jugend 
recht drollig. 
Man ſagt mir, daß ſich, während wir ruhig Lotto ſpielten, 
li ein Wortwechſel zwiſchen dem Grafen Schmettau und dem Grafen 
| Podewils entſponnen habe. Jener hatte nämlich die Berfe, die 
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er ſingen ſollte, etwas geändert und geſagt: Vier Grafen beten Euch 
an, ein kleiner (Neale), ein langer (Graf Leper) und zwei, die ein- 
ander gleich find (die Brüder Podewils), und dann geſungen: Valleri, 
ballera . . . Der jüngere Podewils beſonders hat das ſehr übel 
vermerkt und deswegen mit dem Grafen Schmettau geſprochen, der 
ſeinerſeits darüber ſehr ärgerlich wurde. Er hatte geglaubt, ſich etwas 
beſonders Schönes ausgedacht zu haben. Es ift ein Mann von großer 
Eitelkeit. Indes alles iſt beigelegt und wird keine Folgen haben. 

16. Nachdem wir noch beim Prinzen Hein rich mit der Fürſtin 
Czartoryska zuſammen geſpeiſt haben, beſteigt ſie endlich den 
Wagen, um nach Schwedt und weiter nach Belgard zu fahren. Sie 
wird hier die ſchönſte Zeit haben, ſich zu langweilen. Es iſt wirklich eine 
ſehr liebenswürdige Frau. Schack von den Gensdarmes und der kleine 
Neale, ich glaube auch Maſſow von den Gensdarmes reiſen ihr 
bis Schwedt nach. Der erſtere ift in die jüngere Nar bot ſehr verliebt 

17. Seit langer Zeit hatte die Königin gewünſcht, ſich die Gegen— 
ſtände und Porzellane anzuſehen, die der Prinz Heinrich aus Frant- 
reich geſchickt bekommen hat. Als der Prinz das erfuhr, ließ er der 
Königin durch Fräulein v. Kneſebeck den Vorſchlag machen, bei ihm 
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zu Mittag zu ſpeiſen und fih dann alles in Ruhe anzufehen. Der Vor⸗ 
ſchlag wird angenommen, und die Königin erſcheint. Sie ſieht ſich all die 
ſchönen Sachen an und bewundert beſonders die Standbilder der 
großen Männer Frankreichs. An der Tafel nehmen teil Prinz 
Heinrich, die Prinzeſſin Friederike, der Herzog und die 
Herzogin von Braunſchweig, Herr und Frau v. Voß, 
Fr. v. Kneſebeck, Graf Finck und ich. Ich bemühe mich, die 
Unterhaltung zu beleben, und es gelingt mir ſo gut, daß alles be— 
friedigt iſt und die Königin ſich ganz ungezwungen gibt. Sie wünſcht 
auch die Räume im Zwiſchenſtock zu ſehen. Da handelt ſich's nur 
darum, ob ſie die hinaufführende Wendeltreppe wird erſteigen können. 
Frau v. Voß und der Herzog Friedrich von Braunſchweig erhalten 
alſo den Auftrag, ſich das Ding zu beſehen. Sie tun es und erklären, 
es gehe. Nun ſetzt ſich denn die Köningin in Bewegung und langt 
glücklich oben an. Sie ſieht ſich dieſe ganze Wohngelegenheit an wie 
auch die von Tauentzien und kommt dann an dem Tiſch vorüber, 
wo das Delphin-Lotto geſpielt wird. Da mache ich ihr den Vorſchlag, 
um einen Satz zu ſpielen. Gern geht ſie darauf ein und zeigt ſich 
nachher recht befriedigt. 

Ich glaube beſtimmt, daß für die Königin dieſer Tag, der ein 
wenig die Eintönigkeit ihres gewöhnlichen Lebens unterbricht, ein 
Tag der Freude iſt. Nur iſt ſie davon ſchmerzlich berührt, daß die 
Prinzeſſin währenddeſſen in ihrer Behauſung ſitzt und nichts von den 
neuen Sachen zu ſehen bekommt. Es ift das erſte Mal, daß die Mü- 
nigin vom Prinzen empfangen worden iſt ohne die Prinzeſſin. Die 
Entfremdung zwiſchen den beiden könglichen Perſonen wird von Tag 
zu Tag größer. Die Prinzeſſin, ſonſt ſo liebenswürdig, iſt gegen die 
Umgebung des Prinzen ungerecht, indem ſie dieſe beſchuldigt, an der 
Entfremdung ſchuld zu ſein. Es iſt indes einzig und allein der Prinz, 
der ſich ihrer ganz entwöhnt hat und in der Ueberzeugung, ſie genau 
zu kennnen, ſich nicht entſchließen mag, ſie zu ſehen trotz allem, was 
man zu ihren Gunſten ſagen kann. 

Um 5 Uhr mache ich Beſuche. Als ich in die Nähe der Wohnung 
des Grafen Hacke komme, trete ich ein, um der Gräfin einen 
Wochenbeſuch zu machen. Ich gerate in ein Konzert und ſehe eine 
Menge geputzte Frauen. Da vernehme ich, daß man das Kind getauft 
hat. Der Wöchnerin geht es ſo gut, daß ſie unter den Gäſten im 
Saal ſitzt, der wie die ganze übrige Wohnung prächtig iſt. Der Vater 
gibt hier mit ſeinen Kindern ein kleines Konzert, an das ſich ein von 
der Fürſtin Czartoryska komponierter Kontertanz anſchließt. 
Die ganze Geſellſchaft erſcheint recht vergnügt. 

Von hier fahre ich noch zur Gräfin Dönhoff zum Tee und 
mache dann mit meiner Frau einen Beſuch bei der Gräfin 
van Verelſt. Nachdem ich nun meine Frau nach Hauſe gebracht 
habe, begebe ich mich zur Abendtafel zum Prinzen Hein rich, wo ich 
Herrn Moulines und den älteren Grafen Podewils treffe. 
Seine Königliche Hoheit lieft uns ein Luſtſpiel vor, und dann beſchäf⸗ 
tigen wir uns viel mit Politik. 
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18. Zum Mittageſſen habe ich meine Familie und Frau Rell⸗ 
ita bi). Nachher mache ich der kleinen Neale ein Geſchenk. Unter 
dem Vorwand, ihr alle unſere Münzſorten zu zeigen, verehre ich ihr 
vom Louisdor und Dukaten an alle Geldſtücke. Mutter und Tochter 
ſind in der traurigſten Lage, und da heißt es, um ihr Zartgefühl nicht 
zu verletzten, doppelt vorſichtig fein, wenn man ihnen eine Unter- 
ſtützung zukommen laſſen will. 

Nun begebe ich mich zum Unterhaltungsabend bei dem Oberft- 
leutnant Blumenthal, wo ſich die ganze Stadt zuſammenfindet. 
Die Wohnung mit ihrer Ausſtattung in Halbatlas macht ſich gut, ſie 
erſcheint aber ärmlich im Vergleich zu den Häuſern, die man vor 
einigen Jahren ausgeſtattet hat. Der Luxus überſteigt weit unſere 
Mittel. 

Abends bin ich beim Prinzen Ferdinand. — Die politiſche 
Lage erſcheint dunkler als je. 

19. Wir ſpeiſen bei Arnim, aber ohne die Hausfrau, die von 
Zahnſchmerzen ſchrecklich geplagt wird. Ich treffe hier unter andern 
eine hübſche Frau v. Holtzendorff, eine geborene Lüdecke. 

Ich ſollte an einer geſelligen Unterhaltung bei dem Grafen 
v. Finckenſtein teilnehmen, ich ziehe es aber vor, den Prinzen 
Heinrich zu Frau v. Heinitz zu begleiten, wo S. Königl. Hoheit 
mit feinem ganzen Anhang ſpeiſt. Das Haus Heinitz hat ſonſt viel 
Liebe, nur verzeihen die Leute dem Miniſter nicht, daß er die Einfuhr 
des ſchwediſchen Eiſens nicht geſtattet und uns dadurch nötigt, das 
Eiſen aus unſern Bergwerken zu kaufen, das erheblich ſchlechter iſt. 

20. Zum Mittagsmahl bin ich mit dem Oberſtallmeiſter 
Schwerin bei der Königin, nachdem ich da Herrn Conrad 
habe predigen hören. Frau von Kannenberg), die Oberhof- 
meiſterin, iſt wirklich eine hervorragende Frau, die im Alter von 80 
Jahren in Gang und Haltung wie eine fünfzigjährige erſcheint. Aber 
ihre geiſtigen Fähigkeiten nehmen ab, und ſie redet nur noch kindiſches 
Zeug. Da nun die Unterhaltung der Königin auch etwas wirr iſt, 
ſo erweiſt man wohl beiden würdigen Perſönlichkeiten alle Hochachtung, 
aber man iſt immer froh, wenn man eine ſolche Geſellſchaft verlaſſen 
kann, die ein Schwerin mit ſeinem Gewäſch wahrhaftig nicht an— 
ziehender macht. 

Abends bin ich beim Prinzen Hein rich, deffen lehrreiche Unter- 
haltung mich für das langweilige Mittagsmahl reichlich entſchädigt. 

21. Endlich kann ich einmal mit meinen lieben Kindern zu Hauſe 
ſpeiſen. Abends ſind wir wie alle Montage im Zwiſchenſtock beim 
Prinzen Heinrich, wo ſich regelmäßig auch der Prinz von 
Preußen einfindet. Dieſer liebe Prinz, der ſich ſeit einem Jahr ver- 
geblich bemüht, Fräulein v. Voß zu erobern, der andrerſeits von 
Fräulein v. Arnſtädt hartnäckig verfolgt wird, ſcheint deren 
Lockungen zu erliegen. Wenigſtens erwecken einige aufgefangene Blicke 


1) Bd. I, 358 wird ein Kirchenrat Rellſtab erwähnt. 
2) Geb. 1706, geſt. 1795. 
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bei mir den Verdacht, daß das ſchlaue Ding fein Ziel erreichen wird. 
Sie beſitzt Geiſt und manche Reize; dazu kann ſie gut beraten ſein. 
Der Staatsminiſter Schulenburg iſt ihr Schwager. 

22. Mein Grundſatz war es ſtets, mir in allen Ständen Freunde 
zu erwerben und ſelbſt mit Leuten zu verkehren, die keinen Zutritt zu 
den glänzenden Geſellſchaften haben. Es ift immer gut, eine mög- 
lichſt große Anzahl von Menſchen kennen zu lernen. Darum nehme 
ich gern die Einladung des Geheimrats v. Taubenheim an, deſſen 
Kinder den Geburtstag ihrer Mutter durch ein Theaterſtück und ein 
Ballett feiern wollen. Ich nehme meine Kinder dazu mit. Es wird 
„Die Wäſchenäherin“ und „Der Blinde“ von Frau v. Genfis!) 
gegeben und ſehr nett geſpielt. Darauf tanzen die Kinder des Hauſes 
und die Gräfinnen Görtz ein von Düponcet eingeübtes Ballett. 
Die ganze Vorführung gelingt vortrefflich. Was mir noch weiter an- 
genehm auffällt, ift der Umſtand, daß ich hier mehr als fünfzig Per- 
jonen finde, alles Leute von Stande, die wir aber auf unſern Gefell- 
ſchaften niemals antreffen. Da iſt eine taube Frau Oberſt 
Pfuhl, eine geborene Gräfin Anhalt, der kleine Alexander), 
ein natürlicher Sohn des Prinzen von Preußen, mit ſeinem 
Hofmeiſter Chappuis, einem Mann von Geiſt, ferner Wartens⸗ 
lebens, Lengefeldts, Wülcknitz, Krummenſees, 
Gualtieris und viele andere. Ganz gerührt bin ich, als zum 
Schluß neun Kinder der Frau v. Taubenheim vortreten und ihrer 
Mutter, die eine große Blumenfreundin zu fein ſcheint, große Sträuße 
überreichen. Die Frau iſt eine geborene Marſchall v Biber⸗ 
ſtein. Erſt hatte ſie einen Zwerg geheiratet, einen Herrn 
v. Danckelmann, der nicht größer als ein achtjähriger Junge war. 
Sie hatte von ihm auch ein Kind, ließ ſich aber ſpäter ſcheiden und 
heiratete Herrn v. Taubenheim, der Beamter bei der Tabaks⸗ 
verwaltung ift. Man zeiht ihn des Unterſchleifs, weil er reich ge- 
worden iſt. Ich kenne ihn nur als einen ſehr gefälligen Mann. 

Als die Kinder zu tanzen anfangen und ich ſehe, wie mein Hein⸗ 
| rih mit Fräulein v. Taubenheim den Ball eröffnet, ſpringe ich in 
meinen Wagen und eile zum Prinzen Heinrich, den ich mit Malen 
beſchäftigt finde. Ludwig Wreech, der an einem heftigen Fieber 

krank war, iſt bei ihm. Wir ſprechen über alles Mögliche, bis Herr 
v. Schack von den Gensdarmes erſcheint. Dieſer kommt von Schwedt, 
wohin er zuſammen mit Herrn v. Maſſow die Fürſtin Czarto⸗ 
ryska begleitet hat. Er macht uns eine drollige Beſchreibung der 
Feſte, die der alte Markgraf Heinrich?) gegeben hat, und von der 
Frau Karl, ſeiner Geliebten. Ich glaube allerdings, Schack über⸗ 
treibt dem Prinzen Heinrich zu Gefallen, der den Fürſten bes 
erben ſoll und dieſen Zeitpunkt mit Ungeduld erwartet. Denn un⸗ 
parteiiſche Leute haben mir verſichert, daß der Markgraf allen Fremden 


1) Vgl. I, 286. 
) Vgl. 1, 458. 
) Vgl. I, 36. 
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gegenüber, die ihn beſuchen, ſich durchaus anſtändig benimmt, daß 
ſein Theater, obwohl deutſch, recht gut iſt und ſeine Muſik und ſeine 
Tafel ausgezeichnet. Sonſt freilich iſt er ein Fürſt, der ſich keinen 
ſeiner Abſtammung würdigen Namen gemacht hat. Im Kriege hat 
er ſich nicht hervorgetan, im Gegenteil — 1.) Als junger Menſch war 
er dermaßen roh, daß der ſelige König ihn nach Spandau ſchickte. 
Er ging eine törichte Ehe mit einer Prinzeſſin von Anhalt- 
Deſſau ein, die ihn mit einem Herzog von Holſtein betrog. Er 
trennte ſich von ihr, und fie ift verlaſſen und elend in Kolberg ge- 
ſtorben. Später folgte er ſeinem Bruder als Markgraf von 
Schwedte), wurde reich und lebte in Schwedt mit einer alten, 
launenhaften Geliebten, einem Fräulein v. Weger. Er hat ſie eben 
fortgejagt und ſich dafür eine Schauſpielerin Namens Karl ge- 
nommen, die nun die Wonne ſeiner 75 Jahre iſt. Ihretwegen ver— 
ſchwendet er jetzt ſein Hab und Gut zum Nachteil ſeiner Kinder, der 
Abtiſſin von Herford und der regierenden Fürſtin von Anhalt- 
Deſſa ub). 

23. Geburtstag der Frau Prinzeſſin Heinrich. Ich begebe 
mich mit meiner Frau und meinem kleinen Heinrich dorthin. Der 
Junge richtet an fie eine kleine Anſprache, was ihr große Freude zu 
bereiten ſcheint. Dieſe Prinzeſſin fühlt ſich immer vernachläſſigt; des⸗ 
halb iſt ſie für jede Aufmerkſamkeit und Freundlichkeit ſehr empfäng⸗ 
lich. Wenn ſie dem Rat ehrlicher Leute hätte folgen wollen, ſo wäre 
ſie jetzt ſicher in einer angenehmeren Lage. Gegenwärtig iſt die Sache 
aber ſo weit gediehen, daß die beiden erlauchten Gatten ſich nie wieder 
zuſammenfinden werden. : 

Um 5 Uhr begleite ich den Prinzen Heinrich ins Schloß, wo die 
Königin ein großes Feſt mit Ball gibt. Es iſt merkwürdig, den ganzen 
Abend geht mir alles gegen den Strich, und ich bin froh, daß ich um 
9 Uhr zu Hauſe ſein kann. Aber auch hier geht mir alles quer, und 
ich fühle mich erſt wohl, als ich im Bett liege. Es gibt wirklich Tage, 
wo alles anders kommt, als man's ſich ausgemalt hat, und ich glaube 
deshalb, daß dieſer Umstand für die Alten der Grund zu der An- 
nahme war, es gebe glückliche und unglückliche Tage. 

24. Um 5 Uhr begebe ich mich zur Königin, wo ich eine pracht⸗ 
volle Kirchenmuſik höre, die von den begabteſten Muſikern wie 
Concialini und Düport ausgeführt wird. Der Prinz von 
Preußen ſpielt das Violoncello, ſeine Tochter Prinzeſſin Frie⸗ 
derike, die verheiratete Gräfin Reuß, Fräulein v. Maſſow vom 


1) Friedrich ſchickte ihn nach der Schlacht bei Mollwitz nach Haufe. 
Vgl. I, 36 f. u. „Dreißig Jahre ...“ Nachträge 2, 225 f. 

2) Der Große Kurfürſt war in zweiter Ehe mit der Witwe des 
Herzogs Chriſtan Ludwig von Braunſchweig⸗Lüneburg, einer 
Prinzeſſin Dorothee von Holſtein⸗Glücksburg (1636—1689, vermählt 
1668). Ihr älteſter Sohn war Philipp Wilhelm von Brandenburg⸗ 
Schwedt (1669—1711). Deſſen Söhne waren Friedrich (1700—1771) und 
Heinrich (1709—1788). 

3) Dieſe beiden erhielten nichts, nachdem der König ſchon 1771 nach dem 
Tode des Markgrafen Fried rich deſſen Teſtament umgeſtoßen hatte. 
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Hof fingen. Es iſt eine über alle Begriffe herrliche Muſik, der nur die 
Auserwählten beiwohnen, der Miniſter Graf Finckenſtein, der Ge⸗ 
neral Möllendorf, der Oberſtallmeiſter Schwerin, die Gräfin 
Fontana, die Generalin Meyerin é und ich. Später ſpielen wir 
mit der Königin Delphin-Lotto, was ſie lebhaft intereſſiert, weil es 
etwas Neues iſt. Um 9 Uhr zieht ſie ſich zurück, worauf wir mit dem 
Prinzen von Preußen, der ſich ganz reizend und ungezwungen 
gibt, zuſammen ſpeiſen. 

Nach dem Abendeſſen eile ich noch zum Prinzen Hein rich, wo 
wir bis 1 Uhr von Frankreich ſprechen. Er macht uns eine recht bor- 
teilhafte Schilderung vom Herzog von Orléans und eine ziemlich 
unvorteilhafte vom Herzog von Chartres) 

25. Zur Mittagstafel habe ich die ganze Familie Dönhoff und 
Reuß bei mir. Mit Befriedigung bemerke ich, welche Freude der 
Graf v. Schwerin aus Wolfshagen über das Glück ſeiner Tochter 
empfindet. Den Abend verbringe ich beim Prinzen Heinrich. Dieſer 
zerſtreut meine Bedenken über die franzöſiſchen Abſichten gegen uns, die 
ſo vielen Deutſchen ein Gegenſtand der Sorge ſind. 

26. Das Mittagsmahl bei dem ſächſiſchen Geſandten Grafen 
Zinzendorf verläuft ſehr nett. Seine Frau, eine geborene 
Bylandt, ift recht liebenswürdig, wenn man mit ihr näher pe- 
kannt wird. 

Wir haben ſo entſetzlich viel Schnee, daß man nicht ohne Beſchwer 
von einem Hauſe zum andern gehen kann. Trotzdem begeben wir uns 
zur geſelligen Unterhaltung bei Herrn v. Arnim aus Boitzen⸗ 
burg und von da zur Abendtafel bei der Prinzeſſin Ferdinand. 
Ich treffe hier den Präſidenten v. Rebeur, der mit den Neuerungen 
im Juſtizweſen, die der Großtanzler Car mer hat einführen wollen, 
unzufrieden geweſen und abgegangen ift. Das macht ihm alle Ehre. 
Sonſt ift er ein Mann, der in der Unterhaltung etwas komiſch wirkt. 

Ich beſitze die Gipsbüſte des Prinzen von Preußen, die 
ſehr ähnlich iſt. Maſſon, der bei meinem Sohn iſt, hat folgende 
vierzeilige Strophe verfaßt, die darunter geſetzt werden ſoll: 

Der Kluge ſieht in dieſem Angeſicht 

Den großen Mann, der Kriegsmann Heldentaten, 

Und in den Zügen, die ſeine Güte verraten, 

Erkennt man, glücklich machen hält Wilhelm für ſeine Pflicht. 


27. Ich ſpeiſe bei der Königin, nachdem ich Herrn Zöllner) 
habe predigen hören, der in hervorragendem Maße die Kanzelredner⸗ 
gabe beſitzt. Die Beredſamkeit bei Tiſch ſticht dagegen ſehr ab. Der 
Oberſtallmeiſter Schwerin, die Königin und Frau v. Kannen⸗ 
berg, ein jeder leiert ſein Lied herunter, und zwar zu gleicher Zeit, 
ſo daß man gar nicht weiß, wem man antworten ſoll. Während Ihre 


1) Vgl. I, 449. 

) Vgl. Berlin im Jahre 1786. Leipzig 1886, S. 145: Ich brauche Dir 
nur Zöllner zu nennen, dieſe lebendige Eneyklopädie, deſſen Rede ſüß wie 
Honig von den Lippen träufelt. 
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Majeſtät von Politik redet, ſtammelt Frau v. Kannenberg Unſinn, 
und Schwerin faſelt von ſeinem Stall. Da es dazu in dieſem Trio 
nur wenig Zähne gibt, ſo verſteht man nur ſchwer, und es wird einem 
zuletzt ganz ſchwach. 

Abends bin ich beim Prinzen Hein rich, wo die verſchiedenen 
Themen, die man behandelt, klar und deutlich erörtert werden. Unter 
anderm ſprechen wir von Voltaire, der in einem Anflug übler 
Laune mit Bezug auf den nordiſchen Salomo äußerte, er fei ein 
Gemiſch aus Attila, Hanswurſt und Abbe Cotin). 

28. Unſer lieber Prinz Heinrich, der ſtets bemüht ift, feine 
Geſellſchaft gut zu unterhalten, hatte uns ſagen laſſen, wir möchten 
etwas zeitiger als gewöhnlich zu ihm kommen. Ich begebe mich alſo 
um 5 Uhr zu ihm und finde ihn ſehr unwohl. Ich bin wirklich um 
ihn beſorgt und ruhe nicht eher, als bis er mir verſpricht ſich hinzu⸗ 
legen. Von einem Arzt will er nichts wiſſen, aber ich laſſe doch ſo— 
gleich Stofch holen. Kaum find der Prinz von Preußen und 
Prinz Ferdinand eingetroffen, ſo muß er ſich zurückziehen, weil 
er ſich nicht mehr halten kann. Mittlerweile iſt von einer kleinen 
Truppe?), die von Stockholm hier durchkommt, in Kneſebecks in 
ein Theater umgewandelten Räumen ein franzöſiſches Stück vorbereitet. 
Es wird „Der Faßbinder“ ſehr nett geſpielt. Kaum iſt das Stück zu 
Ende, ſo eile ich zum Prinzen. Er hat ſtarkes Fieber. Während er 
hier unten liegt, nehmen wir oben das Abendeſſen ein. 

1. März. Es herrſcht eine ſchreckliche Kälte, viel mehr als im 
Januar. 

Prinz Hein rich, den ich beſuche, liegt noch im Bett, fühlt ſich 
aber etwas beſſer. 

Zum Mittageſſen habe ich Ritſch und die Gräfin Neale 
bei mir. Abends gehe ich für einen Augenblick zur geſelligen Unter- 
haltung bei der Gräfin Cickſtedt. Ich treffe hier den Grafen 
Baudiſſin, den neuen däniſchen Geſandten an unſerm Hof. Er 
hat die Tochter des reichen Barons v. Schimmelmann geheiratet, 
den ich als Haushofmeiſter des Grafen Brühl gekannt habe. 

Darauf begebe ich mich zum Prinzen Heinrich. Er liegt auf 
dem Sofa, iſt noch ſchwach, aber es iſt anzunehmen, daß es zur 
Beſſerung geht. Ich bleibe den Abend bei ihm mit Hoffmann 
und Herrn v. Tauentzien. 

2. Nach dem Aufſtehen iſt mein Erſtes, zum Prinzen Heinrich 
zu ſchicken, um zu hören, wie er geruht hat. Zu meiner großen Freude 


1) C. (1604-82), unter Ludwig XIV. königlicher Rat und Prediger, 
war Schöngeiſt in den literariſchen Salons und ſchrieb neben moral⸗ 
philoſophiſchen Traktaten zahlreiche galante und andere Gedichte, die ihm eine 
gewiſſe ſchriftſtelleriſche Bedeutung gaben, bis er ihrer durch Boileaus 
Spott verluſtig ging. — Am Schluß des 9. Manuffriptbandes heißt es: „ein 
Gemiſch aus Alexander, Attila und Abbé Cotin. j 

2) Es ift wahrſcheinlich die Fierville ſche Truppe. Vgl. L. S A n e i- 
der, Geſchichte der Oper und des Königl. Opernhauſes in Berlin. Berlin, 
Duncker & Humblot 1852. 
3) Vgl. I, 52, 58, 456. 
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höre ich, daß es viel beffer geht. Deshalb ſpeiſe ich in aller Ruhe 
zu Hauſe. 

Nachmittag beſuche ich Frau von Heinitz und für einen Augen⸗ 
blick den Hofzirkel der Königin. Dann eile ich zum Prinzen 
Heinrich, mit dem ich bis 9 Uhr plaudere. Da erſcheint der Prinz 
Friedrich von Braunſchweig, und nun ſpeiſen wir mit dem Prinzen 
zuſammen. Dieſe Zeit des Tafelns iſt immer ſehr unterhaltend; da 
werden die verſchiedenſten Fragen behandelt. Unter anderm iſt die 
Rede von den Greueln, die in Sachſen während des Siebenjährigen 
Krieges vorgekommen ſind, daß z. B. Hubertusburg, ein Schloß des 
Königs Auguſt, und alle Häuſer des Grafen Brühl geplündert 
wurden. Der Prinz zeigt uns bei dieſer Gelegenheit einen Brief eines 
Herrn v. Lüttichau, der im Schmerz über das Unglück ſeines 
Vaterlandes ſich den Tod gegeben hat. Bevor er dies tat, ſchrieb er 
eben den Brief, in dem er erklärt, das ſchreckliche Schickſal Sachſens 
ſei für ihn unerträglich, und er ſcheide aus dem Leben. Er flucht 
denen, die das Unglück verſchuldet haben, und ſagt zum Schluß: „Allein 
Prinz Heinrich hat Sachſen gut behandelt.“ Das iſt doch wirk— 
lich ein Zeugnis für die edle Denkart des Prinzen. 

Intereſſant ift auch ein Brief, den unfer König an Grim mi) 
geſchrieben hat: Mein Bruder Heinrich ift von Paris entzückt, und 
nach allem, was er mir von dem Empfang, der ihm zuteil geworden, 
erzählt hat, muß ich ſagen, daß er recht hat. Wie jeder echte Muſel— 
mann, um ſelig zu werden, einmal in ſeinem Leben die Reiſe nach 
Mekka machen muß, fo, glaube ich, muß jeder Europäer einmal wenig- 
ſtens die Reiſe nach Paris machen. Es tut mir unendlich leid, daß 
meine Pflichten mich nötigen, immer bei meinen Goten und Vans 
dalen zu bleiben. 

Der Prinz iſt nicht gut auf den Kabinettsminiſter, Herrn 
v. Hertzberg, zu ſprechen. Nun gibt es viele, denen es Vergnügen 
macht, Seine Königliche Hoheit noch mehr gegen ihn aufzubringen. 
Eben hat man dem Prinzen ein Briefchen gebracht, das Herr 
v. Hertzberg an den engliſchen Arzt Baylies in betreff eines 
kranken Kindes auf ſeinem Landgut Britz gerichtet hat. Dies Schreiben 
entſpricht der menſchenfreundlichen Geſinnung, die der Miniſter immer 
zur Schau trägt, durchaus nicht. 

3. In der Stadt iſt Feuer. Da man hier mit größter Schnellig— 
keit die erforderlichen Maßnahmen zum Löſchen trifft, ſo können wir 
ruhig ſein. Selten einmal brennt in Berlin mehr als ein Haus ab. 

Den Prinzen Hein rich finde ich noch etwas ſchwach. Er will 
allein in ſeinem Zimmer ſpeiſen. Als ich ihm aber ſage, ich würde die 
Ehre haben, bei ihm zum Mittageſſen zu bleiben, kommt er zur Tafel. 
Er wird ganz munter und macht mir den Vorſchlag, ich ſolle ihn nach 
Tiſch in meinem Wagen ans Feuer fahren, damit er unerkannt ſich 
alles anſehen könne. Wir fahren alſo dorthin. Die Fahrwege in den 
Straßen ſind durch die Menge Schnee und durch das viele Waſſer, das 


1) Vgl. I. 200. 438. 
L. M. 30. 3 
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man zum Löſchen des Feuers herangefahren hat, dermaßen ſchlecht 
geworden, daß wir fürchten umgeworfen zu werden. 

Von hier bringe ich den Prinzen zu Frau van Verelſt und 
dann nach Hauſe, wo ich den Abend plaudernd verbringe. Es ſind 
Nachrichten verbreitet, welche an einen Krieg glauben laſſen. Auch 
unterhalten wir uns über ein neues Buch über Finanzangelegenheiten, 
das der berühmte Necker eben veröffentlicht hat, und das die einen 
bis in den Himmel erheben, während andere es beſpötteln. 

4. Zum Mittageſſen habe ich meine Schwägerin Gräfin Reuß 
bei mir. Ueber ihre Abreiſe nach Schleſien ſcheint ſie ſehr traurig 
zu ſein. 

Nachmittag beſuche ich die Gräfin Fontana, und abends bin 
ich beim Prinzen Heinrich. Obwohl ich tagtäglich Einladungen zum 
Abendeſſen erhalte, ſage ich überall ab, um den Prinzen nicht allein 
zu laſſen. Die kleine franzöſiſche Truppe, die kürzlich beim Prinzen 
Heinrich ſpielte, hat ſich mit Döbbelin, dem Direktor des Deut⸗ 
ſchen Theaters), vereinigt und gibt ihre Stücke auf feiner Bühne. 
Viel Volk läuft jetzt dorthin. 

5. Prinz Ferdinand, der im Tiergarten, wo er ſchon ein 
Haus beſitzt, einen großen Platz angekauft hat, um ſich ein Schloß zu 
bauen, ladet den Prinzen Heinrich ein, zur Mittagstafel dorthin 
zu kommen. Da die lieben Prinzen ſtets bemüht ſind, den Verkehr mit 
ihnen ſo ungezwungen wie möglich zu geſtalten, ſo befehlen ſie uns, der 
Kälte wegen in Stiefeln und Pelzen zu erſcheinen. Prinz Hein vich 
iſt ſo gütig, mich in einem prächtigen engliſchen Wagen hinzufahren. 
Wir finden ein tüchtiges Feuer und ein köſtliches Mahl. Darauf ſehen 
wir uns die Pläne des Gebäudes?) an, das der Prinz ſich bauen will. 
Es wird mehr als 80 000 Taler koſten, aber es wird dafür auch ſchön 
werden. Die Ausſicht von dieſem Landſitz verſpricht wundervoll zu 
werden. Nun machen wir noch einen hübſchen Spaziergang durch den 
Tiergarten und kehren dann ganz befriedigt nach der Stadt zurück. 

Auf einen Augenblick ſpreche ich bei dem Domherrn Bredow 
an, wo ich die Menſchenmenge, die zum Unterhaltungsabend gekommen 
iſt, ſehe, und kehre dann zu meinem Prinzen zurück. Seine Königl. 
Hoheit bringt den Abend mit Malen zu. Ich male auch, während 
Herr Moulines plaudert. Es ſind angenehme Stunden. 

6. Ich habe die Gr. Neale und die Henckels zum Mittag⸗ 
eſſen bei mir. Ich mag gern beſonders ſolche Leute zu Tiſch bitten, 
die nicht allgemein umworben werden und von denen man nicht er⸗ 
wartet, daß ſie die Einladung erwidern werden. Das wäre ja einem 
Handel ähnlich. Und doch beruht das Weſen des geſelligen Verkehrs 
in den großen Städten darauf. Man ladet nur die Reichen ein, von 
denen man gewiß ift, daß fie imſtande find, die erwieſenen Aufmerk- 
ſamkeiten zu vergelten. Dieſe arme Gräfin Neale gehörte zu den 
hübſcheſten Frauen Berlins. Seit ſie aber das Unglück gehabt hat, 


1) Es lag in der Behrenſtraße. 
2) Es iſt das heutige Schloß Bellevue. 
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von einem nichtsnutzigen Gatten verlaffen zu werden, ſeitdem ift fie 
vergeſſen, und obwohl ſie durch die Schwerins viele Verwandte hat, 
kennt ſie jetzt niemand. Mein Haus iſt tatſächlich ihre einzige 
Zuflucht. 

Mit meinem älteren Sohne gehe ich zu Golo wkins. Nachdem 
ich dann einen Augenblick bei der Königin geweſen bin, eile ich für 
den Abend zum Prinzen Heinrich. 

7. Am Vormittag mache ich die Bekanntſchaft eines jungen 
Amerikaners Namens Littlepage, der im Alter von 14 Jahren 
nach Frankreich kam und mit dem berühmten Prinzen von Na ff au), 
dem Roland unſerer Zeit, alle Feldzüge mitgemacht hat. Er war mit 
ihm auch auf den ſchwimmenden Batterien vor Gibraltar?). Nach 
Abſchluß des Friedens begleitete er ihn auf feiner Reife nach Konſtan— 
tinopel, und jetzt iſt er eben aus Warſchau gekommen. Sein Geſicht 
und ſein ganzes Weſen nehmen ſehr für ihn ein. 

Bei unſerem trefflichen Gouverneur, Herrn v. Möllendorf, 
mache ich ein langes, aber ſehr nettes Mittageſſen mit. Der Staats⸗ 
miniſter Graf Finckenſtein iſt bei beſter Laune. 

Abends ſpeiſe ich wie Montag immer im Zbwiſchenſtock beim 
Prinzen Heinrich. Der König hat Fräulein v. Kneſebeck nach 
langem Bitten eine bequemere, tiefer liegende Wohnung bewilligt. 
Mehr als ſiebenundvierzig Jahre hat ſie mit den Engeln unter dem 
Dach gehauft. Sie iſt die letzte, die von den Hofdamen der hochſeligen 
Königin⸗ Mutter, als diefe noch regierende Königin war, noch 
übrig iſt. Sie erfreut ſich allgemeiner Liebe, weil ſie liebenswürdig und 
gut iſt, Eigenſchaften, die unerläßlich ſind, wenn man geachtet werden 
will. Deshalb bemühen ſich auch unſere Prinzen bei jeder Gelegen- 
heit, ihr Freude zu bereiten. Prinz Heinrich läßt alsbald ihre 
Zimmer möblieren, der Prinz von Preußen ſchenkt ihr einen 
ſehr ſchönen Schreibtiſch mit Marmorvaſen und der Prinz Ferd i- 
nand ein Sofa mit Seſſeln in dunkelrotem Atlas, und das alles, 
während fie beim Prinzen Hein rich zu Abend ſpeiſt und nichts ahnt. 
Dazu beauftragt S. Köngl. Hoheit ihren Neffen Tauentzien, für 
Beheizung und Beleuchtung der neuen Wohnung zu ſorgen, und ſchickt 
Erfriſchungen und Muſiker. Nun machen wir uns auf, Fräulein 
Kneſebeck aber, die immer mit der Prinzeſſin Friederike zu⸗ 
ſammen fährt, wird unter dem Vorwande, daß die Kutſche noch nicht 
da ſei, feſtgehalten, bis wir alle in ihren neuen Räumen verſammelt 
ſind. Jetzt führt man ſie in ihr neues Heim, wo ſie uns zu ihrer 
großen Verwunderung vorfindet. Ihre Ueberraſchung wird noch 
größer, als ſie die Tiſche mit allen möglichen Nippſachen für ihre Zim⸗ 
mer ſieht. Der Prinz von Preußen verehrt ihr ein goldenes 
mit Perlen beſetztes Bonbonkäſtchen, Prinz Heinrich eine Laterne, 


+) Es ift Prinz Otto von Naſſau⸗Siegen (1745—1808) von dem ta- 
tholiſchen Zweig der Familie. Sein fürſtlicher Rang wurde vom Reihs- 
hofrat beſtritten. 
2) Vgl. I, 285. 
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einen Ofenſchirm und Leuchter, die Gräfin Sacken vier emaillierte 
Wandleuchter und eine Porzellanvaſe, ich und meine Frau einen 
ſilbernen Keſſel, der Prinz von Braunſchweig ein mit dunkel⸗ 
rotem Damaſt bezogenes Ruhebett und einen lackierten Tiſch, Herr 
v. Arnim ein Marmortiſchchen, die Gräfin Hvo rdt einen verfilber- 
ten Leuchter mit einem Schmuckkäſtchen, Frau v. Heinitz einen 
lackierten Tiſch, Graf Podewils Leuchter von weißem Marmor, 
Graf Redern ein Teebrett, die Prinzeſſin Friederike eine 
Porzellanvaſe mit Blumen, Herr v. Schack einen Nachttopf von Por- 
zellan, Frau v. Arn ftädt ein Schreibzeug von Porzellan. Dazu 
kommen noch Blumentöpfe, Sträuße und allerlei Kleinigkeiten. Fräu⸗ 
lein Karoline v. Wreech will etwas ganz Beſonderes tun und 
ſchenkt Fräulein v. Kneſebeck das Reiterſtandbild des Königs von 
bronziertem Gips mit der Inſchrift: 

Die ſchönen Gaben erfüllen mit Neid mein'n Sinn, 

Drum komm ich ſchnell und rufe: Nimm ſelbſt mich hin! 


Die Prinzeſſin Ferdinand, die nicht dabei iſt, hat mich beauf- 
tragt, eine ſchöne Chokoladentaſſe, blau mit Gold, zu überreichen. Alles 
macht ſich ſehr hübſch und bereitet der Geſellſchaft eine herzliche 
Freude, beſonders als wir bemerken, wie die Gefeierte bis zu Tränen 
gerührt iſt. Mir bereitet es eine ganz beſondere Freude zu ſehen, wie 
unſere Prinzen ſtets beſtrebt ſind, wohlzutun und welch verbindliche 
Art ihnen eigen iſt. Zum Schluß tanzen unſere jungen Prinzeſſinnen 
ein paar Kontertänze, und dann zieht ſich alles recht befriedigt zurück. 

Ich habe den ganzen Tag über mit meinem kleinen Lit tI e- 
Zo zu tun. Er erzählt mir alle feine Abenteuer, die für einen 
Menſchen von zwanzig Jahren merkwürdig genug find. Er ift in 
Virginien geboren und durch ganz Amerika gekommen. Lange Zeit 
war er in der Umgebung des Herrn de Crillon). Mit dem Prin- 
zen von Naſſau ging er, den Dniepr überjchreitend, ans Schwarze 
Meer, um nach Konſtantinopel zu ſegeln. Um mich meinem jungen 
Freunde gefällig zu erweiſen, mache ich mit ihm Beſuche und nehme ihn 
zum Unterhaltungsabend bei Herrn v. Heinitz mit. 

Ich begebe mich ſodann mit meiner Frau zur Frau 
Prinzeſſin zur Abendtafel. Nach Tiſch habe ich die Ehre, mit ihr 
zuſammen zu ſpielen, und ich gewinne ihr vierzig Partien ab. Ich bin 
darüber etwas beſchämt, und ihre Königliche Hoheit iſt etwas ver— 
ſtimmt, das geht aber vorüber, ſobald das Spiel beendigt iſt, und bei 
der Tafel ſind wir recht aufgeräumt. Unter andern Perſonen iſt da 
eine Frau v. Wangenheim aus Hannover, eine Tochter der Frau 
v. Eickſtedt, die durch die Lotterie ſo reich geworden iſt. Frau 
v Wangenheim iſt recht abſonderlich, man muß beinahe über ſie 
lachen. Beluſtigend wirkt ihre tödliche Angſt, daß man es an Reſpekt 


1) Louis Sim Pol Crillon (1717—96), bekannt durch feine Me- 


moiren, kämpfte im Polniſchen und Oſterreichiſchen Erbfolgekrieg, trat aber 
int Siebenjährigen Kriege in ſpaniſche Dienſte, wo er infolge der Er- 
oberung von Menorca (1782) zum Herzog von Mahon ernannt wurde. 
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vor ihr fehlen laffen könnte. Um fie zu reizen, halten wir ihr immer 
vor, daß ſie nur von einem kurfürſtlichen Hofe ſei, während wir zu 
dem des größten Königs in Europa gehörten. Auch eine Frau 
v. Noſtitz aus Sachſen iſt hier. Dieſe hat ſich ſchon früher in Berlin 
im höchſten Grade lächerlich gemacht, jetzt aber treibt ſie die Dinge 
bis auf die Spitze, ſo daß man ſie nicht mehr wird empfangen können. 
Sie will ſich von ihrem Gatten ſcheiden laffen, und um einen ſtich— 
haltigen Grund zu haben, erklärt ſie öffentlich, ſie habe mit dem jungen 
Häſeler, einem Offizier von den Gensdarmes, einem Sohn der 
Gräfin Hordt, zuſammen geſchlafen. Zu dem Zweck iſt ſie nun her⸗ 
gekommen. Sie läßt dem armen jungen Mann, der in Sachſen ihrer 
Verführung erlegen iſt, keine Ruhe. Er iſt über die ganze Angelegenheit 
und über die ſchamloſe Dreiſtigkeit dieſer Frau in größter Ver- 
zweiflung. 

10. Mittwoch richte ich mich immer ſo ein, daß ich zu Hauſe bin. Ich 
laſſe dann meinen Sohn kommen, der das Joachimsthalſche Gymnaſium 
beſucht. Auch haben dann meine Kinder ihre Tanzſtunden, denen ich 
gern beiwohne. 

Nachmittag trinke ich bei Frau v. Arnim den Tee und führe 
dann meinen jungen Amerikaner beim Prinzen Heinrich ein, der 
viel mit ihm plaudert. 

Hierauf mache ich der Königin meine Aufwartung. Hier 
werden Graf und Gräfin Baudiſſin vorgeſtellt. Er kommt als Ge- 
ſandter des Kopenhagener Hofes hierher. Da die Begegnung nur eine 
flüchtige iſt, halte ich mit meinem Urteil über die Leute noch zurück. 
Mit der Herzogin von Braunſchweig, Herrn v. Heinitz und 
Gräfin Eickſtedt ſpiele ich Quadrille. Dieſe Dame ift 70 Jahre 
alt, ſpielt aber immer noch das Kind. Sie verſteht keine Zweideu⸗ 
tigkeiten und ſtellt kindliche Fragen. Sonſt iſt ſie aber eine gute Frau, 
mit der man wohl ſeinen Scherz treibt, die man aber doch gern hat. 

Um 9 Uhr bin ich im Zwiſchenſtock beim Prinzen Heinrich, 
wo ich mich bis Mitternacht vortrefflich unterhalte. Von Politik ver⸗ 
merke ich nichts, obwohl wir uns viel damit beſchäftigen. Das hat 
ſeinen Grund darin, daß alles, was der Kaiſer tut, ſo unklar und 
unergründlich iſt, daß man nicht wiſſen kann, was die nächſten Monate 
bringen werden. Dabei hat er im eigenen Lande viel zu tun. Die 
Ungarn empören ſich, indem er ſeinen Untertanen ihre heiligſten Rechte 
nimmt. Man muß ſagen, das Anſehen, in dem er ſtand, hat doch ſehr 
gelitten. Bei ſeinem Regierungsantritt wußte er die Welt durch ſeine 
Milde und Duldſamkeit zu blenden. Seit man aber geſehen hat, daß die 
Einziehung der Kirchengüter die Triebfeder war, ſeitdem hat ſich die 
Begeiſterung gelegt, und es werden eine Unmenge von Spottverſen und 
Spottreden über ihn verbreitet. So hat man unter anderm an das 
Tor des Irrenhauſes in Wien angeſchrieben: 

Josephus Romanorum imperator ubicunque secundus, 
hic primus.) 


1) Joſeph, als römiſcher Kaifer allenthalben der Zweite, hier der erſte. 
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In Mailand trat ein Poſſenreißer im Theater auf, der ein großes 
Pack Papier vorn und ebenſo hinten eins trug und ſagte: „Hier haben 
Sie die Befehle und da die Gegenbefehle.“ Seiner Kaiſerlichen 
Majeſtät wird nämlich der Vorwurf gemacht, daß er oft ſeine Anſichten 
ändert. 

10. Prinz Hein rich führt uns nach Tiſch in feine große Galerie, 
wo er alle ſeine ſchönen Tapeten ausgeſtellt hat, die er vom König 
von Frankreich erhalten hat. Es gibt wirklich nichts Schöneres; 
es iſt eine ganz neue Art und zeigt einen ausgezeichneten Geſchmack. 
Die Figuren ſind ſo fein gearbeitet, als wäre alles gemalt, die Blumen 
von einer wunderbaren Friſche und Naturtreue. Der Grund iſt ſo ge— 
arbeitet, als ob es dunkelroter Damaſt wäre, auf den von Blunten- 
gewinden umſchlungene Medaillons geheftet wären. Man kann ſich 
wirklich nicht ſatt ſehen daran. Dann kommen die Savonnerie— 
Teppichen) die ganz wundervoll find. Alles zuſammen würde eine 
ganze Gerätekammer bilden. Zunächſt käme für einen großen Raum 
die Geſchichte von Don Quichotte in Betracht, ſodann ein Raum mit 
den Zeichnungen von Boucher), weiter die vier Jahreszeiten, Titr- 
vorhänge, Polſterbänke, Ofenſchirme und prachtvolle Fußteppiche. Auch 
die Bildniſſe des Königs Ludwig XVI. und Heinrichs IV. ſind 
da. Ich ſehe mir alles mit ſolcher Aufmerkſamkeit an, daß ich davon 
greuliche Kopfſchmerzen bekomme, die mich auch noch abends beim 
Prinzen Heinrich quälen, wo ich mit Frau v. Marſchall und 
Fräulein Karoline Wreech ſpeiſe. 

11. Nachdem ich beim Prinzen Hein rich geſpeiſt habe, begeben 
wir uns zum Profeſſor Walther, einem bedeutenden Naturforſchers). 
Dieſer hat eine große Sammlung von Skeletten; auch hat er verſchie— 
dene menſchliche Körperteile in Spiritus geſetzt oder mit Wachs aug- 
gegoſſen. Weiter ſieht man alle möglichen Steine, die ſich im menſch— 
lichen Körper bilden, auch einen verſteinerten Frauenkörper. Es iſt 
ein ganzer Kirchhof. Er ſpricht darüber mit wahrer Wonne, als wäre 
es die ergötzlichſte Sache. Man ſieht, daß er völlig darin aufgeht. Er 
erfreut fih aber auch eines bedeutenden Rufes, was ſchon daraus her- 
vorgeht, daß man ihn in Frankreich in die Körperſchaft der Phyſiker 
aufgenommen hat. Ich ſehe mir alles mit größter Aufmerkſamkeit an. 
Wenn man den klomplizierten Bau des menſchlichen Körpers betrachtet, 
muß man ſich wundern, daß der Menſch ſich ſo lange erhalten kann. 

Abends bin ich bei der Königin mit unſerm lieben Prinzen 
von Preußen, der ein Konzertſtück ſpielt, während ſeine Tochter, 
die Prinzeſſin Friederike, wie ein Engel ſingt. 


1) Die Savonnerie war eine Teppichfabrik. 

2) B. (1703—70), „der Maler der Grazien“ genannt, ift der eigentliche 
Maler der ſinnlichen Lüſternheit und charakterloſen Anmut, wie ſie das 
Zeitalter Ludwigs XV. kennzeichnen. 

3) W. (1734—1818) war Profeſſor der Anatomie. Sein Hauptver- 
dienſt iſt die Begründung eines anatomiſchen Muſeums, das 1803 vom 
Staat angekauft wurde. 
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12. Ich ſpeiſe ſehr nett mit meinem kleinen Littlepage beim 
Staatsminiſter Heinitz in einer Geſellſchaft, die man nicht überall 
antrifft und die unſer Intereſſe um ſo mehr erregt. Da ſind zunächſt 
die Staatsminiſter Gaudi und Freiherr v. Zedlitz, der ſo oft 
ſchwört, daß er ein anſtändiger Mann ſei, daß man anfängt daran 
zu zweifeln, weiter die Finanzräte Honig und Struenſee (ein 
Bruder des bekannten Struenſee, der in Kopenhagen enthauptet 
wurde), Herr de Launay, der Leiter der Regie, der das höchſte Gehalt 
im ganzen Königreich bezieht, Herr Hoffmann, Kanzleidirektor des 
Prinzen Heinrich, ein verdienſtvoller, liebenswürdiger Mann, 
endlich der Arzt Selle und Herr Moulines, der ſich vom 
Gottesdiener zum Diener (Miniſter) des Herzogs von Braun- 
ſchweig emporgeſchwungen hat, ein liebenswürdiger, feingebildeter 
Mann. Frau v. Heinittz ift eine reizende Geſellſchafterin, weshalb 
unſer Eſſen ſehr nett verläuft. 

Nachmittag beſuche ich die Gräfin V e r e lft, begebe mich auf einen 
Augenblick in die Geſellſchaft (Aſſemblee) bei dem jüngern Grafen 
Podewils, ſpreche im Vorüberfahren bei der Gräfin Sacken an, 
deren Mutter, Frau v. Dies kau, tot ift, und ſpeiſe zum Abend bei 
Herrn v. Arnim aus Boitzenburg, wo auch Prinz Heinrich 
mit ſeiner gewöhnlichen Geſellſchaft ſpeiſt. 

13. Die Königin ſchickt mir eine Einladung zur Mittagstafel. 
Sie hält mich offenbar gegenwärtig für einen Mann von großem Ein⸗ 
fluß, weil ich es dahin gebracht habe, daß Prinz Heinrich den Tag 
vor ſeiner Abreiſe zu ihr zur Mittagstafel kommt. Bei dieſer Gelegen- 
heit höre ich eine vortreffliche Predigt des Herrn Sack. Zum Dank 
dafür fordere ich ihn auf, ſich am Nachmittag die ſchönen Tapeten des 
Prinzen Heinrich anzuſehen. 

Nun kommen die Prinzeſſin von Braunſchweig, alle Damen 
der Königin und meine Söhne dorthin. Als wir aber an die große 
Galerie kommen, finden wir die Tür verſchloſſen und müſſen im Flur 
warten, bis der Kaſtellan herbeigeholt wird. Unterdeſſen ſchlage ich 
den Damen vor, bei dem älteren Wreech einzutreten, der nebenan 
wohnt und ſehr krank iſt. Als ich ihm nun ſagen laſſe, daß die Herzogin 
von Braunſchweig bei ihm einzutreten wünſche, glaubt er, daß 
ſeine Schweſtern ſich einen Scherz mit ihm machen wollten, und läßt 
uns ſagen, daß die Masken eintreten könnten. Er iſt nun ſehr 
erſtaunt, als er plötzlich an zwanzig Perſonen eintreten und ſeine Woh⸗ 
nung überſchwemmen ſieht. Dieſe iſt übrigens reizend, mit den 
ſchönſten Standbildern, Vaſen und hundert andern Sachen gefüllt. 
Nachdem wir uns ſeine Räume gründlich angeſehen haben, nehmen wir 
die Tapeten in Augenſchein, die jedesmal mehr entzücken. Ich freue 
mich außerordentlich, Herrn Sack hierher geführt zu haben, der augen⸗ 
blicklich wohl fühlen wird, daß es ſehr viel Überwindung koſtet, den 
Annehmlichkeiten des Lebens zu entſagen, und daß es leichter iſt, da⸗ 
gegen zu predigen als darauf zu verzichten. 

Abends beim Grafen Podewils ein feines Effen in Geſellſchaft 
des Prinzen Heinrich. 
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14. Der Prinz von Preußen ſpeiſt mittags beim Prinzen 
Heinrich. Wir find nur vier Perſonen und führen eine ganz un- 
gezwungene Unterhaltung. 

Abends ſpeiſen wir zum letzten Mal beim Prinzen Heinrich 
im Zwiſchenſtock. Prinz Friedrich von Braunſchweig war 
zur Feier des Geburtstages der Herzogin von Braunſchweig vom 
König nach Potsdam eingeladen geweſen. Beim Delphin⸗Lotto habe 
ich großes Glück. 

Vor einiger Zeit hatte die Königin beim Prinzen diniert, 
ohne daß ſeine Gemahlin, die überhaupt nichts von dem, was bei ihm 
vorgeht, erfährt, etwas davon wußte. Nach acht Tagen muß ſie durch 
Hamburger Zeitungen von dem Diner hören, das in ihrem eigenen 
Hauſe, in dem ſie doch wohnt, gegeben worden iſt. 

Mein junger Amerikaner Littlepage reiſt ab, um nach ſeiner 
Heimat Virginien zurückzukehren. Ich bin darüber aufrichtig betrübt, 
indem mir ſeit langer Zeit kein ſo liebenswürdiger, wohlerzogener 
junger Mann vorgekommen iſt. 

15. Der Prinz von Preußen, der Prinz Heinrich, der 
Staatsminiſter Graf Finck, der General Möllendorf, Herr 
v. Arnim aus Boitzenburg und ich ſpeiſen bei der Königin. Dieſe 
iſt mit dem Mittagsmahl, mit der Zurichtung, mit den Schüſſeln und 
mit der Art, wie ſie aufgetragen werden, ſo beſchäftigt, daß ſie von der 
vortrefflichen Geſellſchaft keinen Genuß hat. Es iſt dies unruhige 
Weſen die Eigentümlichkeit dieſes ganzen Zweiges des Hauſes Braun- 
ſchweig, es iſt ihnen angeboren. Das war das Unglück des Prinzen 
Ludwig!) in Holland, ebenſo des Prinzen Ferdinand bei uns 
ſowie der Königin von Dänemar ke) in ihrer neuen Heimat. So 
kommt es auch, daß unſere Königin nur am Plänemachen Gefallen 
findet. Sobald die Sache zur Ausführung kommt, beſchäftigt ſie ſich 
bloß mit dem Anweiſen, und ſo hat ſie auch jetzt keine Zeit für die 
Unterhaltung. Trotzdem verabſchieden ſich unſere Prinzen von ihr in 
beſter Stimmung. 

Ich beſuche noch mit dem Prinzen Hein rich Frau van Ve- 
rel ſt, ſpreche für einen Augenblick bei dem ältern Podewils an, 
wo ſich eine große Menſchenmenge zur geſelligen Unterhaltung zu⸗ 
ſammenfindet, und begebe mich dann zum Prinzen Ferdinand, 
wo ich an einem großen Abendeſſen teilnehme und dann mit den 
Prinzen das Delphin-Lotto ſpiele. 

16. Ich fahre um 10 Uhr zum Prinzen Heinrich, wo ſich alle 
ſeine Getreuen verſammeln, um von ihm Abſchied zu nehmen. Er geht 


nämlich nach Rheinsberg. Ich hoffe ihm bald zu folgen, ſonſt würde 


mir der Abſchied ſchwerer fallen. 
Nachmittag beſuche ich die Gräfin v. Sacken, die ich ſehr ver— 
ehre. Sie lebt jetzt ſehr zurückgezogen, weil ſie um ihre Mutter, 


1) Vgl. I, 390. 408. 428. 
2) Vgl. I, 390. 
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Frau v. Diesfkau, trauert, die in Leipzig geſtorben ift. Ich habe 
dieſe gut gekannt; ſie war eine ganz vortreffliche Frau. 

Den Abend bringe ich bei der Königin zu, und da ich jetzt freier 
bin, ſpeiſe ich auch bei ihr. Mir gegenüber ſitzen die Prinzeſſin 
Friederike und der Prinz von Braunſchweig. Wir ſind 
recht vergnügt. Die Gräfin v. Zinzendorf, die Gemahlin des 
ſächſiſchen Geſandten, verabſchiedet ſich von der Königin. Sie iſt eine 
achtungswerte Frau, die ein gutes Andenken bei allen anſtändigen 
Menſchen hinterläßt. 

Der General Saldern, Gouverneur von Magdeburg, ſtirbt. 
Es war ein Mann von großem Verdienſt. Er war etwas zurückhal⸗ 
tend, aber durch und durch anſtändig. Ich habe ihn ſchon gekannt, 
als er Hauptmann in der Garde des Königs war. Er heiratete 
damals die erſte Hofdame der Königin, ein Fräulein v. Tettau, in 
zweiter Ehe die Tochter des Staatsminiſters v. Borcke. Nach deren 
Tode verheiratete er ſich mit deren Schweſter, die ebenfalls Hofdame 
der Königin war. Sie bleibt jetzt als Witwe zurück. Man ſchilt ſie 
ſtolz und anmaßend. Man möchte nun gern wiſſen wollen, wem der 
König jetzt das Gouvernement geben wird. Die meiſten nehmen an, 
daß der Herzog von Braunſchweig es erhalten wird. 

Auch ein alter Hofmarſchall des Prinzen von Preußen 
ſtirbt, ein Herr v. Arnſtädt, der, ſagt man — oder vielmehr ſeine 
Frau, eine geborene Geuder — dies Amt gut auszunützen verſtanden 
hat. Ich habe ihn früher gekannt, als er Adjutant des Vaters des 
Prinzen von Preußen war. Dieſer liebe Prinz, deſſen An⸗ 
denken mir ewig teuer bleiben wird, war die Güte ſelbſt. Dieſer Herr 
v. Arnſtädt, bisher Flügeladjutant, wurde, als die Reihe an ihn 
kam, in das Regiment des Prinzen als Hauptmann eingeſtellt. Als er 
vom Prinzen Abſchied nahm, ſagte S. Königl. Hoheit zu ihm: „Mein 
lieber Arnſtädt, ich weiß, daß ich nach altem Brauch Ihnen jetzt ein 
Geſchenk machen müßte. Aber meine Börſe iſt leer. So reiſen Sie 
denn unverzüglich zu Ihrem Regiment; ein andermal will ich Ihnen 
meine Zufriedenheit zu erkennen geben. Vor allen Dingen reiſen Sie 
ſchleunigſt ab! Erſt im Sommer ſehe ich Sie bei Ihrem Regiment 
wieder.“ Als er nun nach Hauſe kam, fand er dort 2000 Taler. Der 
Prinz hatte das nur alles geſagt, um ſich ſeinem Dank zu entziehen. 

17. Am Vormittag begebe ich mich mit meiner Familie ins 
Palais des Prinzen Heinrich, um mir die Tapeten aus der Pariſer 
Zeugtapetenfabrik anzuſehen. Mit mir iſt meine Nachbarin, Frau 
Engelbrecht, der die Beſichtigung des Palais dermaßen Freude 
macht, daß ich fie, obwohl ich ſelbſt hundertmal durch das Palais ge- 
gangen bin, durch alle großen und kleinen Räume führe, damit ſie nur 
ja alles zu ſehen bekommt. Ihre Freude ſteckt mich an. 

Abends bin ich bei den trefflichen Golo wins. Das find ganz 
einzige Leute, von denen man immer mit der größten Herzlichkeit emp⸗ 
fangen wird. Ich erfahre hier den Tod eines alten Fräulein 
v. Borcke, einer Schweſter der Frau v. Maupertuis, die der 
ſelige Herr v. Maupertuis immer die Schweſter Augu fta 
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nannte. Ich habe fie meine ganze Lebenszeit gekannt. Nach ihrem Tode 


fand man 1800 Taler unter ihrem Bett verſteckt, die ſie von einem ganz 


geringen Einkommen erſpart hatte. Um dieſen kleinen Schatz zu 
ſammeln, hatte ſie ſich das Allernotwendigſte entzogen. 

18. Unſer lieber Prinz von Preußen hatte mich aufgefor⸗ 
dert, zu Fräulein v. Kneſebeck in ihrer neuen Wohnung im Schloß 
zum Frühſtück zu kommen. Ich begebe mich alſo mit meiner Frau 
dorthin; da ich aber aus Erfahrung weiß, daß derartigte Feſte immer 
etwas langweilig werden, wenn nicht durch einen Zwiſchenfall Leben in 
die Geſellſchaft kommt, ſo nehme ich auch meinen jüngeren Sohn in 
Uniform mit. Als nun der Prinz und die Prinzeſſin ſowie die Hof⸗ 
damen der Königin eingetroffen ſind, tritt er als Soldat von der 
Garde herein und meldet dem Prinzen, daß Apollo durch das Pots- 
damer Tor gekommen ſei. Gleichzeitig überreicht er ihm die Liſte. 
Als der Prinz ſie öffnet, lieſt er folgende Verſe: 

Prinz, kommſt Du nach Berlin, 
Kommen mit Dir Freud' und Wonne, 
Glück folgt und froher Sinn, 

Und überall lacht die Sonne. 


Doch wenn Du, ach! ſcheiden mußt, 

Eilen Dir nach alle Herzen, 

Und Trauer ergreift jede Bruſt; 

Nur Hoffnung ſtillt die Schmerzen. 

Überall, wo der Ruhm Dich ruft, 

Will ich an Deiner Seiten 

Als Wache Dich begleiten. 

Und glaube meinem Schwur, 

Bin ich auch der kleinſte nur, 

Will ich doch der Soldaten treuſter ſein. 
Heinrich Graf Lehndorff. 


Der Prinz, der von Natur gutmütig iſt, ſcheint an der Huldigung 
des kleinen Mannes, der erſt ſieben Jahre zählt, Gefallen zu finden. 
Nun nehmen wir ein vortreffliches Mahl ein. Ich ſchlage darauf, um 
die Langeweile zu bannen, ein paar kleine Spiele vor, und das füllt 
zwei oder drei Stunden aus, fo daß wir ganz befriedigt auseinander- 
gehen. Die Prinzeſſin Friederike iſt bei ſolchen Gelegenheiten 
entzückend; fie weiß ihren Vater, der jetzt meiſtens in Berlin lebt, vor- 
trefflich zu unterhalten. 

Auch abends bei der Königin bin ich mit dem Prinzen von 
Preußen zuſammen. In dem Konzert ſingt Prinzeſſin Frie⸗ 
derike wieder ganz wundervoll. Bei der Tafel hält uns eine ange- 
nehme, anregende Unterhaltung bis 11 Uhr zuſammen. Die Ge- 
neralin Nügent iſt auch da. Sie iſt jetzt Prag nach dem Tode 
ihres Gatten zurückgekommen und fühlt ſich in ihrer alten Heimat 
wieder recht wohl. Sie hatte dieſe aus Liebe zum General Nügent 
den ſie hier kennen lernte, als er kaiſerlicher Geſandter war, ver⸗ 
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laſſen. Ihr erſter Mann war General Viereck geweſen. Ihr ging 
es wie allen Leuten, die ſich ganz ihrer Leidenſchaft hingeben. Sie 
meinte auf dem Gipfel des Glückes angelangt zu ſein, als ſie Herrn 
v. Nügent heiratete. Doch kaum war ſie an ihn gekettet; ſo bekam 
er die Schwindſucht. Nun ſah ſie, wie töricht es von ihr war, ihr Va⸗ 
terland verlaſſen zu haben. Nachdem fie jo mehrere Jahre ein trau- 
riges Los getragen hat, fühlt ſie ſich jetzt als Witwe im Kreiſe ihrer 
Familie doppelt glücklich. 

19. Um 6 Uhr fahre ich zum Grafen Hacke, wo ich in einer 
Geſellſchaft von hundert Perſonen zum Abend ſpeiſen ſollte. Alles 
redet über den General Lengefeldt, den der König zum Gon- 
verneur von Magdeburg ernannt hat. Man ereifert ſich darüber, daß 
Se. Majeſtät einem Fremden den Vorzug gibt, der vor zwanzig Jahren 
aus württembergiſchen Dienſten in unſere trat, ohne ein Hemde auf 
dem Leibe zu haben. Man ſagt ſich bei ſolchen Gelegenheiten nie, daß 
ein höheres Weſen die Herzen der Großen lenkt. Dieſer General 
Lengefeldt iſt ein ſehr anſtändiger Mann, der in Preußen, wo er 
ein Regiment hat, ſehr beliebt iſt. Die Eltern geben ihm hier alle ſehr 
gern ihre Kinder hin, weil er für diefe auf das befe ſorgt. 

Von hier begebe ich mich zur Frau Prinzeſſin zur Abendtafel. 
Wir zittern vor Kälte und müſſen an unſere Schäfereien denken, die 
in der Kälte zugrunde gehen. 

20. Ich ſpeiſe bei der Königin zu Mittag. Bei der Predigt 
des Herrn Conrad befällt mich eine ſolche Schlafſucht, daß ich nichts 
dagegen machen kann. Ich bin darüber ganz beſchämt, aber die andern 
beruhigen mich, indem ſie verſichern, daß es ihnen ebenſo ergangen ſei. 
Ich glaube, daß das Wetter daran ſchuld iſt. 

Nachmittag beſuche ich mit meiner Familie den Grafen D ön- 
hoff, der im Voßſchen Hauſe am Potsdamer Tor Wohnung ge⸗ 
nommen hat. Er mußte ſeine bisherige Wohnung verlaſſen, um dem 
Grafen Baudiſſin, dem däniſchen Geſandten, Platz zu machen. 
Ich ſpiele bei der Königin mit dieſem und der Prinzeſſin Fr ied e- 
rike. Er hat ein hübſches Geſicht, iſt aber etwas blöde. Die Leute, 
die ihn kennen, nennen ihn liebenswürdig. 

21. Da es bei dem anhaltenden Froſt ſo glatt iſt, daß man nicht 
gehen kann, ſo fahre ich zum Blumenhändler Boucher. Bei dem 
ſchrecklichen Schneewetter iſt es für mich ein Entzücken, hier einen 
großen, langen Raum mit blühenden Orangenbäumen zu ſehen. Es iſt 
der ſchönſte Frühling. Der Mann verſteht es, die Blumen in ganz 
wunderbarer Weiſe zu ziehen, dazu in ſolcher Maſſe, daß ich mir einen 
ſchönen blühenden Roſenſtock ſowie einen Hyazinthen- und einen Mai⸗ 
blumentopf für 1 Taler und 8 Groſchen kaufe. Meine Kinder habe 
ich mit mir, und als wir nach Hauſe kommen, mache ich ihnen die 
Freude, daß ich jedem einen Topf gebe, den er der Mutter überreicht. 

Abends bin ich beim Prinzen Ferdinand mit unſerem lieben 
Prinzen von Preußen zuſammen. Dieſer widmet jetzt die 
Montage ſeinem Onkel Ferdinand, wie er ſie, bevor Prinz Hein⸗ 
rich nach Rheinsberg ging, dieſem gewidmet hatte. 
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22. Graf und Gräfin Sa den, diefe braven Menſchen, haben die 
Liebenswürdigkeit, mich mit meinen beiden Jungen zum Mittageſſen 
einzuladen. Sie empfangen uns außerordentlich zuvorkommend. Mein 
kleiner Heinrich muß in voller Uniform erſcheinen und ihnen etwas 
vorexerzieren. Auch zu Mama Reuß, die meine Kinder ſehr lieb hat, 
fahre ich mit ihnen. 

Später beſuche ich die Abendunterhaltung beim General 
Prittwitz. An dem Eſſen nehmen 120 Perſonen teil. Speiſen und 
Getränke ſind gleich vorzüglich. Dieſer General Prittwitz war ein 
armer Huſarenrittmeiſter. Er hatte das Glück, eine reiche Witwe in 
Schleſien zu heiraten, eine ganz vortreffliche Frau!), bei allem ihrem 
Reichtum eine gute Wirtin, die allem, was ſie tut, Glanz und Würde zu 
geben verſteht. In der Schlacht bei Kunersdorf fügte es ſich, daß Herr 
v. Prittwitz Seiner Majeſtät einen unendlich wichtigen Dienſt 
leiſtetee), und ſeitdem hat der König ihn ſtets ausgezeichnet und be- 
vorzugt. Er ſchenkte ihm das ſchöne Gut Quilitzs), ließ ihn im Regi- 
ment Zieten raſch aufrücken und verlieh ihm nach dem Tode des 
Generals Kruſemarſck das Regiment Gensdarmes. Oft läßt er ihn 
nach Potsdam kommen und behält ihn monatelang dort. Aber die 
Menſchen ſind nun einmal nie zufrieden. Der gute General möchte 
ſchon Generalleutnant ſein wollen, und das geht ihm ſo nach, daß er 
beinahe krank wird. Sein ganzes Streben iſt auf Gunſt gerichtet, und 
ſtets iſt ihm bange, daß er ſie verlieren könnte. In allem möchte er 
glänzen wollen. Eines Tages gedachte er mit ſeinen Kenntniſſen zu 
prunken und fragte den Baron Knyphauſen, der ſich über engliſche 
Angelegenheiten ausließ, ob Pitt noch immer Freund des Mylord 
Chatham ſei. Er wußte alſo nicht, daß beides dieſelbe Perſon iſt. 

Eben ſagt man mir, daß Generalleutnant Graf Finckenſtein 
in Preußen tot iſt. Das wird hier viel Trauer verurſachen, indem ſeine 
Schweſter Oberhofmeiſterin der Königin iſt und ſein Bruder Kabinetts⸗ 
miniſter. Er war Altersgenoſſe des Königs und ein ehrenwerter 
Mann, beſaß aber nicht den ſcharfen Verſtand der übrigen Familien- 
glieder. Ihm gehörte das ſchönſte Schloß in Preußen, das auch 
feinen Namen trägt’). 

23. Ich gehe ins Theater, wo jetzt franzöſiſche Operetten von 
Kindern aufgeführt werden. Ich bin diesmal zufriedener mit den 
Deutſchen, die den „Deſerteur aus Kindesliebe“ ganz vorzüglich ſpielen. 

24. Die ſchreckliche Kälte, die überall herrſcht, macht mich ganz 
krank. Ich gehe deshalb nicht aus. Am 25. kehre ich von dem Abend⸗ 
eſſen beim Prinzen Ferdinand mit heftigen Zahnſchmerzen zurück, 
die mich die ganze Nacht quälen. 


1) P.s Gemahlin war ein geborene Freiin v. Seherr⸗Toß. 
= je Er rettete ihn an der Spitze der Stabswache aus den Händen der 
Ruſſen. 

) Heute Neuhardenberg (nach dem Fürſten⸗Staatskanzler v. Harden⸗ 
berg ſo benannt, dem es, nachdem es 1810 wieder an die Krone gefallen 
war, 1814 als Dotation zufiel) im Kreiſe Lebus. 

* Schloß Finckenſtein im Kreiſe Roſenberg in Weſtpreußen, wo Na- 
poleon 1807 drei Monate verweilte. 
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29. Bis heute früh bin ich der ſchrecklichen Zahnſchmerzen wegen 
zu Hauſe geblieben. Ich laſſe mir von Kunſtmann einen Zahn 
ziehen und lege ein Spaniſchfliegenpflaſter auf. Ich leide die größte 
Pein, und obwohl es heute fon beffer geht, bin ich doch noch ſehr 
angegriffen. 

Die Welt beſchäftigt fih ſehr ſtark mit dem Madgeburger Gouver- 
nement, das der König ſchon dem General Lengefeldt gegeben 
hat. Jetzt meint man, daß die Braunſchweiger dagegen ſind und daß 
das den König in Verlegenheit ſetze. Nun hat er befohlen, man ſolle 
das Patent, das für Lengefeldt ſchon ausgefertigt war, noch zu⸗ 
rückhalten. : 

Der Gouverneur von Stettin, General Hacke, ſtirbt ebenfalls. 
Dies war wahrhaftig ein Mann, der zu allen ſeinen Würden gekommen 
war, ohne auch nur ein bißchen Verſtand zu beſitzen. Das Vernünf⸗ 
tigſte, was er bis jetzt getan hat, war, zu ſterben. Das wird den 
König vielleicht aus der Verlegenheit ziehen, indem er das Stettiner 
Gouvernement dem General Lengefeldt gibt. Den Herzog von 
Braunſchweig kann er dann mit Magdeburg befriedigen. Dieſer 
Fürſt iſt uns unentbehrlich; er iſt ein Mann von ſo hervorragenden 
Eigenſchaften, daß wir wirklich alles tun müſſen, um ihn uns zu er⸗ 
halten. 

Trotz meiner ſpaniſchen Fliege begebe ich mich um 2 Uhr zu 
Frau von Kannenberg zur Mittagstafel. Der heutige Tag iſt zu 
denkwürdig, um zu Hauſe zu bleiben. Es ſind nämlich heute 60 Jahre 
her, daß ſie in Blankenburg die Bekanntſchaft unſerer Königin 
machte, die damals 10 Jahre alt war. Die Königin kommt auch zu 
dieſem Eſſen, zu dem ſich überhaupt alles zuſammenfindet, was ihr 
dient oder gedient hat. Wir ſind 36 Perſonen, darunter auch der 
Gouverneur, General Möllendorf, der bei der Königin Page 
war. Unſer verehrungswürdiger Prinz von Preußen erſcheint 
auch und bringt jene Gemütlichkeit in die Geſellſchaft, die ſeine Gegen- 
wart ſtets verbreitet. Frau v. Kannenberg gibt uns ein wunder⸗ 
volles Mahl. Es herrſcht nicht die heutige Üppigfeit, ſondern die 
frühere Gediegenheit. Wir ſehen große Schalen mit den beſten 
Sachen, ein Stück Rindfleiſch aus Hamburg, fette Hühnchen und Put⸗ 
hennen vom Landgut der Frau v. Kannenberg, Rebhuhnpaſteten, 
Braunkohl mit Würſtchen und Rippchen, endlich die verſchiedenſten 
Kuchen. Ab und zu erhebt ſich Frau v. Kannenberg und macht die 
Runde um die Tafel, um die Gäſte zu erſuchen, zuzulangen. Sie bringt 
ſelbſt dem Prinzen von Preußen von ihrem beſten Rheinwein 
und Ungarwein. Es wird aus großen Gläſern getrunken. Mit Ver⸗ 
gnügen ſehe ich die frühere Schlichtheit wieder, an deren Stelle jetzt 
leider ein Übermaß von feinem, ſüßen Weſen herrſcht, das weniger 
wohltuend als peinlich wirkt. 

Nach Tiſch laſſe ich meine Kinder kommen, die einige Verſe zum 
Preiſe der Königin vortragen. Meine Tochter Pauline tritt, als 
Fee gekleidet, mit einer Krone von Roſen in das Gemach der Königin 
und ſpricht: 
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Aus unbekannten fernen Landen 
Komme heut' ich, große Königin, 

Zu bewundern Deine Tugenden 

Und zu belohnen. Sage an, 

Was wünſcheſt Du? Es wird erfüllt. 
Doch Himmel, meine Wiſſenſchaft | 
Sagt mir, daß alle Tugenden N 
Dich zieren, darum nimm die Krone! 

Es ift Geſetz bei uns, daß fie 

Der tugendreichſten Königin Haupt 

Soll ſchmücken. Nimm ſie huldvoll hin. 


Man liebt Dich überall, erhabne Fürſtin, 
Der Name Eliſabeth rührt alle Herzen. 
Ihn einzuprägen ihren kleinen Söhnen, 
Bemüht ſich jede liebevolle Mutter. 

O komm, ein ſchönes Schauſpiel will ich Dir 
Vorführen, das Dir zeigen wird, wie ſehr 
Du überall Begeiſterung erweckſt. 

Sieh hier das hübſche Bild! 

Jetzt beſchreibt die Fee mit ihrem Stabe einen Kreis, die Tür 
öffnet ſich, und man ſieht das Bild der Königin umſchlungen von 
einem Blumengewinde, das die beiden Brüder Lehndorff halten. 
Die Gräfin-Mutter betrachtet es aufmerkſam. 

Der jüngere Lehn dorff, Graf Hein rich, ſpricht: 
Sag mir, Mama, wes iſt das Bild, 
Das unabläſſig Du betrachteſt? 
Die Mutter: 
Es iſt die allgeliebte Königin, 
Mein Sohn; wie Deine Eltern ſtets mit Liebe 
Und Ehrfurcht ihr begegnet ſind, ſo ſollſt 
Auch Du mit Lieb' und Ehrfurcht ſtets ihr nahen. 
Graf Hein richh: 
Sag, Mutter, mir, wie heißt ſie denn? 
Iſt ſie des Titus Gattin, 
Des Cäſar oder Mark Aurel? 
Die Frau Gräfin: 
Mein Sohn, ſo gut wie ſie war keine, \ 
Und feine hatte jo viel Tugenden. 
Graf Heinrich: 
Ach, Mutter, dieſe Züge ſagen mir jetzt, 
Es iſt des Helden Gattin, dem wir dienen. 


1) Die folgenden Verſe find von anderer Hand geſchrieben. 
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Die Frau Gräfin: 
Sie ift viel mehr als unſre Herrſcherin. 
Graf Heinrich: 
Wie denn? 
Die Frau Gräfin: 
Wie Friedrich iſt der größte aller Könige, 
So Eliſabeth die beſte Königin. 


Nun tritt Graf Karl vor und jagt zu Ihrer Majeſtät: 
O Fürſtin, immer werden wir Dich ehren, 
Und immer werden wir Dein gedenken. 
Die Welt ſpricht nur von Ruhm und Tugenden 
Des Herrſcherpaares Friedrich und Eliſabeth. 
So wie mein Vater Deinem Dienſte ſich geweiht, 
So will auch ich mich Deinem Dienſte weihen. 
Nimm gnädig an die Huldigung der Meinen. 


Die gute Königin iſt von dem kleinen Huldigungsfeſt tief gerührt 
und beweiſt meinen Kindern ſo viel Güte, daß ich ganz ergriffen 
bin. Nun gehen wir in ihre Gemächer, wo wir ein Konzert hören, das 
einen beſonderen Reiz durch Concialinis Geſang erhält. Ver⸗ 

| ſchönt wird alles durch des Prinzen von Preußen Gegenwart. 

i 30. Obwohl ich feine gute Nacht verbracht habe, fahre ich doch zum 

| Grafen Fontana zum Mittageſſen. Gleich nach meiner Heimkehr 
lege ich mich ins Bett. Ich bin ſehr krank. Dazu kommt noch die 
Sorge, ob ich werde nach Rheinsberg gehen können. 

1. April. Ein leidensvoller Tag! Nachdem ich eine qualvolle 
Nacht verbracht habe, laffe ich Kunſtmann kommen, der mir noch 

| einen Zahn zieht. Der Arzt Stoſch kommt gerade dazu und läßt mir 
zur Ader. Kurz, Leiden über Leiden! 

Mitten in meiner Qual höre ich, daß ein Herr v. Wirth, den 
ich ganz gut gekannt habe, als er Adjutant des Markgrafen Karl war, 
der ehrenwerteſte Mann von der Welt, ſich durch einen Piſtolenſchuß 
das Leben genommen hat. Er gab ſeine Stellung auf, um ein 
Fräulein v. Neuendorf, die als reich galt, aber verrückt war, zu 
heiraten. Nach zwanzigjähriger Ehe, die ihm ſein widerwärtiges 
Weib und ſeine noch viel greulichere Schwiegermutter unerträglich 
gemacht hatten, ſah er fih zu dieſem Schritt genötigt. An den Armel 
ſeines Rockes hatte er einen Zettel geheftet, auf dem zu leſen war, daß 
er die Bosheit der beiden Weiber nicht länger ertragen könne und ſich 
davon befreien müſſe. 

Bis zum 6. bin ich viel zu Hauſe, weil ich noch immer krank bin. 
Ich begebe mich nur Montag zum Prinzen Ferdinand, bei dem ich 
den Prinzen von Preußen treffe, den ich immer mit ganz 

beſonderer Freude begrüße. Wir ſpielen das Delphin-Lotto. Bei 
Tiſch gibt es viel zu lachen. 


eee O O 


Dienstag habe ich die Familie v. Ortzen aus Mecklenburg bei 
mir zum Abend. Es ſind brave Leute, mit denen ich in Wolfshagen 
beim Grafen Schwerin bekannt geworden bin. Abends gehe ich an 
den Hof der Königin, wo ich zu meiner größten Freude höre, daß 
die Sache mit dem Magdeburger Gouvernement endlich erledigt iſt. 
Seit dem Tode des Generals Saldern ſprach man nur davon. Man 
behauptete, daß der Herzog von Braunſchweig ſich ſehr verletzt 
gefühlt habe und um ſeinen Abſchied bitten würde; es ſei darüber zu 
einem langen Briefwechſel zwiſchen ihm und dem König gekommen. 
Run ift aber die Angelegenheit zur Entſcheidung gekommen, ohne daß 
der Herzog an den König geſchrieben hat. Seine Majeſtät gibt ihm die 
Inſpektion über alle Regimenter, welche zum Magdeburger Bezirk 
gehören. Das iſt es ja, was den Wünſchen des braven Herzogs ent— 
ſpricht. Der General Lengefeldt wird Gouverneur von Magde— 
burg, General Keller Gouverneur von Stettin, und damit iſt dieſe 
wichtige Angelegenheit endlich erledigt. 

Was den Krieg in Europa anbetrifft, den des Kaiſers un⸗ 
ruhiges Weſen immer befürchten läßt, ſo iſt es unmöglich, darüber 
etwas Beſtimmtes zu ſagen. Das ändert ſich von einem Poſttag zum 
andern. 

Am 7. ſoupiere ich bei der Frau Prinzeſſin, am 8. bei der 
Königin, wie man ſagt, in kleiner Geſellſchaft. Der Prinz 
von Preußen kommt regelmäßig von Potsdam herüber und be— 
gleitet die Prinzeſſin, ſeine Tochter, die auf kleinen Konzerten ganz 
himmliſch ſingt, auf dem Violoncell. Die Hofdamen ſingen auch, doch 
werden nur die zugezogen, die ſich einer ganz beſonderen Vertrauens- 
ſtellung erfreuen. Der Prinz von Preußen iſt dann immer in 
heiterſter Laune, und alles fühlt ſich wohl. 

Obwohl es mir noch gar nicht gut geht, entſchließe ich mich am 
9. doch zur Reife nach Rheinsberg. Zweimal hatte ich ſchon an den 
Prinzen geſchrieben, daß ich käme, aber ich konnte nicht Wort halten. 
Wenn mir auch dieſe Reiſe recht unbequem iſt, einmal weil ich mich 
noch gar nicht wohl fühle, ſodann weil ich meine Lieben verlaſſen muß, 
endlich weil das Reiſen augenblicklich des tiefen Schnees wegen geradezu 
gefährlich iſt, ſo freue ich mich doch unendlich, als ich Rheinsberg und 
den Pruzen wiederſehe, der fo voll Aufmerkſamkeiten ift, daß ich ganz 
gerührt bin. Da er bemerkt hatte, daß es mir ſchwer fiel, mich von 
meinem jüngſten Sohn zu trennen, ſo hatte er die außerordentliche 
Güte, mir den Vorſchlag zu machen, ihn mit ſeinem Erzieher mitzu- 
bringen. Sie werden vortrefflich untergebracht und erhalten das 
Eſſen auf ihrem Zimmer. Das iſt mir eine große Freude. Zu dieſen 
10 Meilen brauche ich mit meinem Wagen, vor den ſechs Pferde 
geſpannt ſind, 16 Stunden, ſo daß ich erſt um 10 Uhr eintreffe, vom 
Prinzen auf das gnädigſte empfangen. 

Die Fürſtin Czartoryska ſchickt mir aus Belgard in 
Pommern, wo ſie ſich gegenwärtig aufhält, die Verſe, die ſie hier 
unſern Prinzen zu Ehren geſungen hat. Das erſte Blatt ziert ein 
Bildchen, das fie ſelbſt gemalt hat. Es ſtellt alle Perſonen im Koſaken— 
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anzug dar, wie fie das Ballett tanzen. Die Frau ift doch auker- 
ordentlich liebenswürdig. Sie hat in Berlin viel Eroberungen gemacht. 
So hat ſich der ältere Graf Podewils, obwohl er die Bequem⸗ 
lichkeiten des Lebens ſo liebt, bei dem Hundewetter aufgemacht, um 
nach Belgard zu gehen und ihr ſeine Huldigungen darzubringen. Man 
behauptet ſogar, die Fürſtin habe es fertig gebracht, in dieſen Winkel 
Pommerns Leben hineinzubringen, wo man von Feſten und Vergnü⸗ 
gung kaum eine Ahnung hat. Sie hat dort einen Ball gegeben, zu dem 
180 Perſonen geladen waren. 

Der Prinz beſucht mich vormittags und plaudert ganz reizend 
zwei Stunden lang. Zu Tiſch ſind wir nur drei, weshalb auch die 
Unterhaltung ganz ungezwungen iſt. Der junge liebenswürdige 
Tauentzien iſt der dritte. Er iſt ſeit 14 Tagen allein von der 
ganzen Umgebung des Prinzen anweſend. Nach Tiſch will uns Seine 
Königl. Hoheit ſpazieren fahren. Kaum ſind wir aber 300 Schritt 
weit gekommen, ſo ſind wir auch ſchon ſo tief im Schnee verſunken, 
daß wir unſere ſechs Pferde nicht mehr ſehen können. Ich glaube, wir 
ſäßen dort noch jetzt, wenn nicht ein paar Bauern gekommen wären, 
ihre Pferde vorgeſpannt und uns herausgezogen hätten. 

Um 5 Uhr ſetze ich mich an meine alte Malerei, während der 
Prinz fih mit der ſeinigen beſchäftigt und Herr Touſſaint uns 
Gramonts) Memoiren vorlieſt. Um 7 Uhr gehen wir zur Vor- 
ſtellung der „Fee Urgele?), die vortrefflich gelingt. 

Ein Vorkommnis in Holland beweiſt zur Genüge, daß man mit 
Perſonen, die man nur oberflächlich kennt, nicht vorſichtig genug 
ſein kann. Da war ein Nheingraf?) Graf Sahm aus Holland herge— 
kommen, um ein Freibataillon für die Republik zu bilden. Er führte 
gern das große Wort, plauderte ſonſt aber ganz nett. Ein paarmal 
ſprach der König mit ihm, und in einer dieſer Unterredungen, 
welche die gegenwärtigen Unruhen in Holland zum Gegenſtande 
hatten, äußerte ſich der König darüber, daß die Holländer immer 
vermuteten, der Prinz von Oranien und der Herzog Ludwig von 
Braunſchweig, der ſich nach Aachen zurückgezogen habe, ſtünden in 
heimlicher Verbindung miteinander; er habe genaue Nachricht, daß der 
ſchriftliche Verkehr über Maaſtricht gehe. Graf Salm hat nichts 
Eiligeres zu tun, als bei ſeinem Eintreffen in Holland dies den 
Ständen mitzuteilen. Dieſe ſtellen in Maaſtricht Ermittelungen an, 
und es kommen 32 Briefe zum Vorſchein. Das erregt nun großes 
Aufſehen. Dem Grafen Sahm macht natürlich die Weitergabe einer 
ſolchen vertraulichen Mitteilung keine Ehre, der König wird ſich aber 
mehr denn je hüten, fremden Menſchen gegenüber mitteilſam zu ſein. 

Vom 10. April bis zum 1. Mai. Ich habe nichts geſchrieben, 
obwohl dieſe Zeit für mich eine ſehr angenehme war, indem ich immer 
in Rheinsberg die Unterhaltung des Prinzen genießen konnte, die ſo 


1) Herzog von G., Marſchall von Frankreich, geb. 1604, geſt. 1678. 
) Das ift „die gute Fee“. 
) Vgl. S. 14. 
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reizend ift, wenn er fich ihr zwanglos hingibt. Wir find meiſtens nur 
3 Perſonen. Man ſpielt nicht, man trinkt nicht, man hat keinen Ver⸗ 
kehr mit Damen, und doch ſind dieſe drei Wochen wie im Fluge dahin— 
gegangen. Das einzige Vergnügen, das uns geboten wird, iſt die Auf- 
führung von hübſchen Schauſpielen zweimal die Woche, Donnerstag 
und Sonntag. 

Eines Tages trifft ein franzöſiſcher Oberſt ein, Baron d' Escars, 
ein vornehmer Herr vom Hof, wie man ſich in Frankreich ausdrückt. 
Es iſt ein vortrefflicher Mann, der dem Prinzen bei ſeinem Aufenthalt 
in Frankreich ganz ungewöhnliche Aufmerkſamkeiten erwies. Er war 
voriges Jahr ſchon hier, und wir ſehen ihn darum mit dem größten 
Vergnügen wieder. Zwei angenehme Tage verbringen wir mit ihm 
zuſammen. Er gehört zu den ſeltenen Menſchen, die das Weſen eines 
echten Kavaliers beſitzen und je länger, deſto mehr für ſich einnehmen. 

Aus Berlin hören wir eine Skandalgeſchichte. Eine ſehr hübſche 
Gräfin Wartensleben, eine geborene Wa fen ig, die den Grafen 
Wartensleben leidenſchaftlich liebte und gegen den Willen ihrer 
ganzen Familie heiratete, ſpäter aber in noch ſtärkerer Leidenſchaft für 
den Komtur Schaffgotſch entbrannte, verläßt kurzerhand ihren 
Gemahl und reiſt heimlich mit ihrer Tochter nach Zerbſt, von wo aus 
ſie die Scheidung von ihrem Gemahl beantragen will. Dieſe Geſchichte 
erregt natürlich großes Aufſehen, und alles iſt über den Grafen 
Schaffgotſch empört. 

Hier iſt noch ein Hauptmann von der Artillerie namens 
Boumann, der für den Prinzen ein Gartenhaus (Pavillon) errichten 
läßt. Es iſt ein ſehr geſcheiter Mann. 

Da alles, was hier iſt, abreiſt, bleibe ich allein mit dem Prinzen 
zurück. Den guten de Royer) nämlich, der zur geſelligen Unter- 
haltung nichts beiträgt und uns nur ſtört, indem wir viele Geſprächs— 
ſtoffe in ſeiner Gegenwart nicht behandeln können, rechne ich nicht mit. 
Ludwig Wartensleben iſt nach Berlin gegangen, weil ſein 
Bruder Blut ſpeit und ſehr krank iſt. 

Unſere ſüße Ruhe unterbricht die Poſt mit einer Menge trauriger 
Nachrichten. Der Eisgang verurſacht ſchrecklichen Schaden. Das ganze 
Herzogtum Magdeburg iſt überſchwemmt, und man macht ſich auf das 
Schlimmſte gefaßt. Die Nachricht aus Frankfurt an der Oder berührt 
uns ganz beſonders. Prinz Leopold von Braunſchweige), der Chef 
des dort ſtehenden Infanterie-Regiments, der vernahm, daß ein Bauer 
von der anderen Seite der Oder von Eisſchollen, die den Strom herab— 
trieben, eingeſchloſſen ſei, wollte durchaus Hilfe bringen. Er bewog 
für eine Geldſumme drei Schiffer, mit ihm in einem Kahn den Un— 
glücklichen zu retten. Alle Vorſtellungen, daß fein Vorhaben unaus⸗ 
führbar ſei, halfen nichts; er ſtieß ab. Beinahe hatte er das andere 
Ufer erreicht, als treibende Eisſchollen mit Heftigkeit gegen ſeinen 


1) Vgl. oben S. 19. 

2) Er war ein Bruder der Herzogin Amalie von Weimar. Er 
ertrank am 27. April. Goethe hat dieſem Ereignis ein paar Verſe 
gewidmet. 
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Kahn ſtießen und ihn zum Kentnern brachten. Der Prinz ertrank. 
Alle die, welche den wackeren Prinzen kannten, der bei einem ſolchen 
Liebeswerk in einem Alter von 33 Jahren ſeinen Tod finden mußte, 
ſind tief erſchüttert. 

Als ich meine Briefe öffne, leſe ich unter anderm, daß Frau 
v. Münchow, eine der Schönen Berlins, die vor etwa zehn Jahren 
viel von ſich reden machte, plötzlich an Bruſtwaſſerſucht geſtorben iſt. 
Sie war eine geborene Lehwaldt), Tochter einer ſittenloſen Mutter, 
die dieſe Tochter ganz gegen ihren Willen an einen ihrer eigenen 
Liebhaber verheiratete, einen Herrn v. Münchow, der Kanzler des 
Johanniterordens war. Er war ſeinerzeit ein Stutzer, aber zugleich 
ein großer Geck, dazu tief verſchuldet. Nach einiger Zeit verließ er 
dieſe Frau, und er reiſt noch irgendwo in der Welt herum. Das arme 
Geſchöpf blieb in der übelſten Lage zurück. Da widmete ſie ſich, hübſch, 
groß, ſchön gewachſen, wie ſie war, dem Venusdienſt. Ihr erſter Ge— 
liebter war der ſchwediſche Geſandte, Graf Bohlen, damals ein ſehr 
ſchöner, aber grillenhafter Mann. Er liebte ſie, quälte ſie aber der— 
maßen, daß ſie ſich ſehr unglücklich fühlte und ihn bei erſter Gelegen— 
heit verließ, als nämlich der heſſen-kaſſelſche Geſandte Graf Oey n- 
hauſen, anfing ihr den Hof zu machen. Nun gab ſie ſich dieſem 
hin. Er war auch ein ſehr ſchöner Mann, aber ein Geck, dazu ein 
falſcher Charakter. Trotzdem erwies er ihr bei einer ſich bietenden gün- 
ſtigen Gelegenheit eine Gefälligkeit. Die Prinzeſſin Philippine, 
eine Schweſter der Prinzeſſin Ferdinand, wollte den Landgrafen 
von Heſſen heiraten und ließ dieſe Frau wiſſen, wenn ſie dieſe An- 
gelegenheit zum erwünſchten Ende bringen könne, ſolle ſie ein Jahr— 
gehalt auf Lebenszeit empfangen. Die Heirat kam zuſtande, und von 
dieſem Jahrgehalt konnte nun das arme Weib leben. Ihr Geliebter, 
Graf Oeynhauſen, wurde kurz darauf überführt, die Kaſſe des 
Landgrafen beſtohlen zu haben. Natürlich ließ dieſer ihn einſperren. 
Oeynhauſen entwich aber aus dem Gefängnis, flüchtete nach 
Portugal, wurde katholiſch und fand bei dieſem fanatiſchen Volk 
Freunde und Gönner. Gegenwärtig iſt er portugieſiſcher Geſandter 
in Wien. Frau v. Münch ow fand bei mehreren Leuten, beſonders 
bei ihrem Schwager, dem Grafen Hacke, Unterſtützung und zog in 
aller Stille zu ihrer Schweſter, Frau v. Grappendorf. Alle 
Welt wollte ihr wohl. Es war ein gutes Geſchöpf. Hätte ſie eine 
beſſere Mutter, einen anſtändigeren Mann und ein größeres Ein— 
kommen gehabt, wäre ſie vielleicht eine ganz achtbare Frau geworden. 

Meine Briefe melden mir noch den Tod eines verdienten Mannes, 
der ſich uns unentbehrlich gemacht hatte. Es iſt der Baron 
v. Seckendorf, den ich vorigen Winter alle Tage ſah. Der König 
hatte ihn zum Geſandten beim Fränkiſchen Kreiſe gemacht, um auf die 
Umtriebe des kaiſerlichen Hofes ein wachſames Auge zu haben. 

Ich hatte zu ſehr das Glück der Generalin Nügent gerühmt, 
die, nachdem ſie ſich in Prag an der Seite eines durch und durch 
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kranken Mannes inmitten einer öſterreichiſchen Geſellſchaft recht un- 
glücklich gefühlt hatte, voll Freude in den Schoß ihrer Familie zurück— 
kehrte. Man ſchreibt mir, daß ſie ſich alsbald mit einem Abenteurer, 
einem Irländer, der Kapitän in öſterreichiſchen Dienſten geweſen war, 
verheiraten, mit ihm Frankreich und Irland bereiſen und dann auf 
einem Gut, das ſie in Mecklenburg beſitzt, mit dieſem ihrem dritten 
Mann ihre Tage beſchließen wolle. Das macht natürlich ihrem 
Oheim, dem Grafen v. Finckenſtein, der fo ſehr an feiner Fa- 
milie hängt, viel Kummer. 

Ich erfahre auch den Tod eines Grafen Nienburg, der meine 
jüngſte Schweſter geheiratet hatte. Solange dieſe vortreffliche Frau 
lebte, war er ein ſehr anſtändiger Mann, der es in der Armee bis zum 
Oberſtleutnant brachte und ſich allgemeiner Achtung erfreute. Kaum 
war ſie aber tot, ſo kamen alle ſeine Schwächen an den Tag. Er gab 
den Dienſt auf, vertat ſein Vermögen und fiel ſeinen Angehörigen 
zur Laſt. Er war eine gute Haut, beſaß aber kein bißchen Verſtand. 
Man hatte ihn in der Geſellſchaft ganz gern, weil er den zweifelhaften 
Vorzug beſaß, drollig zu ſein. Dieſe Eigenſchaft verſchaffte ihm Zutritt 
zum Hauſe eines ſehr ehrenwerten Mannes, eines Barons v. Hohen— 
thal, der auf einem Gut bei Leipzig wohnte. Hier friſtete er ſeine 
letzten acht Jahre kümmerlich ſein Leben. 

13. Mai. Ich ſehe mehr denn je, daß das gewöhnlich die glück— 
lichſten Zeiten des Lebens ſind, von denen man am wenigſten zu ſagen 
hat. Ich verlebe in Rheinsberg ſehr glückliche Tage im vertraulichen 
Verkehr mit dem großen Heinrich. Er überhäuft mich mit Güte, 
er vertraut mir ſeine Freuden und ſeine Leiden an. Wir leſen zu— 
ſammen die herrlichſten Bücher und nehmen zwangloſe, genußreiche 
Mahlzeiten ein. Ich mache einſame, wundervolle Spaziergänge und 
ſehe mit Betrübnis die Zeit kommen, da das alles durch das Ein— 
treffen zahlreicher Perſonen geſtört wird. 

Die Zeit iſt da. Zuerſt erſcheint der franzöſiſche Baron 
d'Escars, der zum zweiten Mal hierherkommt. Er beluſtigt uns 
durch ſeine Schilderung der Berliner Bräuche und beſonders der 
Etikette, die bei Tiſch herrſche, indem man jede Schüſſel nach dem 
Range der Gäſte reiche. Er verſichert, daß er in den ganzen drei 
Wochen, die er in Berlin geweſen ſei, nur ein einziges Mal ein paar 
kleine Paſteten bekommen habe. Die Exzellenzen nämlich würden alle 
vor ihm bedient, und wenn die Reihe an ihn käme, ſei alles ſchon auf— 
gegeſſen. 2 

Bald darauf erjcheinen Herr und Frau v. Arnim aus 
Boitzenburg ſowie Frau v. Geinig. Nachdem wir Tee getrunken 
haben, ſpielen wir Lotto und warten auf die Fürſtin Czartoryska. 
Um 11 Uhr trifft fie endlich mit ihren beiden Komteſſen Na r bo t und 
ihrem Herrn Gauyeul (?) ein. Auch ihr Verehrer Graf P ode- 
wils trifft ein. Frau van Verelſt, die vorigen Sommer dem Tode 
nahe war, kommt ebenfalls. Aber ich habe ſie noch nicht geſehen, weil 
ſie ſich ſogleich in ihr Zimmer zurückzog. Karoline Wreech 
kommt erſt, als ich mich ſchon zu Bett gelegt habe. Auch die andern 
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Verehrer der Fürſtin läßt der Prinz noch kommen, den Grafen 
Lepel, der ſo lang iſt wie das Schwert Karls des Großen, 
den Grafen Neale, der ſo klein iſt wie ein Liliputaner, und die beiden 
Grafen Podewils. Dieſe ganze Geſellſchaft richtet ſich in Rheins⸗ 
berg häuslich ein und macht aus einer Stätte der Ruhe und des 
Friedens einen Sammelpunkt für lärmende Volksmaſſen. 

Was mich anbetrifft, ſo treffe ich alsbald meine Vorbereitungen 
zur Abreiſe. Meine einzige Abſicht, als ich nach Rheinsberg kam, war, 
dem teuern, biedern Prinzen Geſellſchaft zu leiſten, ſolange er allein 
war. Nun er Geſellſchaft hat, will ich mich meiner Familie und meinen 
Geſchäften widmen. Ich warte nur noch den 15. ab, da dann der gute 
Prinz Ferdinand eintrifft. Ich ſehe die „Antigone“ und den 
„Barbier von Sevilla“, mache vier Tage lang die ſogenannten Ver- 
gnügungen der großen Welt mit, putze mich wie die andern aus, ſorge 
für eine lebhafte Unterhaltung bei Tiſch, ſpiele Lotto, fühle mich aber 
immer nur glücklich, wenn ich mit dem Prinzen allein plaudern kann. 
Von der Stunde meiner Abreiſe ſage ich ihm aber nichts, um ſeinen 
Bitten aus dem Wege zu gehen. Am 16. begleite ich ihn noch um 
Mitternacht in ſein Schlafzimmer und wünſche ihm mit blutendem 
Herzen eine gute Nacht. 

17. Um 5 Uhr früh fahre ich mit Heinrich und Herrn Maſ⸗ 
ſon ab und ſehe am Abend zu meiner großen Freude meine Familie 
wieder. Tags darauf laſſe ich meinen Alteſten kommen, den ich jetzt 
zum Kapitän Boiton in Koſt gegeben habe. Meine dicke Backe wird 
mich vielleicht noch nötigen, nach Freienwalde!) zu gehen, was mir ſehr 
ärgerlich wäre, da ich das lebhafte Verlangen habe, ſobald wie möglich 
daheim auf meinem Landſitz zu fein. Die ſchreckliche Kälte, die Über- 
ſchwemmungen, die Zuſammenziehung der Truppen zu den Muſterun⸗ 
gen machen Berlin ſchrecklich teuer. 

Den ganzen 18. bleibe ich zu Hauſe, um immer mit meinem 
älteſten Sohn zuſammen zu ſein. Am 19. ſpeiſe ich beim Staats⸗ 
miniſter Für ſt. Hier treffe ich einen Herrn v. Arnſtädt, der an 
die Spitze der Verwaltung von Quedlinburg tritt. Es iſt ein ſehr 
hübſcher Mann, ein Schwager des Staatsminiſters Schulenburg, 
der ihm dieſes Amt beſorgt hat. 

Nachmittag mache ich Beſuche. Bei der Gräfin v. Sacken treffe 
ich eine Frau v. R edern aus Dresden, eine geborene v. Pan n w ig. 
Von hier gehe ich zum Hofmarſchall Wreech, den ich in der traurigſten 
Verfaſſung finde. Allem Anſchein nach wird er nicht mehr geſund 
werden. 

Abends bin ich bei der Frau Prinzeſſin, wo ich eine große 
Geſellſchaft finde, unter andern auch den Prinzen Friedrich von 
Braunſchweig. Dieſer ſcheint ſich über das traurige Lebensende ſeines 
Bruders, des Prinzen Leopold, ziemlich getröſtet zu haben. Man 
ſagt dem verunglückten Prinzen viel Gutes nach; die Stadt Frank⸗ 
furt, wo er in Garniſon lag, beklagt ſeinen Tod auf das tiefſte. 


1) F. ift feit 1683 durch feinen Geſundbrunnen bekannt. 
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Sein Regiment hat Oberſt Béville erhalten. Mit der Frau 
Prinzeſſin ſpiele ich Lotto, das gegenwärtige Modeſpiel. 

20. Ich gehe Vormittag an den Hof. Der König kommt von 
Potsdam, beſichtigt mehrere Regimenter, erteilt ſodann den fremden 
Geſandten Audienzen und läßt ſich mehrere Ausländer vorſtellen. Es 
ift erſtaunlich, wie er in einem Alter von 73 Jahren dieſe Anſtren— 
gungen erträgt. 

Ich unterhalte mich hierauf lange mit dem Baron d'Escars. 
Der berühmte Herzog v. Choiſeul iſt in Paris geftorben. 14 Arzte 
wurden zugezogen, die niemals derſelben Anſicht waren. Sie per- 
trödelten nur die Zeit mit Beratungen, während der Kranke immer 
ſchlechter wurde. 

Ich ſollte zum Grafen Fontana zur Abendunterhaltung gehen, 
ich ſoupiere aber bei der Königin mit dem ſchätzenswerteſten der 
Prinzen, nachdem ich mit ihm Lotto geſpielt habe. Er hat eine ganz 
befondere Gabe, auch auf den größten Geſellſchaften einen jeden durch 
ſein ſtets ſich gleich bleibendes gefälliges Weſen zu beglücken. ; 

Der König nimmt große Beförderungen vor. General P ritt- 
witz wird Generalleutnant. Alles läuft hin, um ihm Glück zu 
wünſchen. 

21. Ich ſpeiſe bei dem franzöſiſchen Geſandten Grafen DVE ft e xr nv. 
Erſt wird nur über das ſchöne Manöver am Morgen und über des 
Königs Gewandtheit geſprochen, der ſein Pferd tummelt wie ein Hu— 
ſarenfähnrich. Sodann wird die Unterhaltung lebhafter und heiterer. 
Der Baron d'Escars, der General Bouillé, unfer Wirt, feine 
Kinder und feine Abbes find jo aufgeräumt, daß ich ſchon lange kein fo 
munteres Mittagsmahl eingenommen habe. Es wird von Magnetismus 
geſprochen und von den Nachtwandlern (Somnambulen) des Herrn 
v. Puiſſegür (?). Das bringt unfer Geſpräch auf allerlei andre 
nette Geſchichten. So erzählt Herr d'Eſterno von einem Prieſter, 
der mit flammenden Worten ſchilderte, mit welchem Eifer die heilige 
Monica?) ihren Sohn, den heiligen Auguſtinus, bekehrt und 
von ſeiner Laſterhaftigkeit errettet habe. Plötzlich habe er ſich an die 
Frauen gewandt und gerufen: „Auf, meine Damen, geben Sie uns 
Monicas, und wir werden Ihnen heilige Auguſtine fchaffen!“) 

Der Kömig iſt gegen meinen trefflichen jungen Grafen Dohna, 
der im Regiment des Prinzen Hein rich ſteht, ſehr eingenommen. 
Er hat ihm verboten, im Winter zum Studium der Kriegsbaukunſt 
herzukommen. Auch gibt er die ſtrengſten Befehle, daß die jungen 
Offiziere nicht mehr bei den fremden Geſandten verkehren dürften. 
Ebenſo läßt er zwei Damen, Frau Holtzendorff und Frau 
v. Puttkamer, wiſſen, daß ſie ſolche Geſellſchaft zu meiden 
hätten. 

Nachmittag mache ich dem engliſchen Arzt Baylies einen Be— 
ſuch. Ich befrage ihn über mein Reißen, beſonders im lahmen Bein. 

1) Vgl. I, 397. 

3) L. ſchreibt: S. Monnime. 

(e Wörtl. „machen“. 
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Bei der Gelegenheit erklärt er mir, wenn er mich vor 40 Jahren 
gekannt hätte, würde er mich gänzlich von meinem Hinken geheilt 
haben. 

Ich ſollte den Grafen Sacken zur geſelligen Unterhaltung be— 
ſuchen, aber die gute Königin läßt mich zu einer kleinen Geſellſchaft 
mit dem Prinzen von Preußen bitten. Es ſind nur da Graf 
und Gräfin Schwerin, der Marquis Luccheſinmi, ich und meine 
Frau nebſt den Hofdamen. S. Königl. Hoheit iſt bei ſchönſter Laune 
und bleibt ſelbſt zur Abendtafel, obwohl er morgen früh um 3 Uhr auf- 
ſtehen muß. 

22. Am Vormittag gehe ich nicht gern aus, aber mit meinen 
lieben Franzoſen mache ich eine Ausnahme von der Regel. Ich 
frühſtücke beim Baron Escars zuſammen mit feinem Adjutanten 
Chateauneuf. 

Von Prinzen Heinrich erhalte ich einen reizenden Brief, der 
mich innig rührt. 

Beim Grafen Dönhoff ſpeiſe ich im Familienkreiſe. Alle 
großen und kleinen Schwerins ſind da, was mir viel Vergnügen 
macht, auch ein junger Graf Schlieben, für den ich mich ganz 
beſonders intereſſiere, zunächſt weil er Preuße, ſodann weil er mein 
Nachbar ift. Alle ſtehen fie im Kavallerie-Regiment Bach o ft), das 
vor dem Halleſchen Tor lagert. 

Von hier begebe ich mich mit Fräulein v. Voß und dem Grafen 
Dönhoff an den Hof. Hier treffe ich die ganze Schar der Fremden, 
die jetzt, nachdem ſie die Manöver geſehen haben, einer nach dem andern 
abreiſen. So verliere ich denn auch meinen trefflichen Baron 
d'Escars, der ſich ſo an mich angeſchloſſen hat und den ich ſo gern 
habe. Engländer ſind auch da, da aber dieſe Herren ſich offenbar aus 
unſerer Bekanntſchaft nichts machen, ſo habe ich auch kein Verlangen 
nach der ihrigen. Der König hat dieſe Anſtrengungen ebenfalls mit 
der Vollkraft eines jungen Mannes überſtanden. 

23. Geburtstag des Prinzen Ferdinand. Obwohl der Prinz 
in Rheinsberg iſt, gibt ſeine Gemahlin doch ein großes Abendeſſen. 
Es handelt ſich nun zunächſt darum, ob wir uns farbig kleiden ſollen, 
weil wir doch noch Trauer um den edeln Prinzen Leopold 
tragen. Das gibt natürlich lange Beratungen. Da beſtimmt die 
Königin, daß wir Gala anlegen. Die Folge iſt für mich, daß ich 
mich zweimal anziehen muß. Zur Mittagstafel bei der Prinzeſſin 
Amalie kleide ich mich ſchwarz, nachher zum Abend farbig. 

Ich finde dieſe Prinzeſſin recht wohl, was mich außerordentlich 
freut, weil es im Winter ſehr übel mit ihr ausſah. Sie iſt bei 
beſter Laune und jetzt plötzlich, wie denn der Geſchmack im Hauſe 
Brandenburg ſo wechſelt, für den Grafen Maltzan begeiſtert, der 
lange unſer Geſandter in London war. Man ſagt, daß ſeine Mutter, 
eine geborene Gräfin Platen aus Hannover, die Tochter des Königs 
Georg J. von England fei, und die Prinzeſſin meint nun eine große 


1) L. ſchreibt Packhoff. 
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Ahnlichkeit zwiſchen dieſem Grafen Maltzan und der feligen Kö— 
nigin⸗Mutter) zu finden. Infolgedeſſen hat fie für ihn eine große 
Vorliebe gefaßt. Auch den Grafen Noſt itz treffe ich hier, unſern 
ehemaligen Geſandten in Spanien, der dort ſein ganzes Vermögen 
verbraucht hat. Er ift nun zurückgekommen, um die Zahl der Mih- 
vergnügten zu vergrößern, die des Glaubens ſind, daß ſie für ihre 
Verdienſte keinen Lohn gefunden haben. Er iſt ſonſt ein achtungs- 
werter Charakter, aber kein Wirt, dazu blonder als ein Kaninchen. 
Ich bin überzeugt, daß die Spanier, die ſelten einen Preußen zu ſehen 
bekommen, ſich einbilden werden, daß wir alle ſo blondes Haar haben. 

Der Hofmarſchall des Prinzen Heinrich, Herr v. Wreech, 
ſtirbt infolge ſeines Bruſtleidens. Nach meiner Rückkehr von Rheins⸗ 
berg beſuche ich ihn noch, ich fand ihn wohl ſehr ſchwach, dachte aber 
nicht, daß es ſo ſchnell mit ihm zu Ende gehen würde. Er befand ſich in 
demſelben Irrtum wie alle Schwindſüchtigen. Er glaubte an keine 
Gefahr, wiewohl der Augenſchein lehrte, daß es mit ihm zu Ende ging. 
Wenn der Mann fih in feiner Jugend mehr geſchont hätte, würde er 
ſicher ein hohes Alter erreicht haben. Er war eine kräftige, dabei ſehr 
heitere Natur, aber ein ihm innewohnender Eigenſinn verdarb alle 
guten Eigenſchaften, mit denen er ausgeſtattet war. Man brauchte ihm 
nur zu ſagen: „Sie eſſen zu viel!“, um ihn zu veranlaſſen, viermal ſo 
viel zu eſſen. Er tat immer das Gegenteil von dem, was er nach An— 
ordnung des Arztes tun ſollte. So hat er im Alter von 54 Jahren 
das Zeitliche geſegnet. In ſeiner Jugend war er ſehr liebenswürdig 
und ſehr luſtig; er beſaß auch viel Schönheitsſinn, wie er denn auf 
ſeinem Landſitz Tamſel einen ganz reizenden Garten angelegt hat. 
Aber jene unglückliche Starrköpfigkeit hat ihn um manche gute Partie 
gebracht, und ſo wird dieſe alte, vornehme Familie allem Anſchein nach 
ausſterben. Es iſt ein jüngerer Bruder da, der bekannte Ludwig 
Wreech, ein reizender Menſch, die Sanftmut ſelbſt, der dem Prinzen 
Hein rich ſtets eine ganz ungewöhnliche Anhänglichkeit bewieſen hat. 
Aber er iſt 50 Jahre alt und kränklich und hat ſich ſo ſehr an ſein 
Junggeſellenleben gewöhnt, daß er dies ſicherlich nicht aufgeben wird. 
Die beiden Brüder hatten ein gemeinſchaftliches Teſtament errichtet zu 
einer Zeit, als der jüngere ſehr leidend und der eben verſtorbene ſehr 
kräftig war. So wirft die Vorſehung unſere Pläne über den Haufen. 
Es waren vier Brüder in dieſer Familie. Der ältere, Oberſt in heſ— 
ſiſchen Dienſten und Geſandter des Landgrafen in Paris, war außer— 
ordentlich liebenswürdig, aber ein Wüſtling. Er war zahlungsunfähig, 
als er ſtarb. Ein jüngerer, der bei unſern Gensdarmes ſtand, hat ſich 
erſchoſſen. So ſtirbt alles aus. 

Wir ſpielen bei der Prinzeſſin Ferdinand an zwei Tiſchen 
Lotto. Ich bin an dem des Prinzen von Preußen. Ich mache 
hier die Bekanntſchaft eines Grafen v. Sievers, der ſeine Frau in 
Altona verloren hat und jetzt nach Rußland zurückkehrt. 


) Sophie Dorothea, Friedrichs des Großen Mutter, war die 
Tochter Georgs I 
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Ich beſuche den Grafen Dönhoff, den Neffen des verſtorbenen 
Wreech. Er iſt ſehr traurig, ebenſo wie feine reizende Frau. 


Für einen Augenblick ſpreche ich auch beim Baron Recke an, 
der in ſeinem Garten einen Unterhaltungsabend gibt. Es iſt ein Bild 
zum Malen. 


24. Die Königin hatte uns auffordern laſſen, den ganzen Tag 
in Schönhauſen zu bleiben. Ich muß geſtehen, ich fürchtete die Länge 
der Zeit und demzufolge die Langeweile. Ich fuhr aber ab mit meiner 
Frau und dem Grafen und der Gräfin Reuß XL. Die Königin kam 
etwas ſpäter. Sie war ſo glücklich und zufrieden, daß ſich das auf die 
ganze Geſellſchaft übertrug und wir den Tag ſehr angenehm verlebt 
haben. Zuerſt gab's ein ſehr gutes Mittagsmahl, dann machte jeder 
ganz nach ſeinem Belieben ſeinen Spaziergang. Um 6 Uhr gab's Tee, 
worauf ein Kommereeſpiel folgte, und um 10% waren wir in Berlin. 


Wir hören, daß jener Herr v. K., der ſich unrühmlich mit dem eng— 
liſchen geſandten Elliot geſchlagen hat, nach Berlin und auf ſein 
Gut Hoppenrade zurückgekehrt iſt. Das iſt mir unbegreiflich; das bringt 
doch die alte Geſchichte wieder in Erinnerung. 


Berlin iſt jetzt ſtiller. Die Regimenter ſind in ihre Garniſonen 
gerückt, der König und der Prinz von Preußen ſind zu den 
Muſterungen nach Magdeburg gegangen und alle Fremden nach Hauſe. 
Was mich anbetrifft, jo möchte ich gern ſogleich nach Preußen abreiſen, 
aber der Rheumatismus iſt mir in mein ſchwaches Bein gefahren 
und hält mich hier feſt. Ich werde wohl nach Freienwalde gehen 
müſſen. Der engliſche Arzt Baylies, den ich zu Rate ziehe, erklärt 
mir, daß er mich, wenn er mich vor 50 Jahren gekannt hätte, gänzlich 
von meinem Leiden geheilt haben würde.“) 


Die europäiſchen Angelegenheiten ſind unklarer als je. Sicher iſt 
nur, daß Holland mit der Angſt davonkommen wird, es muß aber 
zahlen. Daß der Kaiſer ſich Bayerns bemächtigen wird, hält man 
für ausgemacht. Man ſchließt dies beſonders daraus, daß der Kurfürſt 
von Bayern und alle, die dieſem Haufe angehören, München ver- 
laſſen und nach Mannheim gehen. 


Der Kaifer ruft feinen Geſandten an unſerm Hof, den Grafen 
Reviezki, ab. Er foll nach England gehen. Uns wird er einen 
Prinzen Reuß ſchicken. Es iſt für uns ein großer Verluſt. Dieſer 
Graf Reviczki, ein Ungar von Geburt, ift ein liebenswürdiger 
Mann. Das ſagen alle, die ihn näher kennen. Im Anfang iſt er 
aber wortkarg. Von Angeſicht iſt er häßlich, er hat aber eine gute 
Figur. Er beſitzt bedeutende Kenntniſſe, eine ſchöne Bibliothek, und in 
der Unterhaltung iſt er recht intereſſant. 


1) Vgl. S. 55. 
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25. Ich ſpeiſe beim Grafen Saden mit dem Abbe V a ft ian i, 
den Grafen Hordt und Maltzan und dem Abbe De nin a). Das 
Eſſen ift ausgezeichnet, die Unterhaltung ſehr lebhaft, aber unſer Wirt 
iſt immer etwas wunderlich. Ich mache mir beinahe ein Gewiſſen 
daraus, ſo etwas zu ſchreiben, weil er mich mit Aufmerkſamkeiten 
überſchüttet. Aber es iſt mir unbegreiflich, daß ein Mann, der ein Ein— 
kommen von 50 000 Talern hat, dazu einen großen Namen, den höchſten 
Rang, den Schwarzen Adlerorden, ein ſchönes Haus, eine reizende 
Frau, noch Grund haben kann, ewig unzufrieden zu ſein. Nun, er 
fühlt ſich nicht genug geehrt. Wenn die Prinzeſſinnen ihn nicht zum 
Spiel auffordern, iſt er in Verzweiflung. Was mich anbetrifft, der ich 
ihn wirklich ſchätze, ſo leide ich tatſächlich unter ſeinen Schwächen, 
und ſeine vortreffliche Frau leidet noch mehr. 


Nachdem ich darauf der Gräfin Dönhoff einen Beſuch gemacht 
habe, begebe ich mich in den Hofzirkel bei der Königin. Ich ſpiele 
mit den Prinzeſſinnen Lotto und ſpeiſe dann zum Abend. Alle Welt 
beſchäftigt ſich mit einer Nachricht, welche ganz Deutſchland beunruhigt. 
Der Kaiſer nimmt nämlich heute Bayern in Beſitz. Es heißt weiter, 
daß er dafür dem kurpfälziſchen Hauſe die Niederlande mit dem Titel 
„König von Burgund“ geben werde. Ich für meine Perſon kann mir 
nicht denken, daß Frankreich dieſer Machterweiterung des Hauſes 
Oſterreich zuſtimmen wird. Andrerſeits muß man zugeben, daß Frank— 
reich dadurch einen ebenſo gefürchteten Nachbar verliert wie der Kaiſer 
und daß es dafür immer auf das kurpfälziſche Haus wird rechnen 
könnnen. Wenn man bedenkt, daß Frankreich gegenwärtig in Holland 
einen ungeheuren Einfluß beſitzt, der ihm den Gedanken nahelegen 
könnte, ſich dieſes Landes zu bemächtigen, und daß es die Sſterreicher 
dann nicht zu früchten brauchte, ſo läßt ſich vermuten, daß es ſich nicht 
ſo ſehr ſträuben wird, einzuwilligen, daß der Kaiſer Bayern in Beſitz 
nimmt. Wahrhaftig, die europäiſchen Angelegenheiten ſind ſo ver— 
wickelt, daß erft die kommenden Ereigniffe uns Klarheit bringen 
werden. 

26. Ich ſollte bei der Frau Prinzeſſi ne) zum Abend ſpeiſen, 
wozu ich ſchon vor vier Tagen gebeten war. Aber die Königin, 
die mich ſchon für die ganze Woche mit Beſchlag belegt hatte, läßt ſich's 
plötzlich einfallen, mich zur Abentafel einzuladen. Zu meinem großen 
Arger laſſe ich nun bei der Prinzeſſin abſagen. 

Am Vormittag gehe ich im Tiergarten ſpazieren. Bei der Gelegen- 
heit ſehe ich mir den Garten an, den Prinz Ferdinand anlegt. Ich 
bin erſtaunt, daß es mit ihm in der kurzen Zeit, die ich ihn nicht 
geſehen habe, ſo vorwärts gegangen iſt. Die Pflanzung iſt beendigt, 
das Haus ſchon bis zum zweiten Stock gediehen. Die Lage iſt ganz 
reizend. Vom Potsdamer Tor bis zum Hauſe iſt eine gerade Allee 
geſchlagen. 


1) Vgl. I, 312. 
2) Die Prinzeſſin Heinrich iſt immer gemeint. 


In Berlin. 59 


Nachmittag beſuche ich Frau v. Schwerin und ihre Tochter, 
Frau v. Dorville. Letztere finde ich ſehr ſchlecht. Seit ihrer Nieder- 
kunft im vorigen Jahr iſt ſie keinen Augenblick geſund geweſen. Man 
glaubte erſt, fie fei ſchwanger, nun meint man, fie habe eine Geſchwulſt 
im Leibe. Jedenfolls ſteht es ſehr ſchlecht mit ihr. 

Nun begebe ich mich zur Königin. Der Abend verläuft hier 
beſſer, als ich dachte. Man kann im allgemeinen ſagen, daß die Königin 
weniger Launen hat als früher. 

Die ganze Rheinsberger Geſellſchaft zerſtreut ſich. Prinz Fer- 
dinand und Frau v. Heinitz kommen hierher zurück, während die 
Fürſtin Czartoryska, Prinz Heinrich und Herr de Bouillé 
mit dem ganzen Schwarm der Verehrer der Fürſtin Czartoryska 
nach Boitzenburg gehen. Ich bedauere es gar nicht, dieſe lärmende 
Geſellſchaft verlaſſen zu haben. Das iſt nicht mehr mein Geſchmack. 
Ich liebe einen ruhigen Vormittag und bei Tiſch eine angenehme Ge— 
ſellſchaft. 

Ich leſe ein Buch, das großes Aufſehen erregt, was man ja auch 
wohl beabſichtigt hat. Unſer Kabinettsminiſter Herr v. Hertzberg 
verlieſt alle Jahre in der Akademie eine Lobrede auf den König, 
worin er die Freigebigkeit des Königs preiſt und vom Blühen des 
Handels ſowie von der Zunahme des Wohlſtandes und der Bevölkerung 
ſpricht. Viele Mißvergnügte ſehen das als eine niedrige Schmeichelei 
an. Es iſt nicht zu leugnen, daß mit Recht an ſeinem Stil und an 
ſeiner Art zu leſen etwas auszuſetzen iſt. Nun haben wir hier einen 
Herrn Laveaux), der ſich einbildet, ein großer Sprachreiniger zu 
ſein. Dieſer hat zuerſt unſere Prediger getadelt, indem er ihnen be— 
wies, daß ſie kein Franzöſiſch verſtünden, und zuletzt hat er ſich mit 
Herrn v. Hertzberg befaßt, den er glaubt vieler Germanismen und 
eines falſchen Urteils überführen zu können. Ein beſonnenes Gemüt 
hätte die Sache auf ſich beruhen laſſen, aber Herr v. Hertzberg geriet 
in Feuer und Flammen und ließ Laveaupx verbieten, irgend etwas 
zu ſchreiben). Nun hat der Spötter aber eben im Stil des „Candide“ 
von Voltaire einen „Euſébe“ veröffentlicht. Ohne Herrn 
v. Hertzberg zu nennen, ſpricht er aber oft von ihm. Wenn man 
der Flugſchrift nichts in den Weg gelegt hätte, würden ſie ſicher nur 

wenige geleſen haben, und noch weniger hätten den Angegriffenen her- 

auserkannt. Aber Herr Hertzberg hat ein Geſchrei erhoben und die 
Buchhändler zu einer Geldſtrafe verurteilen laſſen. So hat er einer 
Broſchüre, die bald vergeſſen wäre, zu einer großen Berühmtheit 
verholfen. Die Feinde des Miniſters, deren es eine große Zahl gibt, 
Prinz Heinrich an der Spitze, haben gejubelt und werden dieſen 
Laveaup noch zu vielen andern Unverſchämtheiten reizen. 

Berlin beginnt ſich zu entvölkern. Viele Leute gehen aufs Land, 
und ich Armer rüſte mich zur Reiſe nach Freienwalde. 


1) Vgl. S. 7 u. 14. 

2) Am 17. Mai 1785 befahl der König feinem Polizeidirektor 
Philippi darauf zu achten, daß L. ſich aller Anzüglichkeiten enthalte 
und keinen Menſchen beleidige. 
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f: 27. Ich befuche den Prinzen Ferdinand, der von Rheinsberg 
ki zurückgekehrt ift, aber ich treffe ihn nicht an. Das gibt mir nun Zeit 
f und Gelegenheit, im Tiergarten umherzuſpazieren. 


Nachmittag beſuche ich den Miniſter Für ft, den ehemaligen Grok- 
| kanzler. Der biedere alte Herr ift trotz der Ungnade des Königs und 
| trotz gänzlichen Mangels an Einfluß hochgeachtet. Ich freue mich, ab 
und zu ſolche Beweiſe einer ehrenhaften Geſinnung verzeichnen zu 
können. 
| Abends bei der Königin erzählt mir die liebenswürdige Prin- 
| zeffin Friederike von einer Fahrt, die fie Vormittag mit der 
\ Prin zeſſin von Preußen, der Prinzeſſin Heinrich 
und Fräulein v. Bredow gemacht hat. Um 6 Uhr früh ſind ſie 
i nach Potsdam abgefahren, haben hier die jugendlichen Sproſſen der 
& königlichen Famile beſucht und fih dann den merkwürdigen kleinen 
N. Garten angeſehen, den die Prinzeſſin von Preußen auf dem Dach eines 
k Hauſes angelegt hat. Sie haben da gefrühſtückt und waren dann um 
1 5 Uhr Nachmittag wieder zu Haufe. 

N Der König war mit den Muſterungen bei Magdeburg zu- 
i frieden. Dem General Prittwitz hat er den Schwarzen Adler- 
9 orden verliehen. 
bi 28. Vormittag ſpaziere ich im Tiergarten umher. Ich bin in 
i größter Sorge um meinen Sohn. Ich habe gefunden, daß er im Jo- 
achimsthalſchen Gymnaſium ſchlecht aufgehoben war, indem hier die 
jungen Leute ſchlecht beaufſichtigt und ganz verdorben find. Ich 
| gebe ihn nun zu Herrn Boiton in Pflege, einem ſardiniſchen 
Kapitän, der aus Lauſanne ſtammt, einem feingebildeten Mann. 
Er iſt mit meinem Sohn nicht zufrieden; er findet ihn unfleißig, 
ö nachläſſig und hat auch noch manche andere Fehler an ihm zu rügen. 
i! Bei meinem heißen Verlangen, aus meinen Kindern tüchtige 
j Menſchen zu machen, die einſt dem Vaterlande mit Ehren dienen 
| jollen, ift mir das außerordentlich ſchmerzlich wie kaum ſonſt etwas 
fi im Leben. 
4 Abends bin ich bei der Frau Prinzeſſin Heinrich mit der 


4 Prinzeſſin Ferdinand und ihrer Tochter, der Prinzeſſin Lu if et), 
i die ſehr liebenswürdig ift. 


ll 29. Ich gehe in die Franzöſiſche Kirche, um einen jungen 
Prediger Namens Dümas zu hören. Er beginnt ſeine Predigt mit 
den Worten: „Liebe Brüder, die Höflichkeit iſt der Zauber der Ge— 
ſellſchaft!“ Ich glaubte ſchon, er wolle uns einen Vortrag über Sitten 
und Gebräuche halten, aber er ſetzte dies geſprochene Wort in enge 
Beziehung zu ſeinem Text, der lautete: Euer Almoſen komme aus 
reinem Herzen! Er führte aus, daß Gott nur die Wohltaten lohne, 
die von Herzen kämen. Dabei ift der Klang feiner Stimme fo an- 
genehm, ſeine Handbewegungen ſo vornehm, daß ich mit dem Gefühl 
hohen geiſtigen Genuſſes die Kirche verlaſſe. 


1) Es ift die ſpätere Fürſtin Anton Radziwill (1770—1836), die 
Lebenserinnerungen hinterlaſſen hat. 
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Nun habe ich mit meinem Sohn Auseinanderſetzungen über feine 
kleinen Streiche und Abenteuer. Ich beruhige mich, als ich fehe, wie 
zerknirſcht er iſt. 

Bald darauf meldet man mir eine Gräfin Schweinitz, die 
aus Schleſien kommt. Sie ift die Schwägerin einer Gräfin Tru h- 
jeb, einer guten Freundin meiner Frau. Ich laffe fie zum Mittag- 
eſſen bitten und lerne in ihr eine angenehme Frau kennen. Sie 
ift die Tochter des bekannten Miniſters Schlabrendorf), der 
in Schleſien ſo viel von ſich reden gemacht hat. 

Ich erhalte auch den Beſuch des kleinen Alexanders) und 
ſeines Hofmeiſters Chappuis. Das Kind ähnelt ſehr ſeinem er⸗ 
lauchten Vater, den ich abends bei der Königin treffe, nachdem er 
von ſeiner Reiſe nach Magdeburg glücklich zurückgekehrt iſt. Nun 
rüſtet er ſich, um nach Preußen zu gehen. Beim Konzert und bei 
der Abendtafel entzückt er wieder alles durch ſein freundliches, gütiges 
Weſen. Ich ſehe hier auch den General Prittwitz, der ſich ſeines 
Titels Exzellenz wie auch ſeines Schwarzen Adlers ſehr zu freuen 
ſcheint. 

30. Ich ergehe mich im Garten der Freimaurer, der einſt von 
der Königin Sophie Charlotte an der Spree angelegt wurde. 
Es iſt ein reizendes Stückchen Erde. 

Nachmittag gehe ich in die Garniſonkirche, um den Abbe 
Vogler), den Stapellmeif fter des Kurfürſten von Bayern, die 
Orgel ſpielen zu hören. Die Frau Prinzeſſin Amalie, die dieſem 
Inſtrument ihre beſondere Gunſt zugewandt hat, und die übrige 
königliche Familie, wohnen dem Spiel bei. Ich ſehe hier ſehr viele 
Perſonen wieder, mit denen ich einſt gut bekannt war und denen 
der Zahn der Zeit übel mitgeſpielt hat, ſo zwei Herren Rumpler, 
die am Hof des Prinzen Heinrich waren, aber ihrer übeln Muf- 
führung wegen von da entfernt wurden. 

Nachdem ich Boitons, bei denen mein Sohn untergebracht 
iſt, beſucht habe, bringe ich den Abend beim Prinzen Ferdinand 
mit dem Lottoſpiel zu. 

31. Ich ſeh mir die Porzellanfabrik an, die immer Beſſeres 
leiſtet. Ich kann der Verſuchung nicht widerſtehen und kaufe allerlei 
Sachen. Auch zu Bot ſo nd) gehe ich, der früher alle prächtigen 
Doſen für den König gearbeitet hat. Er hat Bankrott gemacht, aber 
er verkauft jetzt noch die alten Reſte. Gegenwärtig arbeiten 
Reclam und Jordan für Seine Majeſtät, der für mehr als 
eine Million Doſen beſitzt. 


1) Vgl. I, 44. 46. 208. 
2) Vgl. oben S. 29. 


— 


3) L. Schneider, Geſch. d. Oper .. berichtet, daß am 5. September 
1800 im Nationaltheater „Hermann von Unna“, Schauſpiel in 5 Akten mit 
Chören — Tänzen, Muſik vom Abt Vogler, aufgeführt worden ſei. 

4) Thiebault, Friedrich der Große und ſein Hof, deutſch bearbeitet 
von Conrad. Stuttgart. Verlag von R. Lutz 1901. I, 138 erwähnt den 
Goldſchmied Botſon und die Jordans. 
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Nachmittag halte ich mich etwas zu lange bei der biedern Gräfin 
Sacken auf und komme zu ſpät zur Königin, die ich ſchon beim 
Spiele finde. Indes hat ſie die Güte gehabt, mir einen Platz beim 
Lotto freizuhalten, und ich ſetze mich nun gleich zum Spiel. Der 
Prinz von Preußen iſt da und bleibt auch zum Eſſen, was die 
ganze Geſellſchaft freudig ſtimmt. Um Mitternacht fährt er nach 
Küſtrin ab und von da weiter nach Preußen. 

l. Juni. Mein Sohn Karl ift bei mir. Ich wage es noch 
nicht ganz, mich der angenehmen Hoffnung hinzugeben, aber es ſcheint 
mir ſo, als ob er ſich unter dem neuen Erzieher beſſer entwickelt. 

Nachmittag beſuche ich die junge Gräfin Dönhoff, die der 
Entbindung nahe iſt und viel zu leiden hat. Sie lebt mit ihrem 
Mann ſo glücklich, daß ich ihnen von eren wünſche, es möchte alles 
gut ablaufen. 

Die Frau des däniſchen Geſandten Grafen Baudiſſin kommt 
nieder. Die Leute halten ſich darüber auf, daß man dies Ereignis nicht 
anſagen läßt. 

Ich gehe zu dem Hofzirkel bei der Königin, wo ich noch recht 
viel Menſchen ſehe. Die Geſellſchaft wird aber bald kleiner werden, 
da die meiſten daran denken, aufs Land zu gehen. Bei der Abend— 
tafel ſitze ich der Prinzeſſin von Preußen gegenüber. 
Ihre Haartracht iſt höchſt ſonderbar. Man muß das ſelbſt ſehen, um 
es zu glauben. Die Haare bedecken die ganze Stirn und hängen ihr bis 
in den Mund. Es macht den Eindruck, als ſeien ſie in vierzehn 
Tagen nicht gekämmt worden, und dabei behauptet man, die Prin— 
zeſſin brauche drei Stunden für ihren Putz. Es iſt eine ganz merk— 
würdige Narrheit bei ihr. Alle Welt ſpricht darüber zu ihr, ſie glaubt 
aber ſteif und feſt, es ſtehe ihr gut. 

2. Es iſt wieder ſo kalt, daß man nicht ausgehen mag. 

An der Mittagstafel beim Grafen Sacken treffe ich den Groß— 
kanzler Carmer, den Staatsminiſter Hertzberg und Herrn! 
de Launay, drei Perſönlichkeiten, die jede in ihrem Wirkungskreis 
ſich die Feindſchaft der Menge zugezogen haben, obwohl jeder von 
ihnen ſeine Verdienſte hat. Der erſte hat die Kreditanſtalt in Schleſien 
eingerichtet, die dieſe Provinz gerettet hat, weshalb er außerordent— 
lich geehrt wurde. Da kam er hierher, verdrängte Herrn v. Fürſt, 
beſchränkte den Adel in ſeinen Rechten und wird nun verwünſcht. Der 
zweite wurde von der ganzen Welt bewundert. Man ſprach nur von 
ſeinem geraden, offenen Weſen, von ſeinem großen Wiſſen, von ſeiner 
Hingabe für das Vaterland. Man erzählte ſich, welch guter Herr, 
welch trefflicher Volkswirtſchaftslehrer er ſei. Nach dem Frieden zu 
Teſchen!), auf den er jo ſtolz war, griff ihn alle Welt an. Seit feine 
Frau wahnſinnig iſt, ſagt man ihm nach, er habe ihr ſo viel Grund 
zur Eiferſucht gegeben, daß man ſich über die Umnachtung ihres 
Geiſtes nicht zu wundern brauche. Seine Wirtſchaftskunſt gilt heute 
als Geiz, und ſeine Sucht, als Schriftſteller gelten zu wollen, findet 


1) Er beendigte den Bayriſchen Erbfolgekrieg (1778/79). 
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fortwährend Tadel. Beſonders zieht ein gewiſſer Laveaux, offen- 
bar von andern dazu veranlaßt, gegen ihn los. Jetzt wird gar be- 
hauptet, Hertzberg ſei ſo ſchwach geweſen, ſich durch Vermittelung 
des Herrn v. Geinig mit dieſem La veau; zu vergleichen, was ihn 
natürlich in hohem Maße lächerlich macht. Der dritte endlich, für 
den doch ſonſt die Vorzüge ſeiner Nation ſprechen, wird verwünſcht, 
weil er der Leiter der Regie iſt. 

Auch den Marquis Luccheſini und den Abbe Baſtiani 
treffe ich hier, denen man den Hof macht, weil ſie zu den Vertrauten 
des Königs gehören, ebenſo den Grafen Maltzan, der ſich darüber 
wütend ärgert, daß er in London als Geſandter des Königs fein Ver: 
mögen verbraucht hat, daß er eine Frau, die ein Vermögen von 
400 000 Talern beſaß, verlaſſen hat und daß er jetzt hier iſt, ohne 
daß Seine Majeſtät des Geringſte für ihn tut. Wenn ich ſo an meine 
Lage denke, die es mir glücklicherweiſe erſpart, irgend jemand zu 
hofieren, fo kann ich nicht genug der Vorſehung dafür danken. 

Nachmittag beſuche ich die Generalin Kruſemarck, mit der ich 
mich über das Geſchick, das ihre jüngere Schweſter betroffen hat, unter- 
halte. Sie ließ fich vom Grafen Truchſeß, der fie anbetete, ſcheiden, 
um ſich einem Herrn v. Schlabrendorf hinzugeben, einem ganz 
eigentümlichen Menſchen, der manches Beſtechende an ſich hatte. 
Dieſer hat ſie alſo verleitet, ihren Gatten zu verlaſſen, hat in dieſer 
Zeit ein Kind mit ihr gezeugt, das er aber nicht anerkennen will, und 
hat ſie endlich weniger aus Liebe als aus Stolz geheiratet. Für mich 
iſt es immer ſchmerzlich, von ſolchen Dingen zu ſprechen, viel lieber 
berichte ich Erfreuliches. So bemerke ich denn mit Vergnügen, daß ich, 
ſo ſehr ich Herrn v. Schlabrendorf verurteile, um ſo mehr den 
Edelſinn einer feiner Schweſtern, einer Gräfin Schweinitz, rühmen 
darf. Als dieſe von dem armen Kinde hörte und erfuhr, daß es in 
Prenzlau verborgen gehalten werde, kam ſie deswegen aus Schleſien 
her und nahm das Kind als eine Waiſe aus ihrer Verwandtſchaft 
unter dem Namen v. Brieſen zu ſich. 

Abends bin ich bei der Prinzeſſin von Preußen in 
Monbijou. Wir ſpielen ganz vergnügt Lotto, wobei unſere Wirtin ſich 
ſehr liebenswürdig zeigt. Es iſt recht ſchade, daß man dieſe Prinzeſſin, 
die ſo viele gute Seiten hat, nicht immer loben kann. Ich finde hier 
die beiden Grafen Mede m, die aus Italien, wohin ſie ihre Schweſter, 
die Herzogin von Kurland begleitet hatten, zurückgekehrt ſind. 
Es ſind zwei gute, brave Kinder mit hübſchem Geſicht; aber genützt hat 
ihnen dieſe Reiſe wohl nicht. Als große Neuigkeit erzählen ſie uns von 
dem wundertätigen Blut des heiligen Januarius). Die Prin- 
zeſſin von Preußen hat eine ſehr liebenswürdige Hofdame, 
Fräulein v. Biſchofs werder. Ihr Vater, jagt man, ſteht in 
hoher Gunſt bei dem durchlauchtigſten Prinzen von Preußen, 


1) Das Haupt des im 4. Jahrhundert unter Kaiſer Diokletian ent- 
haupteten J. wird nebſt zwei Fläſchchen Blut in der Schatzkammer der nach 
ihm benannten Kirche in Neapel aufbewahrt. Das Blut wird angeblich 
flüſſig, ſobald es in die Nähe des Hauptes gebracht wird. 


Juni 1785. 
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und recht viele wiſſen nur Gutes von ihm zu erzählen, obwohl man 
ihm nachſagt, daß er fih an dem Gaukelſpiel der Roſenkreuzer beteiligt, 
was jetzt ſehr in Mode iſty. 

3.—5. Immer an den n und zur Abendtafel bei den Prin⸗ 
zeſſinnen. Das Lotto ſchützt vor $ Langerweile. Sonnabend ſpielte ich in 
Gemeinſchaft mit der Prinzeſſin Friederike und der Prinzeſſin 
von Braunſchweig. Wir gewannen, und ſeitdem wollen alle 
unſere Prinzeſſinnen mit mir gemeinſchaftliches Spiel machen. 

Sonntag treffe ich im Tiergarten den würdigen Konſiſtorialrat 
Spalding). Ich unterhalte mich mit ihm eine halbe Stunde lang, 
wobei wir am öffentlichen Spazierweg Platz nehmen. Es iſt einer der 
Geiſtlichen, vor denen ich die größte Hochachtung beſitze. 

Der König macht augenblicklich ſeine Runde. Von Küſtrin ſind 
günſtige Nachrichten über ihn eingelaufen. Die Großen werden nun 
einmal von allen Seiten beſehen und beobachtet. So iſt man allgemein 
zu der Anſicht gekommen, der König ſei gütiger und zeige nicht mehr 
ſo viel Eifer bei den Beſichtigungen und Prüfungen, beſonders auch 
was das Militär anbetrifft. Man ſchließt daraus, daß er entweder 
einem Krieg für die allernächſte Zeit entgegenſieht, oder daß er 
ſchwächer wird. 

Prinz Heinrich war acht Tage in Boitzenburg. Er ſchrieb 
mir von da einen ſehr netten Brief. Er beſitzt doch ein vortreffliches 
Herz! Ich bin ſo froh, daß er einige Zerſtreuung hat. Lange Ein⸗ 
ſamkeit, obwohl er ſie liebt, iſt für ihn nicht gut. 

6. Ich beſuche die Fürſtin Czartoryska, die aus Boitzenburg 
und Rheinsberg hier wieder eingetroffen iſt. Sie iſt ganz bezaubert 
und gedenkt des Prinzen Heinrich mit der größten Dankbarkeit. Sie 
hat mit dem Prinzen „Sidney“ geſpielt. Indem ihr dieſer das Te- 
ſtament übergibt, das Sidney zu Gunſten Roſaliens gemacht 
hat, hält ſie es für ein bloßes Stück Papier und zerreißt es. Beim 
Zerreißen wird fie aber gewahr, daß es ein wirkliches zärtliches Tefta- 
ment iſt, in dem er ihr die feinſten Schmeicheleien ſagt. Ein andermal 
ſchreibt man Zettel mit den Namen der Gäſte und läßt dieſe dann von 
den Anweſenden ziehen. Jeder muß nun die Rolle der auf dem Zettel 
bezeichneten Perſon ſpielen. So wird die Fürſtin Graf Ne ak, 
Prinz Heinrich Karl Podewils. Der Prinz jchreibt nun 
einen Traum auf, den er als Karl Podewils gehabt, wobei er 
ganz ausgezeichnet den Ton der Apokolypſeh) trifft. Die Fürſtin 
gibt mir mit großer Genugtuung alles zu leſen. 

Herr v. Heinitz, bei dem wir zu Mittag ſpeiſen, zeigt der 
Fürſtin Czartoryska ſein Mineralienkabinett und macht ihr eine 
ſehr hübſche Sammlung zum Geſchenk. Überall erweiſt man dieſer jar- 


1) B. war in das Treiben der myſtiſchen Geſellſchaften (Roſenkreuzer 
und Illuminaten) verflochten, deren Geheimbündelei, deren Geifteriehen und 
anderer Spuk einen fo wunderlichen Gegenſatz zu der Aufklärungsſucht jener 
Tage bilden. 

2) Vgl. I, 174. 446. 
3) Offenbarung Sankt Johannis. 
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matiſchen Fürſtin alle möglichen Aufmerkſamkeiten. Sie ift ja wohl 
ein ſehr liebenswürdiges Geſchöpf, aber ich halte ſie für ein ſchlaues 
Weib, das es verſteht, alle möglichen Perſönlichkeiten für ſich einzu⸗ 
nehmen und damit zu beeinfluſſen. Unſere beiden guten Podewils 
ſind ganz vernarrt in ſie und wollen ihr nach Polen folgen. 

Abends bin ich beim Grafen Sacken. Die Einladung lautete 
zum Tee. Zu unſerer Überraſchung kommt die Prinzeſſin von 
Preußen und bleibt da. Man fühlt ſich ſehr wohl und zieht ſich erſt 
nach Mitternacht zurück. Graf Sacken könnte der glücklichſte der Sterb- 
lichen ſein; er iſt reich, unabhängig, hat den höchſten Rang, dazu eine 
liebenswürdige Frau. Trotzdem iſt er immer mißvergnügt und kennt 
keinen Seelenfrieden. Er möchte vom König und von aller Welt 
noch mehr ausgezeichnet werden. 

Ich beſuche auch einen Hofrat Bauer, der Hausverwalter des 
Prinzen von Preußen iſt. Er war lange Zeit Bedienter beim 
ſeligen Prinzen von Preußen, und ich kenne ihn noch von da 
her. Gegenwärtig ſpielt er den Mann von Einfluß, worüber ich herz⸗ 
lich lachen muß. 

7. Die Frau Prinzeſſin Amalie, bei der ich zu Mittag ſpeiſe, 
finde ich ſehr wohl. Die Prin zeſſin von Preußen läßt uns 
bis 2% Uhr warten. Als ſie endlich kommt, können wir es ihrem 
Ausputz nicht anmerken, daß dieſer ſie aufgehalten hat. Die Prin⸗ 
zeſſin Amalie flüſtert mir ſehr beluſtigt ins Ohr: „Es iſt doch immer 
dieſelbe Geſchichte . . .!“ Der Marquis Luccheſini ift da und 
unterhält die Geſellſchaft auf das angenehmſte. 

Nachmittag ſuche ich meine lieben Dönhoffs auf. Die Gräfin 
muß in allernächſter Zeit niederkommen. Die Berliner finden, daß ſie 
nicht genug Aufwand treiben, und verläſtern die lieben Menſchen. 

Abends bin ich bei der Königin. Das Lottoſpiel macht ihr viel 
Vergnügen. Sie bleibt zum Abendeſſen. Ich ſitze neben Frau 
v. Kannenberg, die bei ihren 80 Jahren in heiterſter Stim- 
mung iſt. ; 

8. Zur Mittagstafel bin ich bei dem ältern Podewils mit der 
Czartoryska und ihrem ganzen Anhang. Herr de Bouillé 
und der Marquis de Jümilhac find auch da. Sie find eben von 
Rheinsberg ganz entzückt zurückgekommen. 

Alle gehen abends an den Hof, wo ein Marquis de Rivarola, 
genueſiſcher Geſandter am ruſſiſchen Hof, vorgeſtellt wird. Es iſt ein 
langes, hageres Geſchöpf, den ich eher für einen Dänen als für einen 
Italiener gehalten hätte. Ich mache auch die Bekanntſchaft eines 
Grafen Bouſſeyly (Buzelli?) aus Raguſa, der ein Mann von 
Geiſt zu ſein ſcheint. Selten einmal taucht aus dieſer halb türkiſchen 
Provinz ein Mann auf, beſonders einer, der unſere Lebensart an 
ſich hat. 

9. Ich habe morgens ſchreckliches Kopfweh. Da ich weiß, daß es 
vergeht, bleibe ich im Bett und ſchwitze. Abends bin ich imſtande, in 
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| 
i den früher Reuß ſchen, jetzt Bertramfchen Garten!) zu fahren, 
H wo die Frau Prin zeſſin von Preußen einen Ball mit Souper 
gibt. Das ganze königliche Haus und alle Fremden ſind da. Die 
i Prinzeſſin ift außerordentlich gütig. Das geht fo weit, daß ſie befiehlt, 
ich ſolle meine Kinder herbringen. Dieſe ſind natürlich voll Freude, 
dies Feſt mitmachen zu dürfen. Dazu fordert der Herzog Friedrich 
von Braunſchweig ſie auf, die Perigordine?) zu tanzen. 

Ich höre, daß der älteſte Graf Medem vom Prinzen F erd i- 
nand Friedrichsfelde mit der ganzen Ausſtattung für 16000 Taler 
gekauft hat. Das iſt wirklich wie geſchenkt. 

10. Ich mache einen Spaziergang im Tiergarten und erquide mich 
an dem herrlichen Grün. Dann bleibe ich bis 6 Uhr zu Hauſe und 
beſuche nun Frau v. Keith, die Hofmeiſterin der Prinzeſſin 
von Preußen. Sie packt ſchon, um nach Potsdam zurückzukehren, 
weiß aber noch nicht, ob ihre Prinzeſſin Sonnabend oder Sonntag ab— 
reiſen wird. 

Bei der Königin ſpiele ich Lotto. Hierauf will ich mich ver— 
abſchieden, aber die Königin befiehlt mir, noch Sonntag nach Schön- 
hauſen zu kommen. Man ſpricht hier viel davon, wie roh der ältere 
Prinz von Württemberg) feine Gemahlin, eine geborene Prin- 
zeſſin von Braunſchweig, behandelt hat. Das ging ſo weit, daß 
er ſie ſchlug. Da flüchtete ſie ſich denn zur Kaiſerin, die ſie gütig 
aufnahm und ihr mit ihren Kindern im Schloß Wohnung gab. Der 
Prinz wurde nun in ſein Gouvernement Wiborg geſchickt, und die \ 
Kaiſerin ſchrieb eigenhändig an ihn und fragte ihn, wie er fih zu ent- 
ſchließen gedenke. 

Dieſe Prinzen von Württemberg taugen alle nichts. Prinz Lu d- 
wig, der die reizende Prinzeſſin Czartoryska geheiratet hat, 
wird ebenfalls übel enden. Er iſt eiferſüchtig, roh, ſchmutzig und ver- 
logen. Die Mutter der Prinzeſſin, die Fürſtin Czartoryska, 
vergießt deswegen viele Tränen. Als er nach Polen ging und um die 
Prinzeſſin anhielt, erklärte er, er lebe in durchaus geordneten Ber- 
hältniſſen und brauche keine Mitgift; es liege ihm nur an dem Beſitz 
| der ſchönen Prinzeſſin. Als er zurückkam, ſprach er nur von der un- 
geheuern Mitgift und von den 100 000 Talern, die man zur Bezahlung 
ſeiner Schulden ausgeſetzt habe. Nun hat er neue gemacht, weiß jetzt 
nicht ein noch aus und behandelt ſeine reizende Gemahlin, die ſich bei 
der Heirat durch ſein ſchönes Geſicht blenden ließ, ganz nichtswürdig. 

11. Ich gehe ins Palais des Prinzen Heinrich, um mir 
mehrere Zimmer anzuſehen, in denen ich ein paar Wochen wohnen 


1) Heute Garten der tierärztlichen Hochſchule. 
2) Die P. ift ein altfranzöſiſcher Tanz im Tripeltakt, der aus der Land- 
ſchaft Perigord ſtammt. 

3) Es ift Friedrich I. (1754—1816), der 1797 Herzog, 1803 Kurfürſt 
und 1805 König von Württemberg wurde. Sein Vater iſt Friedrich 
Eugen (1732—97), Statthalter von Mömpelgard, Schwiegervater des 
Kaiſers Paul von Rußland und des Kaiſers Franz von Oſterreich. 
Vgl. I, 11. 132. 
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werde. Da treffe ich Tauentzien, der eben von Rheinsberg ge— 
kommen iſt und mir gute Nachrichten vom Prinzen Hein rich bringt. 
Darauf begebe ich mich nach dem Tiergarten zum Frühſtück beim 
Prinzen Ferdinand. Er gibt es in ſeinem neuen Garten, der 
einen ganz wundervollen Ausblick bietet. Ich kann es dem Prinzen 
nicht verzeihen, daß er ſo ſchnöde ſein reizendes Friedrichsfelde verlaſſen 
hat. Ich bleibe nur einen Augenblick und eile nach Hauſe, um noch 
allerlei zu beſorgen, da ich im Begriff bin, meines Hüftwehs wegen nach 
Freienwalde zu gehen. Dieſe Reiſe iſt mir ſehr ärgerlich; viel lieber 
hätte ich die Zeit in Preußen zugebracht. Aber wir müſſen unſere 
Wünſche zurückſtellen, wenn die Vernunft es gebietet. Da ich die 
Bäder hier ſo nahe habe, will ich dieſe Gelegenheit nicht verſäumen. 
Abends bin ich wieder beim Prinzen Ferdinand. Zu unſerer 
Unterhaltung ſingen die Fürſtin Czartoryska und Herr de Jü— 
milhae Partien aus franzöſiſchen Operetten. Als wir uns ver- 
abſchieden wollen, ladet uns der Prinz noch zum Montag-Abend ein. 
12. Den ganzen Sonntag bringe ich in Schönhauſen zu, wo die 
Königin geſtern für den ganzen Sommer Wohnung genommen hat. 
Sie hat immer die Prinzeſſin Heinrich um ſich, deren Gemüt ganz 
und gar verbittert iſt. Doch muß man ſagen, daß an ihrem Unglück 
hauptſächlich ihr Starrſinn ſchuld iſt, den ſie nicht meiſtern kann Sie 
tut mir unendlich leid, wenn ich ſo ſehe, wie ſie ſich unter all den 
Frauen einem Leben anbequemen muß, das ihr ſicher nicht zuſagt. Sie 
liebt es nämlich, obwohl ſie doch ſchon bei Jahren iſt, zu glänzen, zu 
reden, in Schönhauſen aber muß ſie oft der guten Königin zuhören, 
was durchaus nicht immer vergnüglich iſt. 
Ich habe die Predigt gehört, als ich aber Nachmittag zu Frau 
v. Kannenberg gehen will, erbietet ſich dieſe, mir noch eine 
Predigt vorzutragen, die ein gewiſſer Federſen über den Tod des 
Prinzen Leopold von Braunſchweig abgefaßt hat. Die bewunderns— 
werte Frau lieſt die ganze Predigt gleich nach Tiſch ganz ausgezeichnet, 
und dabei iſt ſie 80 Jahre alt. Der Hof der Königin — mich einge— 
ſchloſſen — iſt doch recht alt geworden, ſeit ich in Beziehung zu ihm 
trat, und obwohl die Königin gegen alle Perſonen, die ſie hier für den 
Sommer unterbringt, ſehr gütig iſt, iſt die Langeweile hier recht 
groß, und ſo weiß dieſer Verein alter Frauchen nichts anderes zu tun, 
als zu klatſchen, und zwar die eine gegen die andere. Da wohnt zu— 
nächſt die Gräfin Solms, die Witwe des Oberhofmarſchalls, eine 
geborene Dönhoff, die früher Hofdame der Königin war. Es iſt im 
Grunde eine gute Frau, nur iſt ſie immer trübſinnig und langweilig. 
Fräulein v. Kneſebeck, einſt Hofdame der Königin-Mutter, 
vom König ſeine Hofdame genannt, war 55 Jahre am Hof. Sie ſieht 
noch gut aus, hält ſich gerade, iſt freundlich und liebenswürdig und läßt 
ſich noch necken wie vor 40 Jahren. Weiter iſt da Frau v. Maſſo w, 
die Witwe des Staatsminiſters, eine Schleſierin, mit allem Aufputz 
dieſer Leute. Frau v. Bonin, aud eine frühere Hofdame der Königin, 
eine geborene Bredow, ift nicht ohne Geiſt, aber ihr von Natur un- 
erſchüttrliches Gemüt iſt verbittert, weil ſie durch einen ungeratenen 
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Sohn um ihr Hab und Gut gekommen ift. Sie weint heiße Tränen, 
wenn ſie im Spiel verliert. Frau v. Schulenburg, die Hof⸗ 
meiſterin der Prinzeſſin Heinrich, ift die Höflichkeit ſelbſt, immer 
freundlich und zuvorkommend, obwohl ſie von der Prinzeſſin, der ſie der 
Prinz aufgedrängt hat, ſchlecht behandelt wird. Endlich iſt noch ein 
altes Fräulein v. Brandt zu nennen, die bei der Königin ſeit ihrer 
Thronbeſteigung iſt. Die redet Unſinn. Nun folgen die jungen Hof— 
fräulein, die ſich langweilen. Mein Liebling unter dieſen Weiblich- 
keiten ift die junge Prinzeſſin Friederike. In ihr find Güte, An- 
mut, Begabung vereint. Gott gebe, daß ihr ſchließlich ihre Stellung 
nicht langweilig wird. Um ſich hat ſie eine ſehr verſtändige Perſon, ein 
Fräulein v. Viereck. 

Der König iſt mit erſtaunlicher Schnelligkeit von feiner Reiſe 
zurückgekehrt. Er hat von Graudenz bis Potsdam nur 2½ Tage 
gebraucht. Der Prinz von Braunſchweig, der ihn auf dem letzten 
Halteplatz geſehen hat, gab mir die Verſicherung, daß er von einer Leb— 
haftigkeit ohnegleichen geweſen ſei. Er hat einen Kammerpräſidenten 
in Magdeburg namens aus dem Winkel fortgeſchickt und ihn durch 
einen Kriegsrat Puttkamer erſetzt. Man ſagt, daß der Präſident 
die Getreideausfuhr aus dem Herzogtum Magdeburg gegen den Willen 
ſeines Herrn gefördert hat. Wieder einmal ein Beiſpiel, wie gut dieſer 
Fürſt über die Tätigkeit der einzelnen Verwaltungsſtellen ſeines Reiches 
unterrichtet iſt. Wie der Prinz von Preußen, der vor dem 
König zurückgekehrt iſt, erzählt, hat Seine Majeſtät auch den Biſchof 
von Ermland) geſprochen. 

Ich möchte doch noch auf den Herrn von Puttkamer zurück- 
kommen, der in Magdeburg Präſident werden wird. Es ſtellt ſich 
heraus, daß er ein Baſtard iſt, daß er beim Großkanzler Jariges 
Bedienter war und verhaftet wurde, dann Regimentsquartiermeiſter bei 
einem Freibataillon war und alles in allem ein Abenteurer iſt. Er muß 
doch aber recht ſchlau ſein und ſchwatzen können, weil er dem König 
gefallen hat. Als er damit beauftragt wurde, für Seine Majeſtät die 
Vorſpanupferde zu beſorgen, entledigte er ſich dieſes Auftrags mit 
größter Pünktlichkeit, und das war der Anlaß, daß der König mit 
ihm ſprach und ihn kennen lernte. Auf dieſem Wege hat er es zur 
Würde eines Präſidenten gebracht, wo doch bis dahin nur Leute von 
größter Rechtſchaffenheit und vornehmer Geburt eine ſolche Stellung 
eingenommen haben. 

Man fürchtet, daß die Verabſchiedung des Herrn aus dem 
Winkel dem Anſehen des Staatsminiſters Schulenburg, der ihn 
ſehr bevorzugte, ſchaden könnte. Überhaupt ſcheint es, als ob man 
Schulenburg nicht mehr ſo ſchätzt wie früher. 

13. In meinem Hauſe herrſcht große Verwirrung. Da ich be— 
ſtimmt angenommen hatte, ich würde am 1. Juni nach Preußen zurück— 


1) Ignaz Kraficki (1735—1801), durch Geiſt und Witz berühmter 
polniſcher Dichter, von Friedrich dem Großen öfter an ſeinen Hof 
gezogen. 
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kehren, hatte ich mein Haus vermietet. Jetzt, wo ich nach Freienwalde 
gehen muß, bin ich in Verlegenheit, wo ich mit meinem ganzen Haus⸗ 
halt bleiben ſoll. Ich trete nun meine Zimmer meiner Frau ab und 
werde ſelbſt mit meinem Sohn und ſeinem Erzieher ins Palais des 
Prinzen Heinrich ziehen, der ſo liebenswürdig war, mir dieſes 
anzubieten. Jetzt muß ich alſo umziehen. 

Zum Mittageſſen habe ich bei mir Herrn v. Boiton, bei dem ich 
meinen Sohn in Pflege gegeben habe, ein Fräulein Perard, die mir 
meine Stettiner Schweſter empfohlen hat, und den jungen Grafen 
Hohberg, der in demſelben Koſthaus ift wie mein Sohn. Die 
Gräfin Neale, geborene Schwerin, und Gräfin v. Reuß ſind 
auch da. 

Nachmittag beſuche ich die Gräfin Saden. Der Abſchied von ihr 
fällt mir außerordentlich ſchwer. Es iſt eine Frau, die ich unendlich 
ſchätze. Auch von der Prinzeſſin Ferdinand, bei der ich abends 
ſpeiſe, verabſchiede ich mich. 

Die Fürſtin Czartoryska verläßt ebenfalls Berlin. Sie 
ſcheint mit den beſten Eindrücken von uns zu ſcheiden. Wenn ſie mit 
dem Eheglück ihrer Tochter ſo zufrieden ſein könnte wie mit unſerm 
Entgegenkommen ihr gegenüber, ſo würde ſie, glaube ich, unſer Land 
ſegnen. 

14. Graf Dönhoff, bei dem ich zu Mittag ſpeiſe, erwartet von 
einem Tag zum andern die Entbindung ſeiner Frau. Ich treffe da den 
prächtigen Ludwig Wreed, der nach Tamſel, und feine Schweſter 
Frau v. Marſchall, die nach Rheinsberg geht. So zerſtreut ſich die 
ganze Berliner Geſellſchaft. Auch lerne ich hier einen reichen Kauz 
mit feiner Frau kennen, einen Herrn van Has lin aus Amſterdam, 
ferner einen Spanier Namens Aſſenza. Der Genueſe Marquis 
de Rivarola und der junge Franzoſe de Jümilhae ſind auch da. 
Dieſer letztere reiſt zu meinem großen Bedauern ſchon ab. Es iſt doch 
eine zu nette Nation. Der liebenswürdige junge Mann iſt von einer 
ganz einzigen kindlichen Unbefangenheit. Bald ſingt er, bald trägt er 
Berfe vor wie e f a i nt), bald fallen ihm die wunderbarſten Geſchichten 
ein. Die Fürſtin Czartoryska fand er ganz beſonders anziehend. 
Er äußerte einmal: „Ich kenne nur eine Frau auf der Welt, der ich 
den Vorzug gebe“, und erwiderte auf die Frage, wer denn dieſe Frau 
ſei: „Meine liebe Mutter!“ 

15. Mit den Höfen bin ich fertig! Da ich mich ſchon verabſchiedet 
habe, widme ich dieſen Tage meinen Angelegenheiten und meiner Fa- 
milie. Ich gehe mit ihr im Splitgerberſchen Garten ſpazieren. 
Dann nehme ich ſie in das Palais des Prinzen Heinrich mit und 
gebe ihnen ein kleines Abendeſſen, was ihnen viel Vergnügen macht, 
da es für ſie etwas Neues iſt. Auch den jungen Lehndorff habe ich 
bei mir, der in der Militärſchule ſeine Studien betreibt. Ich wünſchte 
ſehr, daß der junge Mann gut vorwärtskommen möchte, aber es will 
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mir ſcheinen, als ob dieſe Schule ihre Zöglinge nicht mehr ſo gut för— 
dert wie gleich nach ihrer Begründung. 

16. Den ganzen Tag habe ich Rechnungen zu bezahlen und mich 
auf die mir widerwärtige Reiſe vorzubereiten. Ich hatte ſo beſtimmt 
verſprochen, Ende des Monats in Preußen zu ſein, daß ich nur mit 
Widerwillen nach Freienwalde gehe. 

17. Um 8 Uhr früh fahre ich bei einem ſchrecklichen Regen ab, was 
meinen Abſcheu vor dieſer Reiſe nur noch erhöht. Mir tut es ſo weh, 
meine Frau und meine Kinder verlaſſen zu müſſen. Dazu die Lange— 
weile unterwegs! Das Reiſen hier zu Lande iſt doch recht unangenehm. 
Nachdem ich in Werneuchen) eine Kleinigkeit zu Mittag gegeſſen habe, 
treffe ich um 7 Uhr abends in Freienwalde ein. Die Wohnung, die 
man hier für mich eingerichtet hat, ift ziemlich bequem. Die land- 
ſchaftliche Umgebung des Bades erſcheint hübſch. Aber es fehlt hier 
an den einfachſten Bequemlichkeiten, obwohl mir der Herr Brunnen 
inſpektor Hoffmann verſichert, daß ich die beſte Wohnung beſäße und 
hier viel Vernügen finden würde. Ich habe noch den Arger, daß mein 
Diener mein eiſernes Bettgeſtell nicht aufſchlagen kann, ſo daß ich 
ohne Bettvorhänge ſchlafen muß. Mein Einzug in Freienwalde iſt alſo, 
wie man ſieht, nicht gerade glänzend. Zum Glück iſt der junge 
Häſeler von den Gensdarmes, ein Sohn der Gräfin Hordt, hier 
am Ort. Er hat mir verſprochen, mir Geſellſchaft zu leiſten; da er 
aber in der Stadt wohnt, wird dies wohl nur ſelten der Fall ſein 
können. 

18. Ich wache um 5 auf, bade um 6 Uhr und eſſe allein um 12. 
Es regnet den ganzen Tag. Mit dem jungen Häſeler ſpiele ich eine 
Partie Schach, wobei ich verliere. Als ich Frau de Lattre beſuchen 
will, bringt man mich zu zwei anderen Frauen, bei denen ich zwei 
Stunden bleibe, ohne ſie zu kennen. Nach Hauſe zurückgekehrt, ſetze ich 
mich an meine Malerei. Andre lieft mir nun die Memoiren der 
Dünoyer vor, aber mit einer jo unangenehmen Stimme und einer 
ſo widerlichen Ausſprache, daß ich von dieſem Tage ſagen muß, er 
gehört nicht zu den genußreichſten. Und dabei iſt anzunehmen, daß 
es ſo die ganze Zeit meines hieſigen Aufenthaltes ſein wird. 

19. Man ſoll niemals an ſeinem Schickſal verzagen! Ich ging in 
übelſter Laune zu Bett, ſchlief aber gut, und nun klärt ſich noch das 
Wetter auf. Mittags kommt mein netter kleiner Häſe ler, und wir 
fahren zwei Meilen von hier nach Monchoix!) zum Grafen Golo w 
kin. Hier ſpeiſe ich und gehe viel ſpazieren. Die hieſige Geſellſchaft 
iſt wohl die beſte des ganzen Landes. Da iſt zuerſt die Gräfin 
Kameke, die Schweſter des Grafen Golowkin, der feine Nichte, 
eine Tochter dieſer Schweſter Kamefe, zur Frau hat. Weiter ift da 
eine kleine Zwergin, Gräfin Schmettau, dag befte kleine Geſchöpf, 
mit ihrer Geſellſchafterin, Fräulein Laurent, ferner die ſchöne junge 

1) L. ſchreibt Berneyken. 

2) Harnekop mit Schloß Monchoix hat dem Generalfeldmarſchall Grafen 
Häſeler gehört. — 
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Gräfin Golowkin, die Nichte des Hauſes, deren Mutter, eine ge- 
borene Mosheim, in Paris lebt. Ihre Geſellſchafterin iſt ein recht 
liebenswürdiges Fräulein Paftor. Dann ift noch der junge Graf 
Kameke, ein Großſohn der alten Gräfin, zu nennen, welche dieſe 
ganze Geſellſchaft hochhält und die mit ihr zuſammen ein angenehmes 
Leben führt. 

Um 8 Uhr bin ich zurück, ſehe mir einige Papiere an und gehe 
zeitig zu Bett. 

20. Ich bade, gehe ſpazieren, ſchwitze und nehme an der Mittags- 
tafel teil. Hier bemühe ich mich, durch gefälliges Entgegenkommen 
mir die Freundſchaft dieſer guten Leute zu erwerben, die immer glau- 
ben, daß der Adel ſie mißachtet. 

Nachmittag beſuche ich Herrn und Frau v. Arnim aus 
Bwoitzenburg ſowie die Frau des Staatsminiſters v. Schulen⸗ 
burg, die in der Stadt wohnen. Von da führt mich der gute kleine 
Häſeler zum „Hofjäger“, der in ſeinem Garten einen Berg) hat, 
von dem die Ausſicht entzückend ift. Man überſieht das ganze Oder- 
ufer mit den Sümpfen, die es einfaſſen. 

Um 7 Uhr komme ich nach Haufe, mache einen kleinen Spazier- 
gang, ſetze mich dann an meine Malerei und gehe um 10 Uhr ſchlafen. 

21.—24. Ein Tag wie der andere. An einem Nachmittag fahre ich 
nach Ranft zu einem Herrn v. Marſchall, der ſich auf dies Gut zu- 
rückgezogen hat, um all die Torheiten, die er in ſeinen jungen Jahren 
begangen hat, abzubüßen. Er war ſehr reich und hatte eine bildhüſche 
Frau. Er hat ſie aber unglücklich gemacht und ſie genötigt, ſich bei 
Hof eine Stellung zu ſuchen. Nun wurde er von ſeiner Mutter enterbt 
und muß jetzt zuſehen, wie ſeine Güter von andern verwaltet werden, 
während er ſelbſt im Genuß der Einkünfte behaglich hätte leben können. 
Er iſt übrigens das beſte Beiſpiel für einen unverbeſſerlichen Menſchen. 
Er hat noch dasſelbe große Maul wie damals, als er über das viele 
Geld verfügte. 

Geſtern bei Tiſch fab ich eine Frau v. Below, eine geborene 
Kalckreuth), wieder, die früher fo hübſch war. Sie hat ein aben- 
teuerreiches Leben hinter ſich. 

Es iſt doch hier ziemlich langweilig. Schlimm iſt es freilich noch 
für die, welche in der Stadt wohnen. Hier im Bade hat man wenig⸗ 
ſtens die Spazierwege. Außerdem kommen Herr und Frau v. Arnim 
ſowie Frau v. Schulenburg immer abends zu mir zum Tee. 

Bis zum 1. Juli. Im Grunde immer dasſelbe: früh um 5 wird 
gebadet, abends um 10 Uhr ſchlafen gegangen. Ab und zu gibt es aber 
doch eine kleine Abwechſelung. 

Mit den Ar nims, die durch das Eintreffen ihres Sohnes, eines 
prächtigen Jungen, auf das angenehmſte überraſcht worden ſind, fahre 
ich nach Monchoix. Frau v. Schulenburg ziehen wir viel mit 
ihren Pferden auf. Sie jont fie in unglaublicher Weiſe, da ihr 


1) Es ift wohl der heutige Schloßgartenberg. 
) L. ſchreibt Kalckreuther. 
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bewußt ift, wie teuer fie Seiner Exzellenz, ihrem Herrn Gemahl, find. 
Wenn ſie ausfährt, läßt fie alle Augenblicke halten, damit fie aits- 
en 

e Freienwalder Geſellſchaft erhält Zuwachs durch den Oberſt 
Sch ale nburg, den Inhaber eines Huſarenregimentes, der auch 
ſeine Tochter mitgebracht hat. Beide ſind, jeder in ſeiner Art, ganz 
liebenswrüdig. Auch ein Kapitän Saldern trifft mit ſeiner Tochter 
ein. Vorausgeſchickt hat er zwei Faß Wein. Er iſt der Bruder des 
verſtorbenen Generals Saldern, des Gouverneurs von Magdeburg, 
und fein Erbe. Endlich langt ein Kapitän v. W u f f o mt) an, der das 
Unglück gehabt hat, bei ſeinem Eintreffen zu erblinden. 

Man ſchreibt aus Berlin, daß der König in Potsdam den Ober— 
ſtallmeiſter Schwerin um ſich habe. Eines Tages ſagte er zu ihm: 
„Wie kommt das nur, daß Ihr immer jo gut gelaunt feid”. S ch we- 
rin antwortete: „Sire, ich habe zwei Freunde, die viel zu meinem 
Wohlergehen beitragen.“ — „Und wer ſind dieſe Freunde?“ — „Der 
erſte iſt der liebe Gott“, erwiderte Schwerin. „Er hat mir immer 
viel Gutes erwieſen, nur hat er mir voriges Jahr in Schleſien meine 
Scheunen abbrennen laſſen. Der zweite ſind Eure Majeſtät. Obwohl 
Sie manchmal auf mich ärgerlich ſind, tun Sie mir trotzdem doch viel 
Gutes.“ Am folgenden Tage ſagte der König zu ihm: „Euer erſter 
Freund hat mich beauftragt, Euch für den Verluſt durch das Feuer zu 
entſchädigen, und ich überreiche Euch hiermit 2000 Taler.“ — „Recht 
ſo“, verſetzte Schwerin. 

Ich mache auch mit Marſchall zuſammen eine Fahrt nach 
Kunersdorf?) zum General Leſtwitz. Es ift ein prachtvolles Gut 
mit einem gut gebauten, ſauberen und bequem eingerichteten Wohn— 
hauſe. Auf Schritt und Tritt erkennt man den guten Wirt und wohl— 
habenden Mann. Dieſer General Leſtwitz war wohl zwanzig 
Jahre lang ein großer Liebling des Königs?) und erhielt von ihm 
die Herrſchaft Friedland, die aus dem Erbe des Markgrafen Karl 
an den König zurückgefallen war und gegenwärtig mehr als 15 000 
Taler jährlich abwirft. Nach dem letzten um Bayern geführten Kriege 
verlor er ſeines Herrn Gunſt und war nun ſo klug, ſich auf dies 
prächtige Gut zurückzuziehen. Hier lebt er den Sommer über, während 
er den Winter in Berlin zubringt. Seine Gemahlin, eine geborene 
Trescko w, iſt eine ausgezeichnete Frau, die ihre Gäſte ſtets aufs beſte 
aufnimmt. Sie haben nur eine einzige Tochter, die eine unſerer reich— 
ften Erbinnen werden wird. Sie war mit Herrn v. Borcke, unſerm 
Geſandten am ſächſiſchen Hof, verheiratet. Dies war ein Mann von 
Verſtand, nur war er von Hochmut und von Vorurteilen erfüllt. Er 
verliebte ſich heftig in eine durch ihr ausſchweifendes Leben und durch 

1) L. ſchreibt Veſſa u, wohl Schreibfehler für Voſſau (= Woſſow, 
W u f f o w). 

2) Südlich von Wriezen gelegen, nicht zu verwechſeln mit dem durch die 
Schlacht berühmten K. öſtlich von Frankfurt. 

3) Wegen ſeiner ausgezeichneten Haltung. bei Torgau. Daß er des 


Königs Gunſt verlor, iſt ſchwerlich richtig. Friedrich gedenkt ſeiner noch 
in ſeinem Teſtament. 
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ihre Schönheit berühmte Frau, die Witwe eines Herrn v. Watte- 
villey, die ihn zu allen möglichen Torheiten verleitete und beſonders 
auch zu der, ſeine ganze Stellung aufzugeben und ſich mit ihr in Paris 
niederzulaſſen. Seine erſte Gattin lebt jetzt mit ihrem Töchterchen bei 
ihren Eltern und zeigt viel Lebensweisheit?). Ich kehre von meiner 
kleinen Reiſe ſehr befriedigt zurück und habe unterwegs auch noch die 
ſchönſte Unterhaltung an den Großſprechereien meines Begleiters, die 
nicht ohne Witz ſind. 

Ich habe mich ſchon ganz an die hieſige Lebensweiſe gewöhnt. 
Die Abende, die ich hier allein in meinem Zimmer zubringe, bieten mir 
feinen geringern Genuß als die in Berlin an den Höfen und in glän— 
zenden Geſellſchaften. Wenn ich mich müde geleſen habe, ſetze ich mich 
an meine Malerei und laſſe mir von einem Bedienten vorleſen. Ich 
könnte wirklich dies Leben immer weiterführen, ohne mich nach den 
Fleiſchtöpfen Agyptens zurückzuſehnen. Ich bewege mich auch viel 
in der hieſigen Geſellſchaft und plaudere mit den guten Leuten, weshalb 
ſie mich geradezu vergöttern, während ſie ſich über die ſtolze Frau 
v Schulenburg, die Gemahlin des Staatsminiſters, und über 
meine prächtigen Arnims aus Boitzenburg beklagen, weil fie fih von 
ihnen fernhalten. Ich bemühe mich ihnen klar zu machen, daß das nicht 
Hochmut iſt, ſondern nur eine gewiſſe Befangenheit, aber ſie können ſich 
darüber nicht beruhigen, daß man ſie meidet. Die Leutchen laden mich 
ein, mit ihnen nach Wriezen zu kommen, wo ſie ein Picknick veranſtaltet 
haben. Ich begebe mich bei einer ſchrecklichen Hite dahin und finde 
eine fürchterliche Geſellſchaft. Nichtsdeſtoweniger plaudere ich mit all 
den guten Leuten und ſpiele Whiſt zu zwei Groſchen die Partie mit 
Fräulein Bodewin, dem jungen Häſeler und Herrn Broſch. 
Fräulein Schmits nehme ich nachher in meiner Kutſche mit. Jetzt 
bin ich ihr Abgott. 

Mit meinen lieben Arnims fahre ich auch, nachdem ich bei 
ihnen zu Mittag geſpeiſt habe, nach den Alaungruben, die in der Nähe 
der Stadt in einer reizenden Gegend liegen. Sie gehören dem Waifen- 
hauſe in Potsdam, und der Jude Meyer hat ſie in Pacht. Ich ſehe 
mir den ganzen Betrieb an, der recht intereſſant iſt. 

Auch nach Quilitz) fahre ich, dem ſchönen Gut des Generals 
v. Prittwitz, das ihm der König aus dem durch den Tod des 
Markgrafen Karl heimgefallenen Lehn geſchenkt hat. Der Jahres- 
ertrag des Gutes ift auf 15000 Taler zu ſchätzen. Viel Geld ver- 
wendet der General auf Bauten und Anpflanzungen. Durch zweck— 
mäßige Einrichtungen und durch das Geld, das er hineingeſteckt, hat 
er die Wirtſchaft auf eine außerordentliche Höhe gebracht. Der Haupt⸗ 
grundſatz für die Wirtſchaft iſt ja doch, gut ſäen, um gut zu ernten. 

Das Haus iſt prächtig, die Ausſtattung ſauber und geſchmackvoll, ſo 
daß es ein Vergnügen ift, alles in Augenſchein zu nehmen. Des Ge- 


1) Val. I. 201. ; 

) Val. Fontanes begeiſterte Schilderung in feinen Wanderungen 
durch die Mark Brandenburg. Berlin 1896 ff. 2, 175 ff. 

8) Vgl. ©. 44. 
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nerals Gemahlin, eine Frau von großer Umſicht, hat für bequeme 
Betten mit feiner, prachtvoller Wäſche geſorgt. In jedem Fremden- 
zimmer findet man Putztiſchchen mit allen erdenklichen zum Gebrauch 
dienenden Sachen und Sächelchen; ſelbſt ein Raſierzeug fehlt nicht. Der 
Geſellſchaftsſaal iſt prächtig und mit Vaſen, Medaillons und Büſten 
geſchmückt. Der an das Haus ſtoßende Park iſt wunderſchön. Wenn 
ich jetzt noch bemerke, daß die Tafel immer gut beſetzt iſt, ſo wird man 
ſagen können, es fehlt nichts, was zu einem behaglichen Leben gehört. 

Bei meiner Rückkehr von dieſem Ausflug, den ich zuſammen mit 
dem Oberſt Schulenburg, Herrn v. Arnim und Herrn 
v. Marſchall, der uns unterwegs oft zum Lachen reizte, unter- 
nahm, finde ich bei Frau v. Arnim Herrn v. Arnim aus Suckow 
mit ſeiner liebenswürdigen Frau, einer geborenen Gräfin Solms. 

Auch nach Prötzel fahre ich mit meinen guten Arnims und der 
Gemahlin des Miniſters Schulenburg. Hier wohnt der Graf 
Kameke, einer der reichſten Beſitzer des Landes. Es iſt ein ſehr 
anſtändiger Mann, er beſitzt aber nichts von der Liebenswürdigkeit 
ſeiner Mutter. In allem, was er tut, iſt er wunderlich. Er tafelt 
mittags drei Stunden lang, entkleidet fich dann und legt fih zwiſchen 
ſeine zwei Laken ſchlafen. Um 7 Uhr erwacht er, zieht ſich an, ißt ſein 
Abendbrot und geht wieder ſchlafen. Voriges Jahr machte er eine 
Reife durch ganz Frankreich und Holland), blieb aber nur in den Gaſt⸗ 
höfen, um gut zu eſſen, und verſchwor ſich, niemals in ein Theater zu 
gehen. Er hat Wort gehalten. Die Herzogin von Bourbon, die von 
dieſer Verſchrobenheit zu hören bekam, lud ihn zur Tafel und forderte 
ihn gegen Abend auf, ſie ins Schauſpiel zu begleiten. Er begleitete ſie 
wirklich bis an ihre Loge, aber als ſie ſie betreten hatte, machte er 
ihr eine Verbeugung und ging nach Hauſe. Seine Gemahlin iſt eine 
Gräfin Lynar, die ſchön wie ein Engel war, jetzt aber viel verloren 
hat und immer kränklich iſt. 

Graf Kameke empfängt uns auf feinem recht hübſchen Land- 
ſitz ſehr freundlich und gibt uns ein gutes Mittagsmahl. Ich treffe 
hier einen Major Kameke, der behauptet mich zu kennen, da er in 
meiner Kammerherrnzeit Page bei der Königin war. Ich kann 
mich aber durchaus nicht auf ihn befinnen. Auch eine kleine Stifts- 
dame aus Herford lerne ich hier kennen, eine Gräfin Lyn ar, Schweſter 
der Gräfin Kameke. Es iſt eine richtige Zwergin, hat aber ein 
großes Mundwerk. 

Ein Badeort iſt eine wahre Laterna magica; fortwährend kommen 
und gehen die Gäſte. Alle Tage ſehe ich bei der Tafel andere Ge— 
ſichter, und wenn ich nach jemand frage, iſt er ſchon abgereiſt. So ver— 
liere ich auch eine febr liebe Freundin, ein Fräulein Schmits, die der 
reichen Familie vom Lagerhaus”) angehört. Sie erwies mir 

1) Vgl. I, 452. 

2) Das Lagerhaus für Wolle (Kloſterſtr. 75/76), aus der die Uniformen 
für die Armee gefertigt wurden, übernahm 1764 der Geheime Kommerzien⸗ 
rat Schmits. Vgl. Fidicin, Berlin hiſtoriſch und topographiſch. 
Berlin 1843, S. 72. 
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hundert Aufmerkſamkeiten, lud mich öfter zum Frühſtück oder zum Tee 
und ſchickte mir kleine Erbſen. Sie kehrt zu ihrer Schweſter zurück, 
einer Frau Wolff, die ein ſchönes Gut beſitzt, das ich mir morgen 
anſehen will. Ganz beſonders ſchmerzlich iſt mir die Abreiſe der 
Familie v. Arnim aus Boitzenburg. Es ſind ſo liebe, durch und 
durch ehrliche Menſchen! Eben komme ich ganz erſchüttert von ihnen. 
Den ganzen Tag war ich bei ihnen. Mein Herz iſt tief betrübt in dem 
Gedanken, ſie nicht mehr zu ſehen. Frau v. Schulenburg fährt mit 
ihnen, und ich bleibe die wenigen Tage, die ich noch zu baden habe, 
ganz vereinſamt zurück. 

Von der Mittagstafel bei Herrn Wolff in Haſelberg bin ich 
überaus befriedigt. Er führt ein herrliches Leben und macht ein 
größeres Haus aus als alle unſere Staatsminiſter. Als wir uns gerade 
zu Tiſch ſetzen wollten, kam ganz überraſchend ein Wagen mit acht 
Perſonen. Es waren dies der reiche S h idler), Concialini, 
Lotier, Baudouin, ein Franzoſe namens Sandeau und zwei 
reiſende Livländer. Das ſtörte weiter die Hausfrau nicht, obwohl 
unſere beiden Wagen ſchon dem Oberſt Schulenburg mit Familie 
und mich mit Fräulein Baudouin gebracht hatten. Es war alles 
in Hülle und Fülle da, und wir lebten wie der Herrgott in Frankreich. 

Bei unſerer Rückkehr kommen uns auf der Straße im Bade 
mehrere Spaziergänger entgegen, die mir ganz unbekannt ſind, und ich 
äußere zu Fräulein Baudouin: „Das find gewiß neue Badegäſte“. 
Als wir näher kommen, erkenne ich meinen älteſten Sohn, den Grafen 
Hohberg und den Kapitän Boiton, die Fräulein v. Perard 
bis hierher gebracht haben. Ich freue mich außerordentlich meinen 
Karl wiederzuſehen. Dieſer ganzen Geſellſchaft gebe ich ein Abend— 
eſſen. woran auch Frau de La ttre teilnimmt, und ſchicke dann meinen 
Sohn nach Berlin zurück. Gern würde ich ihm bald folgen, beſonders 
da das Wetter abſcheulich iſt. 

Eben vernehme ich eine freudige Nachricht. Die ſchöne Komteſſe 
Golowkin verheiratet fih mit einem ſehr reichen Herrn, aber Fräu⸗ 
lein Baudouin, die mir dieſe Neuigkeit mitteilt, kann mir weder 
angeben, wie er heißt, noch woher er ſtammt. Vierundzwanzig Stun- 
den bleibe ich ſo in Ungewißheit und höre Näheres erſt, als ich nach 
Monchoix fahre. Gräfin Kameke erzählt mir nun, daß ihre Nichte 
einen ſehr reichen und ſehr liebenswürdigen Baron d'Araffin (?) 
heiraten werde, der dicht bei Lauſanne angeſeſſen ſei. Gleich darauf 
tritt das reizende Paar ein. Die junge Komteſſe ſieht ſehr vornehm 
aus, iſt groß und ſchön gewachſen. Es ijt eine echt griechiſche 
Schönheit. Der Verlobte, ein ſchöner Blondkopf, hat ein feines Auf 
treten. Er ſcheint ſehr verliebt zu ſein; jedenfalls entführt er uns das 
ſchönſte Fräulein des Landes. Sie war vorigen Winter ſchon für einen 

1) Der Kammerrat Paul Benedikt Philipp Leonhard Wolff 
(geſt. 8. Januar 1805 als Geheimer Kommerzienrat) wurde mit ſeinem 
Bruder 20. Oktober 1786 geadelt. 

) Sch. beſaß Unter-Waſſerſtraße 4 eine Spiegelfabrik. 
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Grafen Reuß auserſehen, einen hübſchen Burſchen. Aber feine Mut- 
ter widerſtrebte dieſer Verbindung, weil die Mutter der Gräfin G o- 
lowkin eine Mos heim) iſt, Tochter eines berühmten Predigers, 
die Gräfin Reuß aber eine Tochter?) an den Prinzen von Sachſen⸗ 
Ko burg verheiratet hat. Sie meinte darum eine ſolche Verbindung 
nicht gutheißen zu dürfen. Ich glaube beſtimmt, im ganzen heiligen 
römischen Reich wird fie ſchwerlich für ihren Sohn eine Frau aus- 
findig machen, welche dieſelben körperlichen und geiſtigen Vorzüge beſitzt 
wie dieſe. Mit dem herzlichſten Bedauern verabſchiede ich mich von 
dieſen vortrefflichen Menſchen. Ich werde ſo bald dieſe lieben Freunde 
von Monchoix nicht vergeſſen. 

Mit Ungeduld ſehe ich dem Augenblick entgegen, da ich abreiſen 
kann; ich möchte endlich wieder mit meiner Familie zuſammen ſein. 
Und doch wird mir das Scheiden von hier auch wieder ſchmerzlich ſein. 
Denn die guten Leute hier find mir ſtets jo freundlich entgegen- 
gekommen und haben mir jeder in ſeiner Art ſo viel Aufmerkſamkeiten 
erwieſen, daß ich ihnen dankbar ſein muß. Ich darf mir wirklich 
ſchmeicheln, daß ſie mich in gutem Andenken behalten werden. So 
erfreut ſie von meiner Umgänglichkeit waren, ſo ſehr haben ſie ſich 
über den Stolz aller andern Herren und Damen vom Hof beklagt, 
die ſich hier aufhielten. Das iſt's ja, warum ich meinen Kindern 
ſo einſchärfe, ſie ſollen höflich ſein und ſich beliebt machen. Es iſt ein 
ſo angenehmes Gefühl, ſich das Wohlwollen eines jeden zu erwerben. 
Ich muß geſtehen, daß ich mich noch nie ſo geehrt gefühlt habe wie vor 
einigen Tagen, als ich dem Kammerrat Wolff auf ſeinem Land— 
ſitz meinen Beſuch machte, und meine Kinder mögen ſich das merken. 
Da trafen auch eine Anzahl Fremde ein, die über Freienwalde gekom— 
men waren, und einer von ihnen erzählte, ohne natürlich zu wiſſen, 
daß ich da war und es hörte, in Freienwalde halte ſich ein Graf Lin⸗ 
dorff oder Löwendorff auf, der das Entzücken des ganzen Bades 
bilde. Daraus ſieht man doch, wie freundliches, entgegenkommendes 
Weſen auf die Menſchen wirkt. Man beklagt ſich fo über die Rück⸗ 
ſichtsloſigkeit unſerer Offiziere. Ich lebe doch mitten unter ihnen und 
kann nur ſagen, daß alle dieſe Herren ſich bei jeder Gelegenheit be— 
mühen, mir Aufmerkſamkeiten zu erweiſen. So holt mir der eine 
einen Stuhl, der andere ſchließt das Fenſter, wenn er glaubt, daß mir 
der Zug unangenehm ſei. Man bringt mir die erſten Früchte, die erſten 
holländiſchen Heringe, mit einem Wort, man bemüht ſich in jeder Hin⸗ 
ſicht, mir gefällig zu ſein. 

Die junge ſchöne Golowkin mit iherm hübſchen Bräutigam, 
meine kleine Baſe Schmettau, Fräulein Paſtor und Laurent, 


Joh. Lorenz v. M., geb. Okt. 1694 zu Lübeck, ſtarb aa erjter 
Profeſſor der Theologie und Kanzler der Univerſität Göttingen 9. Sept. 
1755. 

2) Auguſte Gräfin Reuß (1757—1831) heiratete 13. Juni 1777 den 
Prinzen, ſpätern Herzog Franz von Sachſen Koburg⸗ Saalfeld (1750—1506), 
der in erſter Ehe mit einer Prinzeſſin von Sachſen⸗Hildburg⸗ 
hauſen verheiratet geweſen war. 


Von Freienwalde nach Berlin. 77 


der Prediger Bocquet), zwei Schweizer und der junge Graf 
Kameke mit ſeinem Erzieher beſuchen mich noch hier. Ich empfange 
ſie im Saal, wo alle Fremden ſich aufhalten, und laſſe ihnen Er— 
friſchungen reichen, während Herr v. Häſeler die Muſik kommen 
läßt. Bemerken muß ich noch, daß auch eine ganze Schar Buchs und 
Ortzens aus Mecklenburg herübergekommen find. Alles tanzt, und 
wir trennen uns als die beſten Freunde. 

Während ich dies ſchreibe, tritt der wackere Oberſt Schu len- 
burg ein und macht mir den Vorſchlag, morgen mit ihm nach 
Prötzel zu fahren. Ich ſage zu und will damit meinen Aufenthalt 
in Freienwalde ſchließen, wo die guten Einwohner fih in Aufmerk- 
ſamkeiten gegen mich überbieten. Zu den Leuten, die mir den Hof 
machen, gehören auch der Kapitän Mauritius von der Artillerie 
und eine Frau Knabe. 

Nun muß ich doch auch etwas über das Bad ſelbſt ſagen. Die 
Bäder ſind beſonders für Leute, die zum Schlagfluß neigen, heil— 
kräftig. Vor acht Tagen brachte man einen Major Criwitz vom heu- 
tigen Regiment Beville hierher, den der tragiſche Tod des Prinzen 
Leopold von Braunſchweig, dem das Regiment gehörte, dermaßen 
erſchüttert hatte, daß er vom Schlage gerührt wurde. Es war ſo 
ſchlimm, daß zwei Diener ihn ſchleppen mußten, und wenn ſie ihn im 
Saal auf einen Stuhl ſetzten, ſo konnte er ſich nicht aufrecht erhalten, 
ſondern fiel lang auf die Erde. Nachdem er nur vier Bäder genommen 
hat, ift er ſchon imſtande, allein zu gehen. Ich fürchte allerdings, daß 
es mit ſeinem Kopf nicht gut werden wird. 

Beim Grafen Kameke in Prötzel finde ich den Major P u tt- 
kamer und feine liebenswürdige Frau, einen Herrn Danckel mann 
mit ſeiner Frau, der früher in Schwedt war, und mehrere andere Per— 
fonen. Wir verleben zuſammen ein paar vergnügte Stunden. Bei 
meiner Rückkehr nach Freienwalde werde ich gewahr, wie traurig die 
guten Leute über meine Abreiſe ſind, die ich auf morgen feſtgeſetzt habe. 

15. Juli. Um 4 Uhr früh fahre ich ab und treffe um 3 Uhr in 
Berlin ein. Meine Familie befindet fih vollbommen wohl. Die 
Gräfin Dönhoff aus Dönhoffſtädt ift, wie ich tags darauf höre, glück— 
lich mit einer Tochter niedergekommen. Berlin iſt ganz vereinſamt; 
alles iſt auf dem Lande. Die Herzogin von Braunſchweig iſt in 
Potsdam, wohin ſich auch Graf und Gräfin Sacken begeben haben. 

Der Oberſtallmeiſter Schwerin, der früher in Potsdam war, 
muß es dort verdorben haben. Der König hatte ihm eine Doſe 
mit dem Bilde eines Hanswurſtes geſchenkt. Er ließ aber den 
Hanswurſt entfernen und das Bildnis des Königs einſetzen. 
Das nahm nun Seine Majeſtät übel auf und ließ ihn nach 
ein paar Tagen wiſſen, er könne ſich nach Schleſien auf ſein Gut zurück⸗ 
ziehen. So erzählt man wenigſtens die Geſchichte, verbürgen kann ich 
mich aber nicht dafür. 

Die Überſchwemmung des Landes an der Oder dauert an, und 
Schleſien leidet von neuem ganz gewaltig. Man iſt aus dieſem Anlaß 

1) Samuel B. war Prediger an der Dorotheenſtädtiſchen Kirche. 
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gegen den Staatsminiſter Werder ſehr aufgebracht, dem die Aufſicht 
über das Gebiet bei Freienwalde obliegt. 

18. Geſtern war ich bei dem Prinzen Ferdinand zum Abend 
eſſen. Als ich eintraf, ließ man mich in das Zimmer des Prinzen 
eintreten. Ich fand ihn im Bett mit ſtarkem Fieber. Statt nun zum 
Spiel zu gehen, blieb ich mit ihm und der Prinzeſſin zuſammen bis 
9 Uhr. Der Prinzeſſin geht es gar nicht gut. Ich finde fie ſehr 
verändert und bin um ſie beſorgt. 

Auch einen ſehr glücklichen Menſchen habe ich beſucht, den Grafen 
Dönhoff, der über die glückliche Entbindung feiner Frau hocher 
freut iſt. 

Heute war ich bei einem ſehr netten Mittagsmahl in Friedrichs 
felde bei dem ſardiniſchen Geſandten Grafen Fontana. Ich begab 
mich dorthin mit Fräulein v. Zer bft, Gräfin Görtz und dem jungen 
Arnim. Wir fanden dort auch den holländiſchen Geſandten Baron 
Heyden. Das Eſſen verlief ſehr angenehm. Nach Tiſch gingen wir 
im Garten ſpazieren und trafen die Grafen Medem, von denen der 
ältere dies ſchöne Haus gekauft hat. Er ſchien ziemlich aufgebracht dar 
über zu ſein, daß der Prinz ſehr viele Möbel hat wegſchaffen laſſen, die 
nach dem Vertrag im Hauſe bleiben ſollten. Es iſt im ganzen ein hüb 
ſcher Kauf, aber irgend welchen Gewinn bringt er nicht. Für den 
guten Ruf des Prinzen kann ich aber in einem Punkt einſtehen. Man 
hatte behauptet, er habe vor dem Verkauf eine ſchöne Lindenallee um 
hauen laſſen, um daraus einen Gewinn von 150 Talern zu ziehen. Ich 
begebe mich nun an Ort und Stelle, um die Wahrheit dieſer Behaup 
tung feſtzuſtellen, und finde, daß die Verleumdung Linden nennt, was 
in Wirklichkeit Erlen ſind. Dieſe ſtanden in einem Graben und waren 
ihon fo alt, daß fie von ſelbſt abgeſtorben wären, wenn man ſie nicht 
umgehauen hätte. Der Garten aber hat durch dieſen Aushau nicht 
nur nicht verloren, ſondern bedeutend gewonnen, indem er die Aus 
ſicht auf eine Wieſe und die Landſtraße frei gemacht hat. 

Als ich abends in meine Wohnung im Palais des Prinzen Hein— 
rich komme, läßt mich die Frau Prin zeſſin, die aus Anlaß des 
Beſuches der Herzogin von Braunſchweig von Schönhauſen zu- 
rückgekommen iſt, auf das gnädigſte begrüßen. Ich fühle mich um jo 
mehr geſchmeichelt, als ich weiß, daß die Günſtlinge des Prinzen nicht 
immer auch die der Frau Prinzeſſin ſind. 

19. Hier ift eine Gräfin Dohna aus Kogenaut) in Schleſien. 
Sie beſucht ihre beiden Söhne, von denen der eine im Regiment des 
Prinzen von Preußen ſteht, während der andere in der Mi- 
litärſchule iſt. Ich lade ſie zum Mittageſſen ein, obwohl ich wie ein 
Zigeuner wohne, halb im Palais des Prinzen Heinrich, halb in 
meinem Hauſe. So kommt es, daß wir bei mir eſſen und den Kaffee 
im Palais trinken. 

Später gehe ich zu Sackens, die während des Aufenthaltes der 
Herzogin in Potsdam und Sansſouci waren. Sie ſind von dem 
n Weſen des Königs ganz entzückt. 


) L Schreibt Rugen. 
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Bei der Frau Prinzeſſin Heinrich komme ich mit der Her⸗ 
zogin zuſammen, die mir ihre Freude ausdrückt mich wiederzuſehen. 
Wir unterhalten uns bei Tiſch ſehr angenehm, pomba die Prinzeſſin 
oeei ift, weil der Prinz ihr einen Herrn v. Zeuner, der eine 

Reale zur Frau hat, als Kavalier gegeben hat. Sie ift Haupt- 
ſächlich darüber aufgebracht, daß man ſie vorher gar nicht nach ihren 
Wünſchen gefragt hat. 


20. Ich ſpeiſe bei der Frau Herzogin von Braunſchweig 
mit der Königin und einem Teil der königlichen Familie. Die 
Tafel, zu der die Küche des Königs die Speiſen liefert, ſteht in einem 
altväterlichen, dunkeln Raum, und die Art des Anrichtens erinnert 
an den Anfang dieſes Jahrhunderts. Und doch koſtet's dem König ſehr 
viel. Es hat alles nicht den Anſtrich, den es haben müßte. Das 
liegt aber daran, daß kein Mann von Stande, der die Sache verſteht, 
mit der Oberaufſicht betraut worden iſt. Unſere Kabinettsminiſter 
nehmen auch an dem Eſſen teil, und man ſpricht viel von dem Vertrag, 
den die deutſchen Fürſten zur Sicherung ihrer Freiheit zu ſchließen 
im Begriff ſind. Im Grunde iſt es ein Bündnis, das ſich gegen den 
Kaiſer richtet. Er merkt das auch ganz gut, aber als guter Politiker 
ſtellt er ſich ſo, als ſei ihm das ſehr recht, und er wünſcht dem Bunde 
beizutreten. 

Wir haben gegenwärtig einen Staatsminiſter hier namens 
v Beulwitz, der häufige Konferenzen mit unſern Neiniſtern hat. 


Viel ſpricht man auch von dem Duell, das zwiſchen dem ſächſiſchen 
Geſandten Grafen Gersdorf und unſerm Geſandtſchaftsſekretär 
Favre ſtattgefunden hat. Als dieſer in Madrid war und erfuhr, daß 
Graf Gersdorf ihm nachgeſagt habe, er habe Schuhſchnallen ge- 
ſtohlen, verſetzte er ihm im Madrider Theater ein paar Hiebe mit dem 
Stock und eilte davon. Der Graf ſtellte ſich nun ſo, als wiſſe er nicht, 
wo jener geblieben ſei, und erklärte demgemäß, er bedauere es ſehr, ihn 
für dieſe grobe Beleidigung nicht zur Rechenſchaft ziehen zu können. Die 
Sache hatte aber zu viel Staub aufgewirbelt, und Gersdorf ſah ſich 
genötigt, ſeine Abberufung zu fordern und dieſen Favre durch die 
Zeitungen aufzufordern, ihm Genugtuung zu geben. Favre ließ ihm 
nun jagen, er fei in Spa zu finden. Dort haben fie denn ihren Ehren- 
handel ſchlecht und recht ausgefochten, für den Grafen Gersdorf 
wird das aber ein ewiger Schandfleck bleiben. 


Zu den Herbſtmanövern erwartet man den Herzog von York, 
Biſchof von Osnabrück), ſowie den däniſchen Prinzen, einen Sohn 
der Königin Julian es). Dieſer ift, wie man jagt, nach Medlen- 
burg gekommen in der Abſicht, ſich von ſeiner Gemahlin, die dem Hauſe 
Schwerin entſtammt, ſcheiden zu laſſen. 


1) Vgl. I, 313. 

) L. ſchreibt Julie Marie. Es ift Prinz Friedrich (1753—1805) ge- 
meint, der Vater Chriſtians VIII., ſeine Gemahlin Sophie von 
Mecklenburg⸗Schwerin (1758—1794). Vgl. auch I, 358. 
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Abends ift großer Empfang bei der Königin aus Anlaß des 
Beſuches der Herzogin von Braunſchweig. Ich mache hier die 
Bekanntſchaft der Frau und des Fräulein v. Beul witz aus Hannover. 

21. Ich ſpeiſe bei dem franzöſiſchen Geſandten Grafen 
d'Eſterno in großer gewählter Geſellſchaft. Ich höre hier, daß die 
Pröpſtin) zu Quedlinburg, eine geborene Prinzeſſin von H o Ift ein- 
Beck, im Alter von 85 Jahren geſtorben ift und daß die Prinzeſſin 
Amalie dieſes Amt der liebenswürdigen Prinzeſſin Friederike, 
der älteſten Tochter des Prinzen von Preußen, verliehen hat. 

Am Nachmittag beſuche ich meine guten Freunde, den Grafen und 
die Gräfin Dönhoff und mache auch die Bekanntſchaft ihrer kleinen 
vor kurzem geborenen Tochter. Dies liebe Paar ift jo glücklich und gu- 
frieden, daß es eine Freude iſt, es zu ſehen. 

Abends bin ich beim Prinzen Ferdinand. Mit dem Be- 
finden der Prinzeſſin ſteht es gar nicht gut. Sie iſt ſehr angegriffen 
und kann kaum ſprechen. Es tut mir weh, wenn ich an jene glänzende 
Zeit denke, als ſie in die vornehme Welt trat, und ſie jetzt ſo ſehe. 
Die Prinzeſſin hat ſehr viel gute Eigenſchaften; ihre Fehler haben ſicher 
ihren Grund in der ſchlechten Erziehung, die ſie gehabt hat. Dieſe 
Fehler macht ſie reichlich wieder gut durch die vortreffliche Erziehung, 
die ſie ihren Kindern angedeihen läßt. Dieſe ſind ganz reizend. Die 
Prinzeſſin Luife) ift ein Muſter von Klugheit und Sanftmut, und 
die drei Prinzen ſind jeder in ſeiner Art recht liebenswürdig. 

22. Ich habe meinen älteſten Sohn im Hauſe, um allerlei mit ihm 
zu beſprechen, dann aber auch, um ihm ein Brechmittel gegen eine Art 
Keuchhuſten zu geben, der jetzt ſehr verbreitet iſt. 

Ich bin erfreut, den Kapitän de Pelet wiederzuſehen, mit dem ich 
ſo viel in der Schweiz zuſammen war, wo er mir allerlei Aufmerkſam— 
ſamkeiten erwies. Es iſt ſchade, daß der König ihn abgerufen hat. 
Er hat Seiner Majeſtät große Dienſte durch Anwerbung von Rekruten 
ſowohl in der Schweiz als auch im Reich geleiſtet. 

Abends bin ich bei der Königin in einer kleinen auserwählten 
Geſellſchaft. Die Herzogin von Braunſchweig mit ihrer liebens⸗ 
würdigen Tochters), die Abtiſſin zu Gandersheim, ift auch da. Es ift jetzt 
nur die Rede davon, in welch herzlicher Form die Prinzeſſin Amalie 
der Prinzeſſin Friederike das Amt einer Pröpſtin von Holſtein 
verliehen hat. Gleich nachdem ſie den Tod der Prinzeſſin von Holſtein 
erfahren hatte, ſetzte ſie ſich, feſtlich gekleidet, um 8 Uhr früh in ihre 
Kutſche und fuhr zur Prinzeſſin Friederike, um ihr die frohe Bot— 
ſchaft zu überbringen, womit ſie ihr gleichzeitig ein Jahreseinkommen von 
8000 Talern zuwandte. Sie hat gegenwärtig dieſe Prinzeſſin in ihr 
Herz geſchloſſen, und man nimmt an, daß ſie ſie zur Erbin ihres ganzen 
Vermögens einſetzen wird. Sie wird ſie ſelbſt nach Quedlinburg be— 


1) Die Pröpſtin hatte den Rang gleich nach der Abtiſſin (ſeit 1755 
Prinzeſſin Amalie von Preußen). Vgl. I, 202. 

2) Vgl. S. 60 ; 

) Auguſte Dorothea (1749—1810), feit 1778 Fürſtin⸗Abtiſſin zu 
G. und ſeit 1791 Pröpſtin zu Quedlinburg. Vgl. I, 391. 
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gleiten, um fie dort anzuſtellen oder vielmehr einzuſetzen. Nun ift die 
Abtiſſin zu Gandersheim gleichzeitig Dechantin“) zu Quedlinburg, fie 
durfte demnach hoffen, Pröpſtin zu werden, aber ſie hat für dieſe 
Übergehung nur ein paar Scherzworte. Es ift wirklich eine ſehr 
liebenswürdige Prinzeſſin mit einer ganz eigentümlichen Gemütsanlage. 

23. Ich ſpeiſe beim Herzog Friedrich von Braunſchweig mit 
ſeiner Mutter, der Herzogin, mit der Prinzeſſin Amalie, der Prin⸗ 
zeſſin Friederike und allen Mitgliedern der Akademie. Die Ge- 
ſellſchaft iſt recht vergnügt. Ich ſitze zwiſchen Merian und For⸗ 
niey. Auch Profeſſor Engels) ift da, der durch feine Theaterſtücke 
und ſeine Lobrede auf den König berühmt geworden iſt, wie auch der 
berühmte Gleditſchs). 

Von hier begebe ich mich zum Grafen Auguſt Wartens⸗ 
leben, der Unter den Linden in einem entzückend ausgeſtatteten 
Hauſe wohnt. Überall kann man ſeinen Kunſtſinn erkennen. Beſon⸗ 
ders ſchön macht ſich der Saal mit ſeinen zahlloſen Blumengewinden, 
Roſenſträußchen und Bildſäulen, die mit Roſen gefüllte Körbchen 
tragen. Es gibt wirklich nichts Reizenderes als dieſen Saal. Dazu 
gibt es die köſtlichſten Erfriſchungen. Dieſer Graf Auguft ift ein 
ſchöner Mann. Er hatte aus aufrichtiger Neigung ein recht hübſches 
Fräulein v. Wakenitz geheiratet. Sie war aber arm, und das wider- 
ſprach dem Wunſch ſeiner Familie, die es auf Reichtümer abgeſehen 
hatte. Trotzdem liebte er ſie bis zur Anbetung. Was nun ſie anbetrifft, 
ſo fühlte ſie ſich immer unglücklich, klagte ewig über das rückſichtsloſe, 
launenhafte Weſen ihres Gemahls und drohte ihn zu verlaſſen. Nun 
hatte ſie ſich in den Grafen Schaffgotſch verliebt, den die Frauen 
ſo gern haben, weil er reich, liebenswürdig und verſchwiegen iſt. 
Wartensleben nun, bei dem ſich die Eiferſucht regte, äußerte 
ſeiner Gattin öfter ſein Mißfallen. Da verließ ſie ihn eines Tages 
knall und fall und ging nach Zerbſt. Der Gatte iſt nun natürlich außer 
ſich und will ſich ſcheiden laſſen. Über Schaffgotſchs Verhalten 
führt er aber heftige Klage, und es ſieht ſo aus, als könnte die Sache 
übel ablaufen. 

Bei der Prinzeſſin Amalie gibt es ein großartiges Abendeſſen. 
Fünfzig Kerzen ſtehen auf der reich beſetzten Tafel. Die gute Prinzeſſin 
hat nun aber mal ſo ihre eigenen Anſichten und gibt grundſätzlich ganz 
gemeinen Rotwein. So kommt es, daß im ganzen Hauſe, während man 
in den reich ausgeſtatteten und wie von der Sonne blendend erleuchteten 
Räumen ſpielt, kein Glas Weißwein aufzutreiben iſt. 

24. Nachdem ich bei der Königin eine ausgezeichnete Predigt 
des Herrn Zöllner gehört und mit der Herzogin von Braun⸗ 


) Die Dechantin hatte den Rang nach der Pröpſtin. 

) Joh. Jak. E. (1741—1802), Lehrer des nachmaligen Königs Fried⸗ 
rich Wilhelm III., ſchrieb Dramen, die ſich meiſt auf den Siebenjährigen 
Krieg beziehen und zu ihrer Zeit ſehr beliebt waren. 

3) Joh. Gottl. G. (1714—1786) wurde von Friedrich 1746 mit dem Titel 
Hofrat als Profeſſor der Botanik und Direktor des Botaniſchen Gartens 
nach Berlin berufen. 1770 übernahm er den forſtwiſſenſchaftlichen, nament— 
lich forſtbotaniſchen Unterricht an der neu gegründeten Forſtlehranſtalt. 
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ſchweig lange geplaudert habe, ſpeiſe ich mit der ganzen königlichen 
Familie. Wie ich höre, hat die alte Prinzeſſin von Holſtein, die 
Pröpſtin zu Quedlinburg, ein Teſtament zu Gunſten meines liebens- 
würdigen Neffen, des Herzogs von Holſtein-Beck, gemacht. Dar⸗ 
über freue ich mich natürlich unendlich. 

Nachmittag ſuche ich Herrn Baylies, den berühmten engliſchen 
Arzt, auf. Er fürchtet, daß die Prinzeſſin Ferdinand die Waſſer⸗ 
ſucht bekommen könnte. 

Abends ift bei der Königin großes Konzert, wobei Con— 
cialini ſich ſelbſt übertrifft und die Carara ihr Beſtes leiſtet. 
Ein Graf Reventlow, Huſar in däniſchen Dienſten, wird der Kü- 
nigin vorgeſtellt. Er iſt auch Kammerherr und trägt ſeine Schlüſſel 
neben ſeinem Säbel, was für uns hier ein merkwürdiger Anblick iſt. 

25. Beim Prinzen Ferdinand gibt's ein großes Mittageſſen, 
wo alles vorzüglich iſt. Ein Übelſtand ſind aber die breiten Tafeln, 
die die Unterhaltung ſchwierig machen. Da unſere Prinzeſſinnen ſchwache 
Stimmen haben, ſo koſtet es Mühe, wenn man die Ehre hat, ihnen 
gegenüber zu ſitzen, ſie zu verſtehen. Der Zuſtand der Prinzeſſin 
Ferdinand gefällt mir ganz und gar nicht. 

Von hier begebe ich mich mit meiner Frau zu der guten alten 
Gräfin Reuß, wo man gewöhnlich alle Klatſchbaſen der Stadt findet. 
Ich treffe hier eine Frau v. Feilitzſch, die ich ſeit zwanzig Jahren 
nicht geſehen habe und die dieſe Bezeichnung ganz beſonders verdient. 
Auch die liebenswürdige Frau v. Brink iſt da jowie die gute Genera- 
lin Katte. Es erſcheint noch Frau v. Kameke, die Oberhofmeiſterin 
der Herzogin von Braunſchweig, die wir zum Prinzen von 
Braunſchweig begleiten, der der ganzen Stadt ein rieſiges Abend— 
eſſen gibt. Ich bleibe nur einen Augenblick da. 

Eilig begebe ich mich von hier ins Palais des Prinzen Hein— 
rich, der um 8 Uhr von Rheinsberg eintrifft. Wir haben eine ſehr 
intereſſante Unterhaltung. Er hat abermals reizende Sachen aus 
Frankreich erhalten, unter andern das Bild des großen Condé. 
Der Prinz erzählt mir, daß der König dies Jahr ganz merkwürdig 
freigebig geweſen iſt. Er hat dem Prinzen, der Prinzeſſin Amalie 
und der Herzogin von Braunſchweig je 20 000 Taler geſchenkt. 

26. Abermals ſpeiſen wir beim Prinzen Ferdinand mit der 
ganzen königlichen Familie, die durch die beiden namhafteſten Glieder, 
den Prinzen Heinrich und den Prinzen von Preußen, ver- 
größert iſt. Das Mahl iſt vortrefflich, aber dieſe breiten Tiſche bringen 
einen um den ganzen Genuß, den die Unterhaltung gewährt. Ich 
habe nun gerade noch die Herzogin von Braunſchweig und die 
Frau Prinzeſſin Amalie gegenüber ſitzen, die nichts weniger als eine 
ſtarke Stimme haben. Die Geſchichte, die wir in der Zeitung geleſen 
haben, daß der Prinz von Preußen die Forderung der Fürſten 
von Hohenlohe, die ſie im Betrage von mehrern Millionen an die 
Holländer zu haben glauben, ihnen abgekauft habe und daß er dies 
Geld jetzt von der Republik fordere, fängt an viel Staub aufzuwirbeln. 
Das vergrößert natürlich noch die Abneigung der Holländer gegen den 
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Prinzen und die Prinzeſſin von Oranien), und Europa könnte zu 
dem Glauben kommen, daß der Prinz denſelben Sinn für ein gutes 
Geſchäft hat wie der Kaiſer. Dieſe Geſchichte beunruhigt den Prinzen 
Heinrich, und er ſpricht natürlich darüber mit dem Prinzen 
von Preußen. 

Abends bin ich mit der erlauchten Familie bei der Herzogin 
von Braunſchweig. Wir ſpielen das Delphin-Lotto und jind 
ſehr vergnügt. Aber immer gibt es Mißvergnügte. Diesmal iſt es 
die Königin, die ſich darüber ärgert, daß fie nicht auch zu dieſem Abend⸗ 
eſſen eingeladen ift. In der erſten Aufregung mißt fie nun die Schuld 
daran dem erſten beſten zu, und das trifft mich. Ohne weiteres 
behauptet ſie, ich hätte eine Einladung an ſie hintertrieben. Der 
Prinz von Preußen erzählt mir das in ſehr ſpaßhafter Weiſe. 
Nun, ich hülle mich in meine Unſchuld und bin ruhig. Ich kenne die 
Königin. So ſchnell wie ihr Zorn kommt, ebenſo ſchnell verraucht er 
auch wieder. 

27. Den ganzen Vormittag bin ich beim Prinzen Heinrich, 
um mir ſeine ganze, große Gerätekammer anzuſehen und mit ihm alles 
Mögliche zu beſprechen. Dann ſpeiſen wir bei der Herzogin, bei der 
auch die Königin ift, die ſchon ihren ganzen Arger von geſtern 
vergeſſen hat. 

Auch den ganzen Nachmittag bin ich beim Prinzen Hein rich, 
begebe mich dann aber mit ihm zu dem ſchönen Konzert bei der Königin. 
Dieſe freut ſich, daß der Prinz zur Abendtafel bleibt, und fordert mich 
auf, Sonntag noch nach Schönhauſen zu kommen. Nach der Abend— 
tafel begleite ich den Prinzen wieder nach ſeiner Wohnung zurück und 
renne mich von ihm mit großem Bedauern erſt um Mitternacht. 

Heute iſt die Hochzeit des Fräulein v. Blumenthal mit dem 
Baron v. Steinberg. 

28. Ich befand mich in großer Verlegenheit. Ich war mit der 
ganzen königlichen Familie zur Mittagstafel beim Prinzen Fer- 
dinand gebeten. Da lud mich die Prinzeſſin Heinrich, die davon 
ausgeſchloſſen ift und ſich natürlich ſehr verletzt fühlt, ſelbſt zu ſich zun 
Eſſen ein. Ich ſann nun hin und her und kam darauf, beim Prinzen 
Ferdinand ein Kopfweh vorzuſchützen und zur Prinzeſſin Hein 
rich, die immer jo gnädig gegen mich ift, zu gehen. Sie ift nun fo f 
benswürdig und läßt auch meinen kleinen Heinrich kommen, und da 
fie hört, daß meine Frau nicht abends bei der Prinzeſſin Amalie ift, 
behält ſie ſie mit Heinrich auch zum Abendeſſen da. Dieſer benimmt 
ſich, wie mir meine Frau auf einem Kärtchen ſchreibt, das ich abends 
bei meiner Rückkehr vorfinde, vortrefflich, ſo daß die Prinzeſſin mir 
noch am folgenden Morgen Schmeichelhaftes darüber ſagen läßt. 

Was mich anbetrifft, ſo begebe ich mich um 6 Uhr zu Frau 
v. Maupertuis, wo wir Tee trinken. Dann gehen wir zur Frau 
Prinzeſſin Amalie hinunter, wo die ganze königliche Familie ſamt 
dem Prinzen von Preußen anweſend ift. Wir ſpielen das 


1) Schweſter des ſpäteren Königs Friedrich Wilhelm II. 
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Delphin⸗Lotto. Der Prinz iſt in heiterſter Laune, was wir auch beim 
Eſſen bemerken. Nach der Tafel verabſchieden ſich die einzelnen Mit— 
glieder der königlichen Familie voneinander. Die Herzogin fährt 
morgen nach Potsdam und von da nach Braunſchweig. 

Ich erhalte von der Poſt eine große Kiſte aus Frankreich. Als ich 
ſie öffne, finde ich darin Bruchſtücke von irdenem Geſchirr. Ich bin 
natürlich erſtaunt, daß man Topfſcherben von ſo weit herſchickt. Da 
erſehe ich aus einem Brief der Frau v. Borcke, daß dies Funde von 
einer römiſchen Kolonie ſind, die in der Nähe des heutigen Mömpel— 
gard lag und Mendurum) hieß. 

29. In Berlin wird es etwas ruhiger. Die Königin und die 
Prinzeſſin Heinrich ſind nach Schönhauſen abgereiſt, die Herzogin 
von Braunſchweig nach Potsdam. Die Prinzeſſin Amalie hat 
ſich wieder in ihre Einſamkeit zurückgezogen, Prinz Heinrich nach 
Rheinsberg. Ich eſſe nun endlich nach zehntägigem Herumſtreichen 
auch einmal bei mir zu Hauſe mein Mittagbrot, was mich um ſo 
mehr freut, als mein Sohn Heinrich heute feinen Geburtstag hat. 
Wir machen ihm alle aus dieſem Anlaß kleine Geſchenke, die das gute 
Kind mit lebhafter Freude entgegennimmt. 

Um 7 Uhr fahre ich zur Prinzeſſin Ferdinand. Sie iſt immer 
äußerſt ſchwach. Ihr Arzt Baylies gibt alle Hoffnung auf, und ich 
habe auch keine mehr. Beim Delphin-Lotto vermag die Prinzeſſin nicht 
die Nummern zu rufen; ein Kammerdiener muß das für ſie tun. Trotz⸗ 
dem ſetzt ſie ſich an die Tafel, wo wir nur acht Perſonen ſind. Ich be⸗ 
mühe mich nach Kräften, ſie aufzuheitern, aber die Schwäche iſt zu groß. 
Nach Tiſch verabſchiede ich mich vor meiner Heimkehr nach Preußen von 
ihr, und ich bemerke dabei, wie ſie das ſchmerzlich bewegt, mich natür— 
lich auch. 

Berlin wird auf mich immer eine große Anziehung ausüben, ob— 
wohl ich an meinem Landſitz hänge. Ich ſehe allerlei Verdrießlichkeiten 
voraus, die kleine Leute, die man in der Hauptſtadt nicht beachtet, 
einem in der Provinz bereiten können. 

30. Ich ſpeiſe beim Grafen Sacken in großer Geſellſchaft. 
Hier ſehe ich einen großen, mageren Mann in der Uniform eines 
franzöſiſchen Brigadegenerals eintreten und vernehme zu meiner großen 
Freude, daß es der berühmte Marquis de Lafayette?) ift, der ſich 
in Amerika ſo außerordentlich ausgezeichnet hat. Ich ſitze an ſeiner 
Seite, und wir führen eine angeregte Unterhaltung. Er klärt mich 
über verſchiedene Dinge in Amerika auf. Er iſt erſt ſehr ruhig, man 
tann jagen, ein wenig verlegen, wenn man fich aber ganz ungezwungen 
gibt, dann merkt man an ſeinem geiſtvollen Geſichtsausdruck, daß er 
davon angenehm berührt iſt. Mit großer Anerkennung ſpricht er 
vom Herzog von Braunſchweig, deſſen Bekanntſchaft er gemacht 
hat. Den Prinzen Heinrich möchte er gern ſehen wollen, und den 


1) Richtiger Epamandadurum, heute Mandeure. 

2) Li. (1757—1834), der Verkünder der Menſchenrechte, brachte den 
Nordamerikanern in ihrem Befreiungskampf 1777 franzöſiſche Hilfe und 
wurde vom Kongreß ſofort zum Generalmajor ernannt. 
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König hat er um die Erlaubnis gebeten, ihm aufwarten zu dürfen. 
Als wir uns von der Tafel erheben, ſind wir ſo miteinander befreundet, 
daß er mich bittet, mit ihm nach Rheinsberg mitzukommen. Zu 
meinem großen Leidweſen muß ich ihm das abſchlagen. 

Den Abend verbringe ich zu meiner großen Freude mit meinen 
Kindern. 

31. Ich habe zum Mittageſſen eine Dame bei mir, die ſich in 
der größten Not befindet. Und doch brauchte ſie es nicht zu ſein, da 
ſie die Schweſter der Frau v. Benckendorf iſt, einer geborenen 
Schilling, die ſich der größten Gunſt der ruſſiſchen Großfürſtin 
erfreut. Trotz dieſes Umſtandes lebt die arme Frau im größten 
Elend, und das flößt mir lebhafte Teilnahme ein. Ich hatte ſie noch 
nicht geſehen, trotzdem iſt ſie meines herzlichen Mitgefühls ſicher. 

Die Königin hatte die Güte, Befehl zu geben, daß wir unſere 
Kinder nach Schönhauſen mitbringen ſollten. Wir fahren alſo zu 
Sechſen in einer Kutſche bei ſchrecklicher Hitze ab und ſteigen zunächſt 
bei Frau v. Kannenberg aus, die meine Kinder ſo hübſch findet. 
Dann gehen wir in den Garten, wo wir die Königin, die Prin- 
zeſſinnen und unſern vielgeliebten Prinzen von Preußen bei 
einem Imbiß finden. Sie ſind von Hunderten von Menſchen umringt, 
die in den Garten gedrungen waren, um den teuern Prinzen zu ſehen 
Die Königin fordert meine Kinder ſofort auf, an dem Imbiß teil 
znehmen. Nach dem Effen fährt fie im Wurſtwagen!) durch das 
hübſche Dorf Pankow ſpazieren. Meine Kinder fahren mit, worüber 
ſie ſehr glücklich ſind. Nach der Rückkehr ſpielen wir das Delphin— 
Lotto. Der Prinz beteiligt ſich daran nicht unter dem Vorwande, er 
wolle ſpazieren gehen, in Wahrheit treibt ihn eine heftige Leidenſchaft, 
die ihn nun ſchon beinahe drei Jahre beherrſcht und die beide Teile 
je nach der Rolle, die ſie ſpielen müſſen, durchaus achtungswert er— 
ſcheinen läßt. Nach dem Spiel verabſchiede ich mich von der Königin. 
Der teure, angebetete Prinz ſpricht zu mir mit ſolcher Güte und ſolcher 
Herzlichkeit, daß ich ihn mit Tränen in den Augen verlaſſe, und ſeine 
liebenswürdige Tochter, die Prinzeſſin Friederike, begleitet uns 
bis an unſern Wagen, indem ſie uns auffordert, in ihrer Gegenwart 
einzuſteigen, weil ſie gern ſehen möchte, wie ich da mit Kindern und Er— 
zieherin unterkomme. 

Als ich nun endlich dem Geräuſch des Hofes entronnen bin, muß 
ich unwillkürlich Betrachtungen über die menſchliche Eitelkeit anſtellen, 
wie alles vergänglich ift und wie wir uns oft über Kleinigkeiten auf- 
regen. Wenn ich fo denke, daß ich mich in Preußen vor fünfzehn Mv- 
naten quälte und mühte, um hierher zu kommen, und wenn ich weiter 
denke, wie viel Geld ich vertan und wie viel Beſchwerden und Plak— 
kereien ich ertragen habe, um mich jetzt wieder auf meinen alten Stand 
zurückverſetzt zu ſehen, dann habe ich wohl Grund auszurufen: Alles 
ift eitel). 

1) Ein W. iſt ein langer ſchmaler Jagdwagen. 


2) L. ſchreibt: Vanité des Vanités! nach dem Prediger Salomo 1,2 
und 12,8: Vanitas vanitatum et omnia vanitas, 
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Obwohl ich nicht gern Gerüchte, die im Volk umlaufen, wiederhole, 
muß ich doch hier vermerken, daß man abermals viel von der Abnahme 
der Kräfte des Königs ſpricht. Man meint, daß er die Anſtrengun— 
gen einer Reiſe nach Schleſien nicht aushalten werde. Was mich an— 
betrifft, ſo verbürge ich mich für ſein Leben. Er beſitzt zu viel geiſtige 
Energie, als daß ſie ſein Körper auch nicht haben ſollte. 

1. Auguſt. Ich bin ſehr beſchäftigt, was man ja vor der Abreiſe 
immer iſt. Da ereilt mich noch ein Kopfweh, ſo daß ich bis 5 Uhr 
im Bett bleibe. Dann kleide ich mich an, und wir begeben uns zum 
Staatsminiſter Grafen Finckenſtein, der allen, die von der großen 
Geſellſchaft noch hier find, ſowie einigen Fremden, wie Lord und 
Lady —), ein großes Abendeſſen gibt. Auch Staatsminiſter Y e u l- 
witz iſt anweſend, der aus Anlaß des berühmten Bundes hier iſt, den 
die deutſchen Fürſten zur Sicherung gegen die Übermacht des Kaiſers 
ſchließen. Frau und Fräulein v. Beulwitz find ehrbare, höfliche 
Damen. Auch ein paar andere Engländer ſind noch da, meiſtens hübſche 
Goſtalten, alle aber etwas linkiſch in ihrem Auftreten. Um Mitter- 
nacht bin ich zu Hauſe. 

2. Den ganzen Vormittag plage ich mich mit den Vorbereitungen 
auf meine Reife. Dann beſuche ich den Staatsminiſter F it xr ft, der mir 
zu meiner großen Verwunderung erzählt, daß die alte Prinzeſſin 
Charlotte von Holſtein, die Pröpſtin zu Quedlinburg, zu ihrem 
Erben nicht meinen Neffen, den Herzog von Holſtein-Beck, ein- 
geſetzt hat, ſondern ſeinen Sohn, der jetzt erſt vier Monate zählt. 

Auch vom Grafen und Gräfin Dönhoff verabſchiede ich mich. 
Ich treffe da die Gräfin Baudiſſin und lerne ſie näher kennen. 
Geiehen habe ich fie ſchon feit drei Monaten auf verſchiedenen Gefell- 
ſchaſten, aber noch nie Gelegenheit gehabt, mit ihr zu ſprechen, was ja in 
dein Getriebe der vornehmen Welt ganz erklärlich iſt. 

3. Am Vormittag erledige ich eine Menge Geſchäfte und habe mit 
einer großen Anzahl Menſchen verſchiedenen Standes zu reden. Meine 
lieben Bekannten, die Gräfin Luiſe Reuß und die junge Gräfin 
Dönhoff von der Prinzeſſin Amalie, kommen und ſpeiſen mit uns 
in aller Gemütlichkeit. Auch meines Sohnes Kameraden, den jungen 
Graſen Hohberg, behalte ich zum Mittageſſen. Einige andere fom- 
men Nachmittag. Von der Freundſchaft und Zuneigung, die man mir 
beweiſt, bin ich geradezu gerührt. 

Von der Prinzeſſin Amalie hatte ich ſchon in aller Form Ab 
ſchied genommen, trotzdem ſchickt ſie zu mir und bittet mich, noch einmal 
zu ihr zum Abendeſſen zu kommen, es ſei nur noch Gräfin Sacken 
gebeten. Als ich hinkomme, ſpricht ſie mir ihre Freude und ihren Dank 
mit ſolcher Herzlichkeit aus, als hätte ich ihr einen höchſt wichtigen 
Dieuſt erwieſen. Wir bleiben bei Tiſch bis Mitternacht. 

4. Ein ſehr unruhiger Tag! Eine Reiſe mit ſo viel Perſonen 
und beſonders Kindern erfordert unendliche Vorbereitungen. So bin 


1) L. hat hier eine Lücke für den Namen gelaſſen, den er ſpäter nach— 
tragen wollte. 
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ich von früh 6 Uhr bis zum Abend beſchäftigt, habe anzuordnen und 
zwei rieſige Wagen zu bepacken. 

5. Um 6 Uhr fahre ich von Berlin ab. Ich bin mit meiner Frau 
und zwei Kindern in einer Kutſche, in der andern das Fräulein, der 
Erzieher, die Frau des Kochs mit einem ſechs Monate alten Kinde und 
ein Kammermädchen. Wir müſſen alles ſchrecklich teuer bezahlen und 
bekommen ſo ſchlechte Pferde, daß wir erſt um 11 in Angermünde ſind. 

6. Nach unendlichen Beſchwerlichkeiten treffe ich um 10 Uhr in 
Steinn ein, die andere Kutſche erft um Mitternacht. Ich bin ganz er- 
ſchöpft, aber mehr von der Aufregung als von den Beſchwerden der 
Reiſe. Zum Glück bin ich im „Landhaus“ vortrefflich aufgehoben. 
Meine Schweſter P o de w ils empfängt mich mit lebhafter Freude. 

7. Nachdem ich gut geruht habe, mache ich Beſuche und empfange 
dann meine Nichte Schlieben und ihren Gatten aus Stargard. Sie 
bringen eine liebliche kleine Tochter der Herzogin von Holſtein mit 
ſowie Fräulein v. Cv fel, die Hofdame der Herzogn. 

Das Reifen ift ein vollkommenes Bild der Geſchichte der Menſch⸗ 


heit. Es gibt gute, und es gibt böſe Augenblicke. — Ich erhalte den 
Beſuch eines Herrn v. Döberitz, Hauptmanns im Regiment des 
Prinzen von Preußen —. Hier gibt es einen vortrefflichen 


alten Präſidenten Namens Schöning, der mir einen wichtigen Dienſt 
erweiſt, indem er mir Wechſelpferde durch einen Teil Pommerns ſtellt. 

8. Auguft) Ich verlebe den ganzen Tag im Kreiſe meiner 
Familie. Wir find vierzehn Perſonen. Meine Nichte und mein Neffe 
Schlieben find aus Stargard gekommen und haben eine kleine Prin- 
zeſſin von Holſtein-Beck mitgebracht, eine Tochter meiner Nichte, 
die kaum zwei Jahre zählt. Es iſt ein außerordentlich ſchönes und 
begabtes Kind voll entzückender Anmut. 

Man erzählt mir hier eine ganz abſcheuliche Geſchichte, die mich um 
ſo mehr berührt, als ſie eine höchſt achtbare Familie betrifft, die mir 
teuer iſt. Die Enkelin der ehrwürdigen Frau v. Kannenberg, der 
Oberhofmeiſterin der Königin, eine Tochter der Generalin Kahlden 
und Nichte des Staatsminiſters Grafen Finckenſtein, heiratete hier 
im Lande einen Grafen Mellin, dem man großes Lob ſpendete. 
Man ſprach nur von feiner Begabung und von feinen großen Beſitzun— 
gen. Mit dem allen iſt es nun zu Ende. Er hat Bankrott gemacht, hat 
mit ſeiner Frau gebrochen und will drei ſeiner Kinder nicht anerkennen, 
indem er behauptet, ſeine Frau habe ſie von einem Jäger. Die ganze 
Angelegenheit wird hier verhandelt; ſie werden geſchieden werden. Das 
Weib, das ich gekannt habe, war als Mädchen ſehr hübſch. Jetzt ſoll 
ſie ein kupferfarbenes Geſicht haben, ſo daß man ſie für eine Bäuerin 
halien könnte, und ſittlich ganz verkommen ſein. 


1) Hier folgt erſt ein von anderer Hand geſchriebenes erotiſches Gedicht, 
von dem L. ſagt, es ſei von dem berühmten Chevalier de Boufflers 
(vgl. I, 446) und beziehe fih auf die Prinzeſſin . von Sachſen, 
die Tante des Königs von Frankreich, die B. im Auftrage des Königs 
in Remiremont (Lothringen) begrüßt habe. Über die Prinzeſſin Chriſtine 
vgl. I, 265 ff. 
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10. Man ſagt mir morgens, daß in der Nacht ein großes Feuer 
geisejen fei, das die ganze Stadt in Atem gehalten habe. Ich habe jo 
gut geſchlafen, daß ich nichts merkte. 

An der Mittagstafel bei . Schweſter lerne ich einen Herrn 
b. Grappendorf kennen, den Sohn einer Frau, die ihrer Zeit das 
Entzücken des ganzen Hofes und ganz Berlins war, einen Großneffen 
der verſtorbenen Gräfin Camas, Sohn eines Vaters, der von ſeinem 
Vater 700 000 Taler geerbt hatte. Dies Vermögen iſt hin, die Mutter 
vergeſſen und der arme junge Mann ebenſo. Da kann man wirklich 
Betrachtungen über die Unbeſtändigkeit alles Irdiſchen anſtellen. 

Nachmittag gehe ich mir die Brandſtätte anſehen. Es iſt einem 
reichen Kaufmann ſein Wohnhaus und ein Speicher mit hundert Ton⸗ 
nen Wein und einer Menge Tabak und Wolle abgebrannt. Meinen 
Kindern zeige ich ein Schiff und kehre dann in den Gaſthof zurück, ohne 
Ahendbrot zu effen, um frühzeitig aufſtehen zu können und meine Reife 
mit Gottes Hilfe fortzuſetzen. 

11. Um 6 Uhr früh fahre ug von Stettin ab. Meine Nichte 
Y jen burg begleitet mich bis Damm. Zur Nacht find wir in Greifen- 
berg, wo wir in einem ziemlich ſchlechten Gaſthof unterkommen, aber 
dank meinem lieben Präſidenten Schöning in Stettin komme ich 
ſchnell weiter und treffe ſchon tags darauf in Köslin ein. 

14. In Stolp ſehe ich mir das Kadettenkorps an, das der König 
hier errichtet hat. Es ſteht unter der Leitung des Kapitäns Eckart, 
eines Ehrenmannes, der den armen hieſigen Adel vortrefflich erzieht. 
Ohne die Güte des Königs, der hier gerade den Armſten ein Unter— 
kommen gewährt, würden dieſe Edelleute betteln gehen. Der Kapitän 
(dart verfichert, daß die Eltern ihre Söhne oft barfuß herbrächten 
und ihre Hemden ins Feuer geworfen werden müßten, weil ſie voller 
Läuſe ſeien. 

15. In Wutzkow muß ich wieder Poſtpferde nehmen, die mich nach 
dem verdammten Dennemörſe bringen. Hier verbringe ich eine ſchreck— 
liche Nacht. Meine Frau bleibt die ganze Nacht im Wagen, und meine 
Reiſegeſellſchaft leidet große Pein. Auf einer Reife ift das Schlimmſte, 
für eine große Perſonenzahl ſorgen zu müſſen. Jeder will es möglichſt 
bequem haben, und alles Ungemach fällt immer auf das Haupt deſſen, 
der an der Spitze ſteht. 

16. Nach fünf Meilen eines ſchrecklichen Weges gelangen wir nach 
Danzig. Erſt vom Kloſter Oliva bis Danzig, wo die Ausſicht ſo herr— 
lich und die Umgebung ſo reizend, iſt die Fahrt ein Vergnügen. Ich 
kehre in „Stadt Königsberg“ ein, wo ich eine alte Wirtin finde, die mich 
ſchon mal in „Stadt Paris“ beherbergt hatte. Sie bringt viele Klagen 
über das traurige Schickſal Danzigs vor. Es iſt allerdings richtig, 
wenn man an das Danzig vor fünfzehn Jahren denkt, ſo merkt man 
einen ganz gewaltigen Niedergang. Damals gab es viel Unterhaltung 
und Vergnügen, während ich hier jetzt keinen einzigen Bekannten habe. 
All die polniſchen Vornehmen ſind fort, und der Kaufmann ſchränkt 
ſich ein. Ich habe infolge deſſen auch gar kein Verlangen, mich hier 
aufzuhalten. Ich verhandele nur mit den Fuhrleuten und beſuche einige 
Kaufläden. Ganz zufällig bemerke ich bei einem Trödler auf einer 
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Brücke ein gutes Bild des Königs Sobieski und feiner Gemahlin 
und kaufe es. 

17. Frühmorgens fahre ich ab. Meine Fuhrleute hatten mir ver- 
ſprochen, mich bis zum Abend nach Elbing zu bringen, aber die Wege 
ſind ſo entſetzlich, daß ich mit Mühe und Not nur bis zu einer elenden 
Schenke bei Elbing komme. Hier verbringe ich eine traurige Nacht, die 
mir meine Begleitung noch trauriger macht, indem ich, wenn ich jemand 
leiden ſehe, immer mitleide. Und ich reiſe mit zwei Kindern, dem Er— 
zieher und der Erzieherin, ferner mit zwei Bedienten und dem Koch mit 
ſeiner Frau und einem ſechs Monate alten Kinde. Ich nenne abſichtlich 
meine Frau nicht, die alles Ungemach mit einer Engelsgeduld erträgt, 
die ſich die andern zum Beiſpiel nehmen müßten. Endlich kommen 
wir über die Nogat und gelangen um 9 Uhr nach Elbing. Ich bin 
feſt entſchloſſen, geradeswegs auf die Poſt zu fahren, die Pferde zu 
wechſeln und meine Reiſe fortzuſetzen. Da hält man mich aber auf der 
Straße an und teilt mir mit, daß der Herzog von Holſtein einge— 
troffen ſei. Nun laſſe ich meine Wagen umkehren und fahre nach dem 
Gaſthof, wo ich den Fürſten finde, der uns mit der ihm eigenen Liebens— 
würdigkeit empfängt. Gleich darauf ſchickt der General Egloff- 
ſtein herüber und ladet uns zum Mittageſſen ein. So bleibe ich denn 
in Elbing und verlebe bei dem General, der alle Offiziere ſeines Re— 
giments mit ihren Frauen eingeladen hat, einen ſehr angenehmen Tag. 
So iſt das Reiſen ſo wechſelvoll wie das menſchliche Leben. Kein Tag 
gleicht dem andern; es wechſelt immer Glück und Unglück. 

18. Ganz vergnügt fahre ich morgens von Elbing ab, finde aber 
mieder abſcheuliche Wege. Um 3 Uhr bin ich in Braunsberg, wo ich 
zu meiner großen Freude meine beiden Nichten, die Herzogin von 
Holſtein und die Gräfin Schlieben antreffe. Sie begrüßen uns 
mit jener fo ſeltenen Herzlichkeit, die für gefühlvolle Herzen fo wohl- 
tuend iſt. Wir fahren nun in vier Kutſchen nach Lindenau zum Herzog. 
Wir finden ſein Haus hübſch eingerichtet, ſeine reizenden, wohlerzogenen 
Kinder wohlauf. Ich bleibe hier bis zum 23. Zum Beſuch kommen 
noch der Obermarſchall Gröben mit ſeiner Familie, der General 
Raumer und der Major Lorenz. Ich nehme hier noch an der 
Geburtstagsfeier für den Herzog teil, welche die feinſinnige Herzogin 
ſehr ſchön geſtaltet. 

23. Auf jämmerlichen Wegen gelangen wir um Mitternacht nach 
Dönhoffſtädt, wo wir nächtigen und bis zum 24. bleiben. Es iſt ein 
wundervoller Landſitz, der mir um ſo teurer iſt, als er Leuten gehört, die 
ich hochſchätte. Einen Augenblick halte ich noch in Baumgarten an, um 
meinem alten Freunde, dem Baron Klingſporn, guten Tag zu 
jagen, und treffe abends in Steinort ein, dem Endziel meiner uner- 
quicklichen Reiſe. 

Ich habe hundertfachen Grund, Gott für meine blühende Wirtſchaft 
zu preiſen. Unter anderem finde ich einen prachtvollen Kornſpeicher, 
der während meiner Abweſenheit gebaut worden iſt, ferner eine neue 
Windmühle und manches andere Neue. Trotzdem iſt mir weh ums 
Herz. Ich glaube, es iſt das Gefühl, verloren zu haben, was mir teuer 
war, die innige Freundſchaft des Prinzen Heinrich, das unwandel⸗ 
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bare Wohlwollen des Prinzen von Preußen und infolge deſſen 
die Achtung der Höfe und der Stadt Berlin. Das alles wirkt ſo auf mich 
ein, daß ich die Anehmlichkeiten des Landlebens weniger verſpüre, als 
es ſonſt der Fall ſein würde. Allerdings iſt gerade jetzt ein ſo ſchlechtes 
Wetter, daß ich das Zimmer nicht verlaſſen kann, dazu mein Garten, 
ſonſt meine größte Freude auf dem Lande, durch den Tod eines ausge— 
zeichneten jungen Gärtners, den ich eben angeſtellt hatte, verwahrloſt 
und eine Witterung, die für die Ernte fürchten läßt, was natürlich den 
Landleuten Sorge macht und mir nicht minder. So gehen vierzehn 
Tage dahin. Ich behalte meine Sorgen, ſo gut es geht, immer für 
mich und zeige eine heitere Miene, um die Meinen nicht zu beun— 
ruhigen. Die reizenden Briefe, die ich aus Berlin erhalte voll herz— 
lichen Bedauerns über mein Scheiden, vergrößern eigentlich noch meine 
nübe Stimmung, ſtatt fie zu vermindern. 

Die europäiſchen Begebenheiten verfolge ich in meiner Einſam— 
lei: mit reger Teilnahme. Es ift ganz angenehm, wenn man das Un- 
wetter in aller Ruhe von fern beobachten kann. Der Kaiſer tut 
alles Mögliche, um unſerm Hof Ungelegenheiten zu bereiten. Die 
Holländer ſind wütend auf ihren Prinzen von Oranien und 
ärgern ihn, wo ſie können. In Frankreich wieder iſt etwas vorge— 
kommen, was ganz einzig daſteht. Der Kardinal Rohan, Erzbiſchof 
von Straßburg, einer der vornehmſten Herren Frankreichs, gleich be— 
liebt beim König und bei der Königin, geſchätzt wegen feiner per- 
ſönlichen Eigenſchaften, ein ganz hervorragender Geiſt, wird plötzlich 
vor den Rat des Königs geladen und in Gegenwart der Königin ver- 
hört. Nach kaum einer halben Stunde wird er verhaftet und in die 
Baſtille gebracht. Ganz Frankreich iſt darüber in Aufruhr und möchte 
den Grund wiſſen wollen, zumal noch nie ein Kardinal ins Gefängnis 
geworfen worden iſt. Einige Tage darauf erfährt man, daß er in die 
Netzes eines abgefeimten Weibes namens Lamotte, einer Nad- 
kommin eines Baſtards Heinrichs II., geraten war. Dieſes Weib 
beſtimmte ihn, Diamanten für mehr als zwei Millionen Franken 
zu kaufen, indem ſie erklärte, die Königin wünſchte ſich dieſe Diamanten, 
bäte aber um Geheimhaltung. Das Weib wies ſogar einen von der 
Hand der Königin unterzeichneten Wechſel vor. Der Juwelier traute 
aber der Lamotte nicht. Da bat ſie den Kardinal um ſeine Bürg⸗ 
ſchaft. Als nun der Termin für die erſte Zahlung kam und der Ju— 
welier nichts erhielt, wandte er ſich an die Königin. Dieſe ver— 
ſicherte, daß ſie von nichts wiſſe, und deshalb eben wurde der Kardinal 
verhaftet. Die Lamotte aber war inzwiſchen mit allen Diamanten 
entflohen. Das iſt alles, was die Welt weiß. Mir will es ſcheinen, 
als ob noch manches der Aufklärung bedarf. 

Ich erhalte mehrere Beſuche, die aber meiſtens recht lang— 
weilig find. 

12. September. Der verdammte Prinz Ludwig von 
Braunſchweig, der an all dem Verdruß ſchuld iſt, den das Haus 
Oranien betroffen, hat fih nach Aachen begeben, obgleich fein hochacht— 
barer Neffe, der regierende Herzog von Braunſchweig, ihn einge— 
laden hatte, ſeinen Wohnſitz in Wolfenbüttel zu nehmen. Dort beobachten 
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ihn nun die erbitterten Holländer, indem fie argwöhnen, daß er noch 
immer weiter mit dem Prinzen von Oranien in Verbindung ſtehe 
und dieſen zu Angriffen auf ihre Freiheit reize. Man hat ihm heimlich 
ſeine Papiere wegnehmen wollen. Die Sache ift aber bekannt geivor- 
den, und der Kaiſer, der an den Holländern ſein Mütchen kühlen 
will, ſtellt mit großem Geräuſch Unterſuchungen an. Dieſer Prinz 
Ludwig iſt das unangenehmſte Geſchöpf, das mir je vorgekommen 
iſt. Er iſt eine Miſchung von Mißtrauen, Hochmut und Knauſerei. 
Es iſt unbegreiflich, wie er mit einem Leibe, der ſo dick wie eine Tonne 
iſt, leben kann, da er nie anders als aufgeregt und wütend iſt. Vor 
ſechzehn Jahren ſchon, als ich ihn drei Monate lang täglich im Haag 
beobachten konnte, ſah er aus wie der wandelnde Schlagfluß. Der 
Prinz von Oranien, den er von frühſter Jugend an gehütet hat), 
iſt ihm vollſtändig ergeben. Ihn hat er zu zahlloſen Unternehmungen 
verleitet, durch die er ſich den Unwillen aller Holländer zugezogen hat. 
Ich verkehrte damals viel mit einem ſehr verſtändigen Mann, dem 
Grafen v. Bentinck-Rhoon. Dieſer hat mir all die Verdrieß— 
lichkeiten vorausgeſagt, die dieſer Prinz dem Hauſe Oranien zuge— 
zogen hat.?) 

Man fürchtete in Berlin, daß die ſchleſiſche Reiſe der Geſundheit 
des Königs in hohem Maße nachteilig ſein würde. Man ſchreibt 
mir jetzt aber aus Berlin, daß Seine Majeſtät vollkommen geſund 
zurückgekehrt iſt. Die Menge der Fremden war bei dieſen Beſichti⸗ 
gungen in Schleſien außerordentlich groß. Namentlich waren viel vor— 
nehme Franzoſen gekommen, darunter der berühmte Marquis 
de Lafayette. Von Engländern find der Herzog von Mork und 
der berühmte Cornwallis zu nennen. Natürlich waren auch eine 
Menge deutſcher Fürſtlichkeiten dabei und ſelbſt, wie man behauptet, 
verkleidete öſterreichiſche Offiziere. 

Die Spannung zwiſchen Wien und Berlin geht ſo weit, daß der 
Kaiſer keinem Preußen erlaubt, durch ſeine Staaten zu reiſen, und 
auf unſerer Seite geſchieht dasſelbe. Als ich vor zwei Jahren in 
Prag war, war man, wie mir hinterher ein Kapitän Er n e ft verriet, 
drauf und dran, mich zu verhaften. 

28. Seit ich mein Tagebuch beiſeite gelegt und nicht geführt 
habe in der Annahme, daß das einförmige Leben auf dem 
Lande nichts bieten würde, was des Aufzeichnens wert ſei, ſeitdem hatte 
ich mehrmals ganz unerwarteten Beſuch. Zuerſt kam ein Major Lo⸗ 
renz vom Regiment Rothkirch, ein liebenswürdiger Mann, der 
früher Adjutant des Generals Saldern in Magdeburg war. Da 
alle feine Bekannten mir auch bekannt find, jo war unſere Unter- 
haltung ſehr lebhaft. Einige Tage darauf trifft der General Graf 
Schwerin ein. Es ift ein Neffe des berühmten Feldmarſchalls dieſes 
Namens, der einen ſo ehrenvollen Tod in der Schlacht bei Prag fand. 
Da ich dieſen Grafen Schwerin ſehr gut gekannt habe, als er Ad— 
jutant des Königs war, ſo bin ich außerordentlich erfreut ihn 
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wiederzuſehen. Er bleibt zwei Tage bei mir, die für mich ſehr genuk- 
reich ſind. Er hat viel erlebt. In der Schlacht bei Zorndorf wurde 
er gefangen und nach Petersburg gebracht. Sein Begleiter war 
Orlow, damals ein kleiner ruſſiſcher Leutnant, der ſpäter unter der 
Regierung der jetzigen Kaiſerin mehr als fünfzehn Jahre lang die Rolle 
des Kaiſers ſpielte und dann, was in hohem Maße erſtaunlich iſt, aus 
freien Stücken die Kaiſerin verließ. Graf Schwerin ſagt, daß 
Orlow ihn unterwegs ſchlecht behandelt und Andeutungen gemacht 
habe, daß er nach Sibirien gebracht werden würde. In Petersburg 
aber kam es anders. Die Kaiſerin El Ei beth wies ihm eine Woh- 
nung bei Herrn v. Stro ga now an, dem Schwiegerſohn des Groh- 
kanzlers W o rongo w, ſtellte ihm Hofkutſchen zur Verfügung und be- 
handelte ihn . gütig. Ganz beſonders wurde ihm der da- 
malige Großfürſt, der ſpätere unglückliche Peter III., gewogen. Die— 
ſer Prinz ſchwärmte für unſern König und vertraute dem Grafen 
Schwerin alle Staatsgeheimniſſe an, und als dieſer ausgewechſelt 
wurde, beauftragte ihn der Großfürſt, dem König die beſtimmte Ver— 
ſicherung zu geben, daß er, ſobald er Kaiſer wäre, des Königs beſter 
Freund und Verbündeter ſein würde. Bei ſeiner Rückkehr wurde nun 
Graf Schwerin vom König ganz ausgezeichnet empfangen, da er ihm 
in einem Zeitpunkt, wo es mit uns in dem ruhmwürdigen Kriege, den 
wir den Siebenjährigen nennen, ſo ſchlecht ſtand, eine ſo wichtige Nach— 
richt brachte. Weiter erzählt er mir unter anderm, daß die großen 
Auszeichnungen, die ihm in Petersburg zuteil wurden, ihm bei ſeinen 
achtzehn Jahren den Kopf verdreht hätten. Er begann zu ſpielen und 
verlor viel Geld. Das ging ſo weit, daß er, als er abreiſen ſollte und 
die Pferde ſchon vor den Wagen geſpannt waren, noch 9000 Rubel 
ſchuldete. Er wandte ſich nun ſchnell an dieſen und jenen, aber um— 
ſonſt. Als ſeine Verlegenheit aufs höchſte geſtiegen war, ließ ſich ein 
Unbekannter melden und erklärte ihm, er habe den Auftrag, ihm 11000 
Rubel auszuzahlen. Nach vielem Hin und Her nahm er das Geld an, 
indem er dachte, es komme von einer Frau, mit der er ein Liebes— 
verhältnis gehabt hatte. Er fährt ab, und in Riga erhält er ein 
Schreiben des Marquis de L'Hopital, der damals franzöſiſcher Ge- 
ſandter am Petersburger Hof war. Dieſer erklärt ihm, er habe von 
ſeiner Verlegenheit gehört und ſei erfreut geweſen, ihm dieſen kleinen 
Dienſt zu erweiſen. Er bäte ihn, ſich wegen der Rückzahlung nicht 
zu beunruhigen; er möge ihm das Geld wiedergeben, wenn ſeine 
. es ihm erlaubten. Dieſer ſchöne Zug erhöht noch meine 
Vorliebe für die franzöſiſche Nation. Bedenken muß man noch dabei, daß 
ſich dies in der Zeit zutrug, als wir mit Frankreich Krieg führten. 

Als Peter III. den Thron beſtieg, wurde Graf Schwerin 
wieder nach Rußland geſchickt und leiſtete dem König große Dienſte. 
Er erwarb ſich des Kaiſers Gunſt immer mehr, und dieſer ſchickte ihn 
mit einem unterzeichneten Bündnisvertrag zum König zurück. Aber die 
Revolution, die ihn des Thrones und des Lebens beraubte, verhinderte 
die Erfüllung ſeiner Zuſagen. Schwerin behauptet, Peter III. 
habe es für eine größere Ehre gehalten, Inhaber eines Regiments in 
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unſern Dienſten zu fein als Kaiſer von ganz Rußland. Von unſerm 
König ſprach er ſo, wie in unſerer Armee ein Fähnrich von ſeinem 
Vorgeſetzten ſpricht. Als eines Tages ſein Stallmeiſter Graf Na— 
ryſchkin, während man auf die Geſundheit des Königs trank, ein- 
ſchlief, ereiferte er ſich dermaßen, daß er ihm Stockſchläge gab, indem 
er ihn ausſchalt, daß er für den großen König nicht die nötige Ehrfurcht 
beſitze. Was das Weſen dieſes Fürſten, deſſen Herz nicht ſchlecht war, 
anbetrifft, ſo muß man ſagen, er war ſo verſchroben und ſtarrköpfig, 
daß man vorausſehen konnte, es würde kein gutes Enve mit ihm 
nehmen. 

Als mein Graf Schwerin zur Armee in Schleſien zurückkam, 
wurde er von unſerm König mit der größten Auszeichnung emp- 
fangen. Seine Majeſtät ernannte ihn ſofort zum Major und hatte 
ihn immer um ſeine Perſon. Auf Reiſen ſaß er in der Kutſche beim 
König. Um dieſe Zeit wurde die Aufmerkſamkeit des Königs auf 
einen jungen Mann gelenkt, einen Baſtard des Prinzen Guſtav von 
Anhalt, des Vaters der Grafen von Anhalt. Aber da dieſer nur 
der Sohn der Kammerfrau der Mutter der Grafen von Anhalt war, 
ſo wurde er nicht anerkannt, und der Prinz Moritz, ſein Oheim, ließ 
ihn unter dem Namen Wilhelmy erziehen, um vielleicht einen Be- 
dienten aus ihm zu machen. Es war ein begabter, ſehr hübſcher Junge. 
Später bekam der König ihn zu ſehen, nannte ihn Herr v. Anhalt 
und nahm ihn in ſein Gefolge. Hier machte er ſich an den Grafen 
Schwerin heran. Man warnte dieſen, er ſolle vorſichtig ſein, der 
junge Menſch mit ſeinem ſchönen Geſicht, ſeiner Befliſſenheit und dem 
Glück, wie es Baſtarde haben, könne ihn leicht überflügeln und zur 
Seite ſchieben. Graf Schwerin aber, jung, lebhaft, leichtſinnig, 
hörte auf die Warnungen nicht und ſchloß ſich immer mehr an den 
jungen Baſtard an. Bei jeder Gelegenheit ſtrich er ihn dem König 
gegenüber heraus und ſpielte jeden Tag mit ihm. Indeſſen beendete 
der König den ruhmreichen Krieg. Als er nun von Dahlen, einem Gute 
in Sachſen, das dem Grafen Bün au gehört, abreiſen wollte, ſagte er 
zu Schwerin, er ſolle mit ihm fahren. Die Nacht vorher hatten die 
jungen Leute wieder geſpielt, wobei ein Herr v. Heyking Bank hielt 
und Schwerin ihm viel Geld abgewann. Jener ärgerte ſich darüber 
und warf die Drei, auf die Schwerin den Betrag gewonnen hatte, 
auf die Erde. Das erzürnte nun Schwerin, und er warf das ganze 
Spiel auf die Erde. Da ſie aber gute Freunde waren, bedauerten ſie 
beide, ſich übereilt zu haben, und die Sache wäre damit erledigt geweſen. 
Aber Anhalt, der wohl wußte, wie ſehr der König das Spiel haßte, 
und eine Gelegenheit ſuchte, Schwerin zu verdrängen, hetzte fie auf- 
einander und erklärte, die Sache könne nur durch das Schwert ge— 
ſchlichtet werden. Die jungen Leute ſchlugen ſich alſo, und Schwerin 
wurde am Arm verwundet. Als der König nun am Morgen abfahren 
wollte, mußte man ihm doch ſagen, daß Schwerin verwundet ſei. 
Anhalt übernahm dies, und der König nahm in heftiger Er- 
regung über Schwerin jetzt ihn an deffen Stelle in feine Kutſche. 
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Seitdem haben wir dieſen Günſtling immer höher ſteigen ſehen. Er iſt 
heute Generalleutnant, Inſpekteur der Infanterie und Gouverneur 
von Preußen, während Schwerin Generalmajor iſt und beim 
König als Wüſtling und ſchlechetr Wirt gilt. So üble Folgen kann 
eine einzige Unbeſonnenheit haben. Ich wünſchte ſehr, meine Kinder 
möchten dieſe Lehre beherzigen. 

An demſelben Tage, an dem Graf Schwerin abfährt, trifft fein ^ 
Nebenbuhler, der General Anhalt, zu einem Beſuch ein. Ich weiß 
von ihm, daß er leicht verletzt iſt; darum tue ich alles Mögliche, um 
ihn ſo aufzunehmen, daß er ſich wohl fühlt. Da er mir geſchrieben 
hatte, er werde um 9 Uhr da fein, was er wirklich innehält., jo laffe ich 
ihm ein kleines Frühſtück im Zimmer meiner Frau zubereiten und 
ſtecke meinen jüngeren Sohn in die Uniform ſeines Regiments. Das 
verſetzt ihn in eine gute Laune, und wir ſcheiden voneinander in beſtem 
Einvernehmen. 

Ich nehme hier das Abendmahl nach reformiertem Brauch und 
beſchäftigte mich den größten Teil des Tages mit Leſen. Es iſt ſo ſchlechtes 
Wetter, daß man nicht hinausgehen kann, und mit dem Ernten und 
Säen kommt man nicht vorwärts. Das Klima iſt in dieſem Jahr ganz 
außergewöhnlich, und ganz Europa kämpft mit Not und Elend. Vor⸗ 
geſtern fror es dermaßen, daß meine Bohnen und Erbſen dahin ſind, und 
heute haben wir ein Gewitter und eine Hitze, wie im Sommer. Dieſe 
üble Witterung nimmt kein Ende. Im ganzen Lande ſieht es traurig 
aus. Die Ernte iſt noch nicht eingebracht. Das Heu liegt auf den 
Wieſen, und das Säen iſt unmöglich. 

12. Oktober. In der Zwiſchenzeit hatte ich den Beſuch der 
Baronin v. Eulenburg, die großen Kummer hat. Ihr einziger 
Sohn aus erſter Ehe, ein junger Graf Dönhoff, den fie in das Regi- 
ment Lengefeldt gegeben hatte, flieht aus ſeiner Garniſon, ohne daß ſie 
erraten kann, aus welchem Grunde. Von Natur ſehr rührig, eilt ſie 
zunächſt nach Warſchau, wo ſie ihn vermutete, dann nach Danzig, 
aber umſonſt; ſie kann keine Spur von ihm entdecken. Ich möchte an⸗ 
nehmen, daß er ermordet worden iſt. Er hatte Geld und zwei goldene 
Uhren bei ſich. Bei ſeinen 17 Jahren ohne Erfahrung, hat er ſich viel⸗ 
leicht jemand anſchließen wollen und iſt dabei in die Hände eines 
Schurken geraten. Frau v. Eulenburg macht mich mit ihrem äl- 
teren Bruder, einem Baron v. Langermann, bekannt, der in 
Mecklenburg wohnt und zum Beſuch feiner Mutter in Dombrowken Her- 
gekommen iſt. Es iſt ein geſcheiter Mann. Seine Frau, eine geborene 
Flotow, iſt nicht gerade einnehmend, aber ſie hat einen kleinen 
Jungen bei ſich, der ſehr nett iſt. Ich bin gegen die guten Leute ſo 
aufmerkſam, wie ich es nur kann. Als ich höre, daß der Baron Ge- 
burtstag hat, gebe ich zum Nachtiſch einen mit Lichten beſteckten Kuchen. 
Das macht ihnen Freude, und ſie fahren in beſter Stimmung ab. 

Einige Tage darauf habe ich die Bezirksſchau (Kantonreviſion). 
Das iſt für einen Gutsbeſitzer eine der demütigendſten Einrichtungen. 
Man kommt in unſer Haus, mißt alle Leute, und wenn man einen 
ziemlich großen oder gut gewachſenen Menſchen findet, ſo nimmt man 
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ihn uns weg. Obwohl der Major Schöning, der hierher kommt, ein 
artiger Mann iſt und immer möglichſte Milde walten läßt, ſo fühlt man 
ſich doch in dieſer gefährlichen Zeit, die alle Jahre wiederkehrt, höchſt 
unbehaglich. 

Bei dieſer Gelegenheit höre ich von dem ganz unerhörten Auf- 
treten des Generals Anhalt. Das ganze Land, die ganze Armee iſt 
über ihn empört, Seine Zornesausbrüche gehen bis zur Raſerei. Die 
Offiziere fährt er dermaßen an, daß ſie alle zuſammen ein Beſchwerde— 
ſchreiben an ihn gerichtet haben. Den Zivilperſonen bis zu den Mi⸗ 
niſtern hinauf macht er ihre Rechte ſtreitig. Dieſe letztern haben ſich 
deswegen an den König gewandt, und man will wiſſen, daß Seine 
Majeſtät ihm auf das ſtrengſte unterſagt habe, ſich in Zivilangelegen⸗ 
heiten zu miſchen. Solche Dinge erbittern natürlich die Gemüter. 
Das arme Preußen leidet darunter, und die Bewohner geraten wieder 
in die alte Barbarei. 

Man ſchreibt mir aus Berlin, daß es mit der Geſundheit des 
Königs ſchlecht ſteht. Da ich jedoch weiß, wie ſehr man geneigt iſt, 
Nachrichten der Art übertreibend weiterzugeben, ſo bleibe ich durchaus 
bei meiner Anſicht, daß unſer großer König durchaus noch nicht am 
Ende ſeiner Kräfte iſt. 

20. Ich lebe ganz angenehm dahin, ohne daß ein beſonderes Er- 
eignis mich ſtört. Ich beſchäftigte mich mit Leſen und mit Malen, auch 
richte ich mein Haus ein. Beſonders kümmere ich mich um die Er- 
ziehung meiner Kinder. Ich würde wirklich ganz zufrieden ſein, wenn 
meine Felder nicht infolge des unaufhörlichen Regens, der alle Arbeiten 
in der Wirtſchaft hindert, dem Verderben anheimgefallen wären. Es 
liegt noch immer Getreide auf den Feldern, und das Säen iſt unmöglich. 
Heu hat man auch nicht machen können. Dabei iſt es bei mir, Gott ſei 
Dank! noch nicht ganz ſo ſchlimm wie ſonſt überall im Lande. Ich 
fürchte deshalb eine allgemeine Teuerung. Seit dem 1. September 
regnet es unaufhörlich, jo daß die Wege grundlos find und nichts be- 
fördert werden kann. Meine Wälder haben Holz die Fülle, aber ich 
kann nichts anfahren. 

Trotz der ſchrecklichen Wege beſucht mich die gute Frau v. Eulen⸗ 
burg wieder, um ſich über den König bitter zu beklagen, der ihren 
Sohn in effigie (im Bildnis) hängen laffen will, weil er verſchwunden 
und durchaus nicht zu finden iſt. 

Endlich iſt der Streit mit Holland beglichen. Holland zahlt an den 
unerſättlichen Kaifer 10 Millionen Gulden. Frankreich führt die Unter- 
handlungen zu dem einzigen Zweck, Europa den Frieden zu erhalten. 
Es iſt in ſeiner Großmut ſo weit gegangen, daß es erklärt hat, wenn 
Holland ſich nicht entſchließen könne, die 2 Millionen, die der Kaiſer 
mehr fordere, zu bewilligen, ſo werde es ſelbſt dieſe Summe zahlen. 
Gleichzeitig hat es die Verſicherung abgegeben, wenn der Kaiſer auf 
Landabtretungen beſtehe und dadurch das Gleichgewicht Europas ge— 
fährde, ſo werde es ſich gegen ihn ertlären. 

Ich erhalte aus Quedlinburg vom Herzog von Holſtein einen 
ſehr intereſſanten Bericht. Er iſt mit ſeiner Gemahlin, meiner Nichte, 
dort zur Einführung der Frau Prinzeſſin Friederike als Pröpſtin. 
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Dieſe liebenswürdige Prinzeſſin wird von aller Welt verehrt, meine 
Nichte betet fie geradezu an. Auch das ganze Haus Braunſchweig 
iſt da, das meine Nichte mit Güte überhäuft. Die Prinzeſſin Amalie 
hat die Güte, ihre älteſte Tochter zur Stiftsdame zu Quedlinburg zu 
ernennen, und die Prinzeſſin Auguſte von Braunſchweig ernennt die 
jüngere zur Stiftsdame zu Gandersheim. Im Anſchluß an die Feier- 
lichkeiten machen fie mit meinen lieben Dönhoffs aus Dönhoff- 
ſtädt eine hübſche Reiſe, die für ſie recht lehrreich iſt, nach Leipzig, nach 
Dieskau zu Hoffmann, nach Wörlitze) zum Prinzen von Deſſau 
und nach Harbke zu Veltheims, wo man fih überall über Garten- 
kunſt unterrichten kann. 

Ich bin nun ſchon drei Monate auf dem Lande und langweile mich 
durchaus nicht. Im Gegenteil, die Zeit verfließt mir zu ſchnell. 
Mein Wohrbehagen würde noch viel größer fein, wenn mich nicht fort- 
während Wirtſchaftsangelegenheiten und die Erziehung meiner Kinder 
in meiner Ruhe ſtören würden. Das hindert mich aber nicht, dem All— 
mächtigen innigen Dank zu fagen für das Glück, ein freier Mann zu 
ſein und mein gutes Auskommen zu haben. Ich leſe oder male, wobei 
meine Frau mir vorlieſt, auch richte ich ein hübſches Zimmer ein. 
Abends tanzen meine Kinder, die ich auch Polniſch lernen laſſe, ein 
Menuett, dann verſammelt ſich meine ganze Geſellſchaft, und wir leſen 
bis zum Abendeſſen ein Geſchichtswerk. 

Dazu pflege ich einen ziemlich ausgedehnten Briefwechſel. Der 
durchlauchtigſte Prinz von Preußen, der durchlauchtigſte Prinz 
Heinrich erweiſen mir die Ehre, mir zu ſchreiben. Die Gräfin 
v. Reuß teilt mir die Berliner Neuigkeiten und die ſchöne Gräfin 
Dönhoff allerlei Geſchichtchen mit. Mit dem König ſtand es 
ſehr ſchlecht, und man ſchmiedete ſchon allerlei Pläne. Aber Seine 
Majeſtät wurde wieder ganz hergeſtellt, und alles Geſchwätz verſtummte. 

Der Landgraf von Heſſen ſtirbts). Vor zwanzig Jahren war 
ich gerade bei ihm in Magdeburg, als er die Nachricht vom Tode 
ſeines Vaters erhielt. Er tröſtete ſich damals recht ſchnell, und ich 
glaube fafi, fein Sohn wird es ebenſo machen. Seine Witwe, eine 
Prinzeſſin von Schwedt, Schweſter unſerer Prinzeſſin Ferdi- 
na nd, wird wabrſcheinlich ihre Wohnung in Berlin nehmen. 

Sie iſt eine ſehr ſchöne, aber etwas wunderliche Frau. 

Der Bund, den der König den deutſchen Fürſten vorgeſchlagen 
und mit der Mehrzahl geſchloſſen hat, macht ihm große Ehre und 
erregt des Kaiſers Zorn. Darum drehen ſich jetzt die ganzen 
politiſchen Erörterungen. 


Steinort den 1. Dezember 1785. 


2 Vgl.! I, 52. 

2) Vgl. T; 53. 60 f. 

3) Friedrich II, Landgraf zu Heſſen⸗Kaſſel, geb. 14. Auguft 1720, 
Nachf 7 — ch Vieh Vaters Wil 5 „ ſeit 1760, stirbt 31. Oktober 1785. 
Vgl. auch Dreißig J.. Na 2, 16. 241. 270 f. 
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Beſiedlung und Nationalitätenverhältniffe 
; des Rauptamtes Ortelsburg 
(zur Zeit der Herrſchaft des Deutſchordens) 
von 
Dr. Ewald Saborowski. 


Abkürzungen: OF. = Ordensfoliant, Opr. Fol. = Oſtpreußiſcher Foliant, AR. = 

Amtsrechnung, Et. Min. 104 d = Akten Etat Mintjterium, Pr. U. = Preußiſches Urkunden⸗ 

buch I 1,2. — Bei den im Text vorkommenden polniſchen Worten find die Akzente 
weggelaſſen worden. 


Einleitung.). 


Preußen iſt das letzte der baltiſchen Küſtenländer, das in den chrift- 
lichen Kulturkreis einbezogen wurde. Die Unwegſamkeit und Unwirt⸗ 
lichkeit des Landes, deſſen Wälder und Sümpfe beim Erſcheinen der 
Deutſchritter dem geſamten Gebiet ſein Gepräge gaben, waren der beſte 
Schutz ſeiner Bewohner. Unterſtützt durch die Natur des Landes wurde 
es ihnen möglich, fih länger als anderwärts fremder Einflüſſe zu er- 
wehren. Der Bekehrungsverſuch Adalberts von Prag war wirkungs⸗ 
los geblieben, ebenſo die Bemühungen des Abtes Gottfried aus dem 
großpolniſchen Ziſterzienſerkloſter Lekno. Erſt deſſen Ordensbruder 
Chriſtian konnte ſich einigen Erfolges rühmen. Doch wollte ein rechter 
Fortſchritt auch ſeiner Tätigkeit nicht blühen. So entſchloß ſich Herzog 
Konrad von Maſovien, den Deutſchen Ritterorden ins Land zu rufen, 
um endlich den Einfällen der Preußen einen kräftigen Widerſtand ent- 
gegenzuſtellen. Mehrere Jahre währten die Verhandlungen. Der 
damalige Hochmeiſter Hermann von Salza, der ſtaatskluge Berater 
Friedrichs II., wurde durch trübe Erfahrungen in Siebenbürgen zur 
Vorſicht gemahnt. Bevor der Orden dem Rufe nach Preußen folgte, 
wurde ihm die Unabhängigkeit des von ihm eroberten Landes zuge— 
ſtanden. Im März 1226 ließ ſich der Hochmeiſter das vom Herzog von 
Maſovien geſchenkte Kulmerland durch den deutſchen Kaiſer beſtätigen 
und mit einer Fülle von Hoheitsrechten ausſtatten. Geſetzgebung, 
Münz- und Zollregal, kurz die geſamte Landeshoheit wird ihm per- 
liehen. Zwar nimmt der Kaiſer die nominelle Oberhoheit in Anſpruch, 
doch liegt darin keine Beſchränkung, da Leiſtungen an das Reich nicht 


1) Vergl. zu Folgendem: K. Lohmeyer: Geſchichte Oft- und Weft- 
preußens S. 62 ff. und 83 ff.; M. Töppen: Hiſtoriſch-komparative Geo⸗ 
graphie von Preußen S. 52 ff. und 159 ff. H. Plehn: Zur Geſch. der 
Agrarverfaſſ. in Oft: u. Weſtpr. Abſchn. I. 
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verlangt werden.) 1230 erſchien der Landmeiſter Hermann Balk mit 
den erſten Deutſchrittern in Preußen. Die folgenden Jahre brachten 
einen raſchen Eroberungszug, dem ſich ſpäter die Beſiedelung anſchloß. 
Dieſes Koloniſationswerk wurde von Männern geleitet, die ſich vertraut 
gemacht hatten mit der hochentwickelten Wirtſchaft des Orients und der 
italieniſchen Städte, und deren ſtaaatsmänniſcher Sinn und diploma- 
tiſches Geſchick ſich in weltpolitiſchen Fragen erprobt hatte. Vieles im 
Ordensſtaate mutet ſo modern an, daß er ſich heraushebt aus der Reihe 
der übrigen mittelalterlichen Reiche, und wir eine Parallele vielleicht 
nur in der Normannenherrſchaft Roger II. und im ſieiliſchen Reiche 
ſeines hohenſtaufiſchen Enkels finden. Die Exoberung wie die Beſied— 
lung ſind zielbewußt in Angriff genommen, deshalb iſt der Erfolg nicht 
ferngeblieben. Reichte der Strom der deutſchen Auswanderer auch 
nicht hin, das Land völlig zu germaniſieren, und mußten auch andere 
Nationalitäten herangezogen werden, ſo hat doch deutſche Kultur und 
deutſche Wirtſchaftsweiſe ganz Preußen ſein heutiges Ausſehen 
gegeben. 

Die Vorbedingung für die Beſiedlung Preußens war ſeine mili— 
täriſche Beherrſchung. Als geſicherten Ausgangspunkt der Eroberung 
hatte Herzog Konrad dem Orden die Burg Neſſau auf der linken Seite 
der Weichſel gegeben. 1231 überſchritten die Ritter den Strom und 
gründeten Thorn, ein Jahr ſpäter Kulm. Das Stadtrecht erhielten 
beide jedoch erſt am 28. Dezember 1233 durch die Kulmer Handfeſte, 
die in der Folgezeit auch bei der Vergabung von ländlichem Grundbeſitz 
maßgebend geworden iſt. Planmäßig ging der Orden in der Er— 
oberung weiter, unter beſter Ausnutzung der Waſſerwege, die eine raſche 
und ſichere Verbindung der einzelnen Burgen möglich machte. Noch 
1233 wird Marienwerder angelegt. Vier Jahre ſpäter iſt der Orden 
mit der Gründung des Elbinger Schloſſes ſchon bis zum Friſchen 
Haff vorgedrungen. Die Stadt Elbing, die, wie ſo oft preußiſche 
Städte, ſich an die Burg anlehnte, iſt von Lübeck aus beſiedelt worden 
und hatte ebenſo wie Braunsberg und Frauenburg lübiſches Recht. 
Die Ritter hatten ſich zuerſt einen ſchmalen Streifen am rechten 
Weichſelufer und am Friſchen Haffg eſichert. Von hier aus dehnten ſie 
ihre Herrſchaft weiter landeinwärts und nach Norden aus. In das 
Jahr 1239 fällt die Gründung von Balga. 1255 wurde nach Er— 
oberung des Samlandes das Königsberger Schloß gebaut. Durch An— 
lage von Burgen und deutſchen Städten ſuchte der Orden das eroberte 
Land zu ſichern. Nach den großen Aufſtänden der Preußen, die die 
Koloniſation aufs ſchwerſte gefährdeten, eroberten die Ritter, anſchei— 
nend um 12505), die Landſtraßen Groß Barten und Galinden. Damit 
kommt auch das Gebiet des ſpäteren Hauptamtes Ortelsburg, das einen 
Teil des weſtlichen Galindien darſtellt, in ihren Beſitz.?) Mit der 


= Philippi Wölky: Preußiſches Urkundenbuch. Polit. Abt. I Bd. 1. Nr. 56. 

2) Vergl. Lohmeyer: Geſch. von Oft- u. Weſtpr. 3. Aufl. 1. Bd. Gotha 
1908 S. 112. 

3) Über die Beſitzergreifung Galindiens durch den Ritterorden vergl. 
Töppen: Teilung der Diözeſe Ermland. A. M. III. 1866 S. 630—49. 
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Unterwerfung Sudauens war die Herrſchaft des Ordens bis in die 
Gegend von Grodno vorgeſchoben und die Sicherung Preußens vollendet. 

Der Orden kam mit einem fertigen? Verwaltungsſyſtem ins Land. 
Die Verwaltungseinheit war die Komturei, in der eine größere Burg 
als Sitz des Komturs und des Konvents, der Verſammlung der Ordens— 
brüder, den natürlichen Mittelpunkt bildete. Dem Komtur unterſtand 
die geſamte Verwaltung jere Bezirks: Finanzen, Gerichtsbarkeit, 
Polizei- und Kriegsweſen. Neben der Eintreibung des Geldzinſes und 
ber Naturalabgaben hatte er die Bewirtſchaftung der landesherrlichen 
„Vorwerke“ zu beaufſichtigen und die Beſiedlung zu leiten. Die 
Kammerämter einer Komturei werden von Pflegern, Vögten, Haus— 
komturen, Wald- oder Fiſchmeiſtern verwaltet. Die einzelnen Komture 
waren einander nebengeordnet. Bei der ſchlechten Verkehrsmöglichkeit 
jener Zeit war für eine raſche Erledigung der Verwaltungsgeſchäfte 
dieſe ſtarke Dezentraliſation überaus förderlich. Plehn bezeichnet ſie 
geradezu als das Geheimnis des Beſiedlungserfolgs.!) 

Wie die Eroberung Preußens folgte auch feine Koloniſation den 
Waſſerſtraßen der Weichſel, Nogat und des Friſchen Haffs und ſchreitet 
von hier aus landeinwärts vor. Weſtpreußen iſt um 1300 im weſent⸗ 
lichen beſiedelt. Die nordweſtlichen Teile Oſtpreußens werden in den 
erſten Jahrzehnten des 14. Jahrhunderts für die deutſche Kultur 
gewonnen. Man darf ſich dieſe Gebiete nicht unbewohnt vorſtellen; es 
ſind die Hauptſitze der heidniſchen Bevölkerung, welche die Kriege über— 
dauert hat. Der Süden und Oſten der Provinz wurde von großen 
Wäldern eingenommen, deren Erhaltung vorläufig wenigſtens im mili- 
täriſchen Intereſſe der Landesherrſchaft lag, um die Kulturlandſchaft 
ihres natürlichen Schutzes gegen die Einfälle der Litauer nicht zu be— 
rauben. Erſt mit dem Wachſen der Kriegsmacht ging der Orden, als 
das übrige Land ſchon aufgeteilt war, an die Koloniſation dieſer Wald- 
gebiete. Wiederum im Weſten beginnend wurde zunächſt Saſſen be— 
ſiedelt, das Gebiet der heutigen Kreiſe Oſterode und Neidenburg. Nach 
ſechzigjähriger Tätigkeit konnte das Werk mit der Gründung der Stadt 
Neidenburg im Jahre 1381 als vollendet angeſehen werden. Der öſt— 
lichſte Teil Saſſens, der aus den Urkunden unter dem Namen „Pa— 
trank“ bekant iſt, und auch den Südweſten des heutigen Ortelsburger 
Kreiſes ausmacht, blieb zur Ritterzeit unerjchlofjen.?) 

Auf die Koloniſation Saſſens folgte die des Hauptamtes Ortels— 
burg. Von einem „Amt“ Ortelsburg, einem Pfleger und dem Ortels— 
burger Schloß erhalten wir die erſte Kunde durch eine Handfeſte aus 


1) Daneben kommt ſchon, beſonders unter Winrich von Kniprode, die 
Neigung zu ſtärkerer Zuſammenfaſſunger der einzelnen Bezirke zum Ausdruck. 
Sie äußert ſich auf dem Gebiete der Finanz verwaltung durch Anlage von 
Rechnungsbüchern, die dem Hochmeiſter zur Prüfung vorgelegt werden. 

Auf diefe Zentraliſiation, die fih ſchon jeit der Überſiedlung der Hoch 
meiſter in die 5 bemerkbar macht, weiſt Zieſemer in der Ein 
leitung ſeiner Edition des „Großen Aemterbuches“ hin. 

ber die Koloniſation Saſſens vergl. Döhring: „Über die Herkunft 
der Maſuren. Mit beſonderer Berückſichtigung der Kreiſe Oſterode und 
Neidenburg.“ 
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dem Jahre 1360, die der Komtur von Elbing, „in Gegenwart des 
Ortelsburger Pflegers Heinrich Murer“ den „vor dem Schloſſe“ ange⸗ 
ſiedelten polniſchen Beutnern ausſtellt (das ſpätere „Beutnerdorf“). 
Das Amt hat während der Ordenszeit verſchiedenen Komtureien an- 
gehört. Zunächſt iſt es anſcheinend zu Elbing gekommen. Dafür 
ſpricht die Gründung Beutnerdorfs durch den Elbinger Komtur Ortolf 
von Trier. Dann hat wahrſcheinlich nach ihm das Ortelsburger Schloß 
den Namen „Ortolfsburg“ erhalten. Im Jahre 1381 (aus früherer 
Zeit und bis 1387 liegen keine von der Komturei ausgeſtellten Ver⸗ 
ſchreibungen vor) hat das Amt dem Komtur von Oſterode unterſtanden. 
Die Handfeſten dieſes Jahres ſind von ihm ausgeſtellt. Wenige Jahre 
ſpäter ſehen wir das Amt wieder bei Elbing. Das erweiſt eine von 
1387 ſtammende Urkunde über die Schlichtung von Grenzſtreitigkeiten 
zwiſchen dem „zum Elwinge“ gehörenden Hauſe Ortelsburg und dem 
von Seeſten.!) Als durch den zweiten Thorner Frieden Elbing dem 
Orden verloren ging, wurde Ortelsburg der Komturei Holland zu- 
gewieſen. 


Über die Grenzen des Amtes ergeben die Urkunden folgendes Bild: 
Im Nordweſten ſtieß Ortelsburg an das Bistum Ermland. Die Grenze 
bildete eine gerade Linie. Sie ift in der Hauptſache ſchon im Jahre 
1254 bei der endgültigen Teilung der Diözeje feſtgelegt und 1374 De- 
richtigt worden.?) Sie fällt bis auf eine kleine Einbuchtung zwiſchen 
den Dörfern Saborowen und Gonſchorowen völlig mit der heutigen 
Kreisgrenze zuſammen. In ihrem weiteren Verlauf nach Süden und 
Südoſten hat ſie bis zum Seedanziger See ſeit der Ordenszeit keine 
Veränderung erfahren. Wie heute verlief ſie hart ſüdlich der Orte 
Waplitz, Schwirgſtein, Sawitz und Seedanzig. Das iſt anſcheinend 
auch die Grenze zwiſchen dem „kleinen Patranken“, dem Gebiet ſüdlich 
des Großen Kalbenſees und der Ortſchaften Schützendorf und Gram- 
men, und dem „großen Patranken“, der Landſchaft zwiſchen Willenberg 
und Neidenburg.s) Vom Seedanziger See ab ift die Grenzführung 
nicht einwandfrei feſtzuſtellen. Vermutlich hat ſie in ſcharfer Ausprä⸗ 
gung garnicht beſtanden. Wir haben es hier wohl nicht mehr mit einer 
Grenzlinie als vielmehr mit einem Grenzſtreifen zu tun, was ſeinen 
Grund in der mangelhaften Beſiedlung des Landes hat. Der Süden des 
Amtes, eine ſandige, teilweiſe moorige Ebene, bildete ein großes zu— 
ſammenhängendes Waldgebiet. Es fehlen hier auch die Seen und damit 
markante Punkte für die Grenzführung. Soviel jedenfalls läßt ſich feft- 
ſtellen, daß die Grenze nördlich des heutigen Kirchdorfes Groß Schie— 
manen zum Waldpuſchfluß führte und dann wahrſcheinlich in ſüdlicher 
Richtung zur polniſchen Grenze, die der heutigen Landesgrenze ent— 
ſpricht und das Amt im Süden gegen Maſovien abſchloß. 


1) O. F. 270 a S. 106. 

2?) Cod. dipl. Warm. I. Nr. 31 u. Cod. dipl. Pruss. III. Nr. 119, 

3) Zur Ausdehnung des „großen Patranken“ vergl. die Karte zu 
Döhring: „Über die Herkunft der Maſuren.“ 
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Im Oſten des Amtes lag das der Komturei Balga unterſtellte 
Pflegeamt Seeſten. Der Verlauf der Grenze ift uns bekannt!). Sie 
beginnt am Dymmerfluß, wo dieſer nach Ermland übertritt, und führt 
zum Stromek⸗See. Damit wird der äußerſte Zipfel des heutigen land⸗ 
rätlichen Kreiſes, die Dörfer Dombrowken, Saadau und Borken ab⸗ 
getrennt, und dem Hauſe Seeſten zugewieſen. Wann dieſe Orte, die ſich 
ſpäter bei Ortelsburg finden, an das Amt gekommen ſind, iſt ungewiß. 
Vom Stromek-See, der an Seeſten fällt, geht die Grenze weiter das 
Stromkenfließ entlang, über den Worken⸗See und das gleichnamige 
Fließ zum Babant⸗See, der Ortelsburg gehört, weiter das Babantfließ 
abwärts über den Teißon⸗See und das Teißonfließ (wohl der Ba⸗ 
bientenfluß gemeint) zum Groß⸗Sysdroy⸗See, ferner längs des Fließes 
über den kleinen Sydroy zum Kurwig-See. Alle vier zuletzt geann⸗ 
ten Seen fallen in balgaiſches Gebiet. Bis auf die Strecke zwiſchen 
Teißon⸗ und Gr.⸗Sysdroy⸗See, wo die Linie etwas ins Ortelsburger 
Amt zurückſpringt, deckt fie fi mit der heutigen Kreisgrenze. Der 
weitere Verlauf läßt ſich nicht verfolgen. In der Urkunde heißt es: 
„von dannen do das Kerwickenfließ us dem Kerwicken (Kurwig⸗See) 
fluſſet ſal man gerichte bey dem heerwege geen, der zu dem ſteynforte 
geet bis an die moſowſche grenitze.“ Man wird wohl nicht fehl⸗ 
gehen mit der Annahme, daß die Grenze kaum weſentlich von der 
heutigen abgewichen iſt. 

Es umfaßte demnach das Amt in der Hauptſache das Gebiet des 
heutigen Kreiſes Ortelsburg mit Ausnahme des Südweſtens, der dem 
Kammeramt Willenberg angehörte. 

In den bisherigen Ausführungen wurden Eroberung und Kolo- 
niſation ganz Preußens kurz ſkizziert, ferner die erſte urkundliche Er⸗ 
wähnung eines „Amtes Ortelsburg“ genannt und deſſen Lage und 
Grenzen feſtgeſtellt. Der erſte Teil der Arbeit wird die Koloniſation 
behandeln. Mit den Siedlungsverhältniſſen in der Vorordenszeit be- 
ginnend, ſoll dann ein hiſtoriſcher Ueberblick über den Gang der Be⸗ 
ſiedlung während der Ordenszeit gegeben werden. 


A. Die Beſiedlung des Rauptamtes Ortelsburg. 


J. Hiſtoriſcher Überblick über den Gang der Beſiedlung. 
1. Kapitel. 
Siedlungsverhältniſſe der Vorordenszeit. 


Schon Jahrhunderte bevor zur Ordenszeit Axt und Pflug das Amt 
Ortelsburg der Kultur eroberten, iſt das Land bewohnt geweſen. Ueber 
feine Beſiedlung erhalten wir Kunde ſowohl durch geſchichtliche wie vor- 
geſchichtliche Ueberlieferung. Jene iſt weniger reichhaltig und bezieht 
ſich nicht ſpeziell auf das Ortelsburger Gebiet, ſondern auf den ganzen 
Gau, dem es angehörte. Doch was von den Bewohnern Galindiens 


1) Vergl. die Seite 100 Anmerk. 1 zitierte Urkunde. 
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gilt, können wir auch auf das ſpätere Hauptamt beziehen, das, wie in 
der Einleitung feſtgelegt worden, einen Teil des weſtlichen Galindiens 
ausmacht. In Kürze ſeien hier die wenigen Notizen hiſtoriſcher 
Überlieferung genannt. Um 180 nach Chr. erwähnt der Geograph 
Ptolemäus Galindier unter den Bewohnern des europäiſchen Sur- 
matiens. Auch unter den um 550 von Jordanes, dem Geſchichts— 
ſchreiber der Goten genannten Golthes werden Galindier verſtanden. 
Ausführlicher ſind ruſſiſche Quellen, die von einem Kriege des Groß— 
fürſten Isjaslaw gegen die Goljader (Galinder) zu berichten wiſſen.“) 

Wo die wenigen literariſchen Quellen ſchweigen, reden zu uns 
die Steine, die Gräber, die reichen Münzen- und Materialfunde.:) 
Bis in die jüngere Steinzeit laſſen ſich Pen des Menſchen verfolgen. 
Die Pfahlbauten bei Werder am Arys-See zeugen deutlich für das Bor- 
handenſein menſchlicher Bewohner in dieſer Epoche.?) Die Funde des 
Ortesburger Gebiets ſelbſt führen uns in die jüngere Bronzezeit.“) 
Bei Davidshof ſüdlich des Grammer-Sees ſind Hügelgräber entdeckt 
worden, desgleichen bei Georgenguth und am Nordufer des Leh— 
lesker-Sees, bei Gilgenau, ferner bei Sonnenberg und in der Nähe 
von Friederikenhain weſtlich des Grammer-Sees. Mit Ausnahme der 
Grabſtätte von Rummy liegen ſämtliche Fundorte im ſeereichen Weſten 
unſeres Bezirks. Da ſich die Orte in einem engen Raum häufen, iſt 
bn ehen, daß wir es hier mit einer zuſammenhängenden Siedlung 
zu tun haben. 

Weitere Ausgrabungen führen uns in die Eiſenzeit. Auch hier 
ſind Gräber beſonders zahlreich, und zwar finden wir gewöhnlich ſolche 
mit . 3. B. zwei Gräberfelder zu Alt-Keykuth am Süd- 
und Südweſtufer des gleichnamigen Sees aus dem dritten und vierten 
nachchriſtlichen Jahrhundert. Das fon erwähnte Friederikenhain 
weiſt neben den Hügeln der jüngeren Bronzezeit auch einen Beſtat— 
tungsplatz aus dem 5. und 6. Jahrhundert auf. Aus derſelben Zeit 
ſtammen die Ausgrabungsfunde von Lehleskens) und Scheufelsdorf. Oft 
fanden ſich in den Urnen römiſche Münzen, ſo in Kl. Puppen und 
Mingfen. Als einziges Gräberfeld ohne Brandbeſtattung iſt Waplitz 
zu nennen. Der Schloßberg von Paſſenheim ſtellt eine alte Kult- 
ſtätte der Preußen dar.“) Völlig abſeits von den genannten Ortſchaften 
liegen im Süden des Amtes die Begräbnisplätze von Friedrichshof und 


2 


1) Wergl, hierzu die Zuſammenſtellung bei Töppen: Maſuren, S. 8. 

) Die Ausführungen über die prähiſtoriſchen Funde ſind im weſentlichen 
Hollacks „vorgeſchichtlicher Überſichtskarte Oſtpreußens“ (1: 300 000) ent 
nommen. 

3) Über die Pfahlbauten am Arys-See gibt Balduhn-Krzywen einen 
ausführlichen Bericht. A. M. IV. S. 667 ff. Jahrgang 1867. 

) A. Bezzenberger läßt in feinem Buche: „Analyſen vorgeſchichtlicher 
Bronzen Oſtpreußens“ die jü igere Bronzezeit in Preußen zirka 600 vor 
Chr. beginnen. (Vorwort S. VI.) 

5) Ausführlich ſpricht darüber Bujak in den Sitzungsberichten der Alter 
tumsgeſellſchaft Pruſſia 36. Vereinsjahr. 

°) Vergl. v. Bönigk: Der runde Berg bei Paſſenheim. Sitzungsbe— 
richt der Pruſſia. 36. Vereinsjahr. 


ug 


Beſiedlung und Nationalitätenverhältniſſe. 103 


Friedrichsfelde.) Ein Münzenfund von 200 Silberdenaren ift in der 
Nähe der Stadt Ortelsburg gemacht worden.?) Mit zwei Ausnahmen 
liegen alle Fundorte an Seen oder Flüſſen. Die Münzen ſprechen für 
rege Handelsbeziehungen zwiſchen dem römiſchen Reich und den bal— 
tiſchen Ländern. Selten ſind vorchriſtliche Münzen, zahlreicher werden 
fie von Domitian ab und erreichen den Höhepunkt unter den Arto- 
ninen (i. d. J. 138—180), um dann wieder ſpärlicher zu werden.“) 

Aus den literariſchen Quellen wie auch aus den reichen Gräber- 
und Münzenfunden geht hervor, daß Galindien bis in die erſten 
nachchriſtlichen Jahrhunderte hinein eine nicht unbedeutende Bevölke— 
rung gehabt hat. Die Ritter dagegen fanden ein mangelhaft beſiedeltes 
Land vor. Peter von Dusburg, der in ſeinem „Chronikon terrae 
Prussiae“, von Kämpfen zwiſchen den Bewohnern Galindiens und 
Polen berichtet, ſchließt dieſes Kapitel mit den Worten: „Sique terra 
illa usque in presentem diem remanet desolata.“) 


2. Kapitel. 
Die Beſiedlung zur Ordenszeit. 


Dies ohnehin ſchwach bewohnte Land iſt vom Orden noch weiter 
entvölkert worden.?) Es galt durch Anlage einer Wildnis wirkſamen 
Schutz gegen die verheerenden Einfälle der Litauer zu ſchaffen.“ 
Von Weſtpreußen zog ſich ein unwegſames Waldgebiet durch ganz 


1) Bolck ſchreiet hierüber um 1820 in den Beitr. zur Kunde Preußens 
Bd. 3 S. 329: „Der Begräbnisplatz enthält wenigſtens einen kulmiſchen 
Morgen und iſt voll von Urnen verſchiedener Größe und Form.“ 

2) Töppen: Maſuren S. 52. 

3) E. Hollad: Erläut. zur vorgeſch. Überſichtskarte von Oſtpreußen 
S. ENV. S. S. rer: Pr. 

) Dusburg, III. e. 4. 

O. Schlüter hat im geographiſchen Anzeiger 1920 Heft 12 den Verſuch 
gemacht, das Siedlungsland in Preußen vor der Ordenszeit, ſpeziell der 
einzelnen Gebiete vor ihrer Beſiedlung durch die Ritter kartographiſch dar⸗ 
zuſtellen. (Maßſtab 1: 500 000). Für das Amt Ortelsburg fei hierau be 
merkt, daß Schlüter in der Meinung, die Siedlungsbezirke ſeien im L Laufe 
der Jahrhunderte dieſelben geblieben, ſich viel zu ſtreng an die archäologiſche 
Karte hält und nicht in Betracht zieht, daß? Wohnplätze, wie ſie zur Bronze 
und Eiſenzeit beſtanden haben, inzwiſchen aufgegeben ſein und ſogar Wald⸗ 
beſtand tragen können. Das führt ihn oft i zu anfechtbaren Reſultaten. So 
ſind unter anderm die Gemarkungen der Dörfer Schwentainen, Marxöwen, 
Olſchienen, Wawrochen und beſonders die von Kl. Jerutten, Rudzisken und 
Rummy zu Beginn der Koloniſation nicht wie Schlüter angibt Siedlungs 
land geweſen, ſondern zum großen Teil Waldland. Es werden z. B. in den 
Verſchreibungen der 100 Hufen zu Rummayl pr. Fol. 262 S. 146)) und der 
30 Hufen zu Kl. Jerutten dieſe ausdrücklich als Wald bez ziehungsweiſe 
Wildnis bezeichnet. = M. 104 d. J.) 

5) Döhring, a a. O. S. 247; Töppen: Maſuren ©: 56 ff 

0 D Dieſe Art militäriſcher Sicherung ift d durchaus nichts Ungewöhnliches. 
Wir finden ſie z. B. auch in Schleſien, wo der dichte Waldgürtel der „Preſeka“ 
das kultivierte »Mittelſchleſien Lon Oberſchleſien abſchloß. Siehe M. Joel: 
„Die kulturelle Entwicklung Oberſchleſiens von der era bis 
in die Gegenwart in ihrer Abhängigkeit bom Boden.” ©. 16 ff. 


a 
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Maſuren bis zur Memel. Je mehr der Menſch ſich aus dieſen Gegen- 
den zurückzog, deſto reicher entfaltete ſich die Tierwelt. Sie lockte bald 
wieder den Menſchen an. Jäger, Fiſcher und Beutner unternahmen 
zunächſt vorübergehende Streifzüge, ſiedelten ſich dann aber dauernd an. 
So trifft man z. B. in der erſten Hälfte des 14. Jahrhunderts erm⸗ 
ländiſche Preußen in den nördlichen Teilen der Amter Ortelsburg und 
Seeſten.“) Sobald die Aufmerkſamkeit auf diefe Gebiete gelenkt war, 
entſchloß ſich der Orden ihre Beſiedlung ſelbſt in Angriff zu nehmen. 
Mit der Erſchließung Saſſens wurde der Anfang gemacht. An ſie 
ſchloß ſich die des Ortelsburger Gebietes unmittelbar an. 

Bei der Koloniſation des Amtes laffen ſich deutlich zwei Sied- 
lungsbezirke unterſcheiden. Der Norden iſt in der Hand des Groß— 
grundbeſitzes. Größere Komplexe werden an einzelne Privatunter— 
nehmer ausgegeben, die dann ſelbſtſtändig die Koloniſation ihres Beſitz— 
tums in Angriff nehmen. Anders im Weſten und in der Mitte des 
Amtes. Die Beſiedlung des Landes durch Anlage von Zinsdörfern?) 
und Güterns) erfolgt hier unter unmittelbarer Leitung des Ordens. 
Wenden wir uns zunächſt dem landesherrlichen Siedlungsgebiet zu. 

Der Bau des Ortesburger Schloſſes ) bedeutet noch nicht den 
Anfang der planmäßigen Koloniſation. Es handelt fich hier viel- 
mehr um die Anlage einer Etappenſtation mitten in der Wildnis, wie 
ſie bei den Zügen gegen Polen und Litauen notwendig war. Auch 
galt es, durch dieſen vorgeſchobenen Poſten das Hinterland für eine 
ſpäter Kultivierung zu ſichern. Dieſe begann in der Weſtecke des Amtes, 
die durch die Seen von Rauſchken, Malſchöwen und den langgeſtreckten 
Großen Schobenſee vom übrigen Bezirke abgeſondert wird. Schon 
durch ſeine Lage war dieſer Teil beſonders geeignet, den hauptſächlich 
aus dem benachbarten Ermland kommenden Strom der Einwanderer 
aufzunehmen; dann läßt ſich hier ein geringerer Waldbeſtand an— 

1) Töppen: Maſuren S. 61; derſelbe: Die Teilung der Diözeſe Ermland 
A. M. 1866 S. 630—648. 

2) Ein Zinsdorf iſt eine in der Hauptſache von Zinsbauern bewohnte 
Siedlung, die von einem Schulzen verwaltet wird. 

3) Für die Güter iſt charakteriſtiſch die Verpflichtung zum Kriegsdienſt. 
Man unterſcheidet „feodale“ und „Freigüter“. Jene ſind im Beſitze der 
Grundherrſchaft. Der Gutsherr hat die hohe und niedere Gerichtsbarkeit über 
ſeine Leute, dann gewöhnlich das Jagdrecht, oft auch das Kirchenpatronat. 
Den Freigütern mangelt meiſt jede Rechtshoheit, teilweiſe beſitzen ſie das 
niedere Gericht. Die Beſitzer der ſeodalen Güter werden als „große Freie“, 


in den Urkunden häufig als „Ehrbarleute“ bezeichnet, die der Freigüter als 


„kleine Freie“. Über Güter und Grundherrſchaft vergl. die Ausführungen 
Plehns: Agrarverf. S. 49 ff. u. 68 ff. 

) Nach der Ortelsburger Stadtchronik, die G. Sommerfeld in feiner 
Abhandlung: „Wichtigere Abſchnitte aus der Ortesburger Stadtchronik“, wie⸗ 
dergibt, ift das Schloß 1266 erbaut. Dies Datum ift kaum zutreffend. Von 
Ortelsburger Pflegern iſt zu dieſer Zeit noch nichts bekannt. Überhaupt 
ſcheint um die Mitte des 13. Jahrhunderts eine Burg in der maſuriſchen 
Wildnis noch nicht beſtanden zu haben. Jedenfalls iſt nichts davon über⸗ 
liefert. Der Name des Schloſſes deutet auf die Zeit Ortolfs v. Trier 
Pfleger ur Erft 1360 wird es zuſammen mit dem erſten Ortelsburger 
sfleger urkundlich erwähnt. Siehe S. 9 der Arbeit. 
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nehmen, weil die Gegend ſchon in prähiftorifcher Zeit vom Menſchen 
bevorzugt wurde, und auch ſpäter ſich Siedlungen nachweiſen laſſen. 
Es ſei an den runden Berg bei Paſſenheim erinnert, ein Zeugnis für 
die Bevölkerung, die der Orden bei der Eroberung vorfand. 

Der Beginn der planmäßigen Koloniſation im landesherrlichen 
Siedlungsbezirk läßt ſich auf das Jahr 1381 feſtſetzen. Am 2. Fe⸗ 
bruar gibt Kuno von Libenſtein, Komtur von Oſterode, dem Heinrich 
Guldenhorn 60 Hufen zur Location des Zinsdorfes Frammeswalde, 
des heutigen Grammen.t In demſelben Jahre erhält der Schulze 
Naſſike für die Anlage von Lehlesken 40 Hufen.) Wie aus den Amts- 
rechnungen und Steuerregiſtern hervorgeht, iſt dieſer Ort ſpäter in ein 
Freidorf’) umgewandelt worden, jedoch nicht vor 1450, da Ortelsburger 
Zinsbücher dieſes Jahres ihn noch als Zinsdorf führen.) Über die 
Umwandlung unterrichten zuerſt zwei Handfeſten der ſechziger Jahre. 
Der Hochmeiſter-Statthalter Heinrich Reuß von Plauen vergibt 1468 
an Hans Adeler und Heinrich von Salzen zwei Güter zu je 12 Hufen.) 
Vier Jahre ſpäter verleiht der Komtur von Holland, Konrad von 
Lichtenhain, 4 Hufen der Dorfgemarkung an Pawel Keipperze) 
8 Hufen werden 1483 vom Ortelsburger Pfleger Konrad von Staud- 
witz dem „getreuen Hans“ gegeben.“ 

Wie Grammen und Lehlesken ift auch Scheufelsmühle fon 
1381 gegründet men Tile Schaumpflugk — ſonſt auch Schewen⸗ 

pflug (Opr. Fol. 262 a ©. 40 v.) und Schuwenpflugk genannt (Et. Min. 

104 d) — und Lange Banden erhalten von Kuno von Libenſtein die 
Verſchreibung über „eine Mühle mit einem Rade am Kalbenflyß ge— 
legen“, dazu „3 Hufen Land“) Das erſte Freigut im Amt Ortels⸗ 
burg, das urkundlich genannt wird, ift Klein Ruttken. Im Jahre 
1383 gibt der Hochmeiſter Konrad Zöllner von Rotenſtein dem 
Meoſude „10 Hufen bei Schewpflugmühle“.“) 

Im folgenden Jahre werden noch mehrere Freigüter ausgegeben. 
Dittrich Schuwenpflugk, wahrſcheinlich ein Bruder des Beſitzers von 
Scheufelsmühle, erhält von Konrad von Rotenſtein 30 Hufen 


1) Opr. Fol. 262 S. 105. 

2) Opr. Fol. 125 S. 518 v. 

3) Unter einem Freidorf ift eine in der Hauptſache von „Freien“ 
bewohnte Siedlung zu verſtehen. 

Vergl. auch Töppen: Maſuren S. 90. 

) Ortelsburger Zinsbücher OF. 200 b J. Als Freidorf bezeichnet 
3. B. A. R. 7929 (Jahr | 1604) u. OF. 9lla 23 S. 42 v. (Jahr 1539). 

Dpr. Fol. 125 S. 516 u. 517. 

4 Opr. Fol. 125 S. 515 v. 

7) Opr. Fol. 262a S. 22. 

8) Opr. Fol. 262 S. 110. 

) Opr. Fol. 262 a S. 9 v. Töppen (Maſuren S. 93) läßt die Frage 
offen, auf welchen Ort dieſe Urkunde zu beziehen iſt. Daß es die Verſchrei⸗ 
bung des heutigen, bei Scheufelsmühle gelegenen Kl. Ruttten iſt, geht aus 
dem Titel der Handfeſte in einem der Folianten hervor. (Opr. Fol. 262 a): 
„Der von Kl. Ruttken Handfeſte.“ Ferner ſtimmen Hufenzahl und die 
in der Urkunde genannten Bedingungen nach den A. R. 8018 und 7929 
(Jahre 1691 und 1604) mit denen von Kl. Ruttken überein. 
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(Scheufelsdorf) ) im „kleinen Patrank“. Falls die 30 Hufen nicht voll 
im Patranken gefunden werden, ſoll man ihm das Fehlende in der 
„Heyde“ geben.?) Noch 1384 nahm der Hochmeiſter weitere Ver— 
leihungen vor. Vom 7. Juli ſind die Handfeſten zweier Dienſtgüter 
zu Nareithen datiert. Jedes Gut erhält 10 Hufen. Das eine wird 
an Stancken, das andre an Jacob von der Wiſchow ausgegeben.) 
Die Vergabung des dritten Gutes zu Nareithen durch eine Urkunde 
über 10 Hufen für Andris Staraſt ift zeitlich nicht feſtzulegen.“) 
Das 24 Hufen große „Jürgengut“ (Georgenguth) im kleinen Pa⸗ 
tranken wurde an Jacob, Jürgen und Dittherich verliehen.“) 


Im Jahre 1385 erhält ein gewiſſer Nykuſch 10 Hufen am 
„Schowenfließ“. Wahrſcheinlich iſt das Gute) identiſch mit dem am 
Schobenfluß gelegenen 10 Hufen großen „Weißenitze“, das im Elbinger 
Zinsbuch von 1427 aufgeführt wird. 1450 wird „Weiße-nyſche“, heute 
Davidshof-), vom Hochmeiſter Konrad von Erlichshauſen an David 
Weißenitz vergeben.“) 


All dieſen Anlagen aus der erſten Hälfte der achtziger Jahre fehlte 
die wirtſchaftliche Zentrale, die Stadt. Daß die Ritter, nicht wie ſie 
es gewöhnlich in Preußen taten, die Stadt vor dem Ordensſchloſſe an— 
legten, wird wohl darin begründet ſein, daß Beutnerdorf, die Siedlung 
vor dem Schloſſe, an der Periperie des Koloniſationsgebietes lag und 
außerdem von Polen bewohnt war. So iſt es verſtändlich, daß der 
Orden das Stadtprivileg nicht der Siedlung vor dem Schloſſe gab, fon- 
deren einem Orte in der Mitte des kultivierten Landes. Am 4. Auguſt 
1386 wurde der neuen Stadt „Baſſenheim“, die in einer Bucht des 
Großen Kalbenſees liegt, durch den Hochmeiſter Konrad Zöllner von 
Rotenſtein die Handfeſte verliehen.) Der Name ift wohl auf den da- 
maligen Komtur von Elbing, Siegfried, Walpot von Baſſenheim zurück— 


1) Da das Gut (ſpäter Freidorf) wie aus der Urkunde hervorgeht, an 
den „Kulwen-See“ (Kalben-See) und den Mühlenteich (Scheufelsmühle) 
grenzt, kann ſich die Handfeſte nur auf Scheufelsdorf beziehen. Auch die 
Be 1 8955 des Ortes als „Schuwenpflugdurff“ im Schadenbuch von 
1414 (OF. 50 S. 374—77) deutet auf den in der vorliegenden Hand 
feſte 1 1 Dittrich Schuwenpflug. 

2) OF. 91 b S. 209. 

3) OF. 91 b S. 211 und 212. 

) OF. 91 b 208 v. Als Datum nennt die Handfeſte das Jahr 1380. 
Doch ift das zweifellos unrichtig; denn zu dieſem Termin befand fih noch 
keiner der Zeugen in der von der Urkunde angegebenen Stellung. Der 
Treßler Hohenberg trat fein Amt 1381 an, der Hochmeiſter 1382, und Kuno 
von Libenſtein wird erft 1383—87 als Großkomtur bezeichnet. 

5) OF. 91 b S. 211 v. 

8) Wenn bei der Vergabung einer größeren Anzahl Hufen über die Art 
der Siedlung (Zinsdorf od. Gut) nichts geſagt wird, iſt darunter gewöhn 
lich ein Gut zu verſtehen. 

) Ergibt fih aus dem Titel der Handfeſte wie aus der Erwähnung des 
in der Nähe liegenden! Schoben⸗S ees. 

8) Opr. Fol. 262 a S. 23 v. 
9) O. F. 91 b S. 188/89, 
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zuführen.“) Die Stadt ift identiſch mit dem 1381 in den Handfeſten 
von Grammen und Lehlesken genannten Kirchdorf Heinrichswalde.?) 
Die Gründung der Stadt bildete einen neuen Antrieb für die Fort⸗ 
entwicklung des jungen Koloniſationsgebietes. Der Nutzen für die um- 
liegenden Ortſchaften wird vor allem aus dem ſtädtiſchen Gewerbe 
gefloſſen ſein; denn als Abſatzgebiet der ländlichen Produktion kam 
die Stadt bei ihrer geringen Größe vorläufig kaum in Frage, da ſie 
ihren Bedarf in der Hauptſache aus ihren eigenen Ländereien decken 
konnte. Neben den 65 Stadthufen hatte Paſſenheim 60 Hufen zur 
Anlage des Zinsdorfes Camalwen (Kukukswalde) erhalten. 

Im Jahre 1389 wurde Groß Rauſchken angelegt. Der Hoch— 
meiſter Konrad von Rotenſtein gibt dem Hancken Sapon und Martin 
von der Lyfe „60 Hufen bei dem See Gelauwen“ (der jetzt trocken⸗ 
gelegte Gillau-See). ?) Von demſelben Hochmeiſter ift auch Kl. Rauſch— 
ken gegründet. Albrecht, Kirſtann und Burchard erhalten zur Lokation 
des Ortes „30 Hufen im Walde Neiden“.) 1388 verleiht der Hochmeiſter 
dem „Bartuſch von Wapplis“ 10 Hufen am See Nareyten. Es iſt die 
älteſte Urkunde des Freidorfes Waplitz.s) Die Beſiedlung der Ort- 
ſchaft wurde in den folgenden Jahren durch 2 weitere Güter von je 
8 Hufen ergänzt.“) Das eine erhalten die Brüder Nielo, Konrad und 
Kaſper 1392 vom Hochmeiſter Konrad von Wallenrod, das andre wird 
2 Jahre ſpäter durch Konrad von Jungingen an Symon von Wapels⸗ 
dorff verſchrieben. 


1) Durchaus nicht überzeugend ſcheint mir die Anſicht Krupinskis. In 
den Pr. Pr. Bl. 1832 S. 605 führt er aus: „Als naemlich der Fundator 
dieſer Stadt dieſe Gegend ins Auge faßte und dieſen zwiſchen Bergen und 
Seen liegenden Ort für paſſend fand, mag er gejagt haben: die neuanzu— 
legende Burg baſt hier hinein; und ſo mag nach der damaligen Mundart 
Baſthinein und ſpäterhin der Name Paſſenheim ſich gebildet haben.“ 

2) Es ſpricht hierfür die Zuteilung der beiden Ortſchaften zur Pfarre 
von Heinrichswalde. Nun gab es aber im ganzen Weſten des Amtes keine 
andre Kirche als die des ſpäteren Paſſenheim. Auch wird feit der Gründung 
der Stadt ein Ort Heinrichswalde nie mehr genannt. Ferner iſt in der 
Grenzbeſchreibung des an Paſſenheim ſtoßenden Lehlesken die jetzige Paſſen— 
heimer Grenze als die von Heinrichswalde bezeichnet. Woſin, der ſich in 
ſeiner Geſchichte der Stadt Paſſenheim auf Akten der dortigen Kirche ſtützt, 
ſpricht ebenfalls von der Identität Paſſenheims mit Heinrichswalde. Ob 
dieſes ſeinen Namen von Heinrich von Plauen hat, wie Woſin angibt, läßt 
ſich aus dem vorliegenden Material nicht nachprüfen. 

3) OF. 91 b S. 209 v. Die Grenzbeſchreibung des Gutes erweiſt feine 
Identität mit dem heutigen Gr. Rauſchken. 

) Opr. Fol. 262 S. 80. Die Ortelsburger Amtsrechnungen aus den 
Jahren 1684 und 1691 geben zwar an, daß Kl. Rauſchken von Konrad 
von Rotenſtein ausgegeben wird, bezeichnen aber als Datum der Urkunde das 
Jahr 1435. Abgeſehen davon, daß dieſer Hochmeiſter von 1383—90 regiert 
hat, muß dieſe Datierung ſchon deshalb falſch ſein, weil der Ort ſchon 1414 
beſtanden hat. (Schadenbuch OF. 5b S. 374—77). Das in der vor⸗ 
liegenden Verſchreibung (Opr. Fol. 262 S. 80) vorkommende Datum 
„1435“ bezieht ſich auf die in dieſem Jahre vorgenommene Erneuerung der 
Gründungsurkunde. 

5) Opr. Fol. 262a S. 16. 


©) OF. 91 b S. 210 v. und 209 v. 
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Um 1390 wird das Weſtufer des großen Kalbenſees koloniſiert. 
Im Juni 1389 gibt Konrad von Rotenſtein „dem Miluken aus dem 
großen Patranken“ 10 Hufen. das heutige Milucken.) Am 8. 12. 1391 
verleiht der Hochmeiſter Konrad von Wallenrod dem Michel 10 Hufen 
zu Schwanendorff (wahrſcheinlich nach ihm kurz danach Michelsdorf 
genannt). Am gleichen Tage erhält Sandir von Bandun ein Freigut 
von 8 Hufen.) Die Ländereien nördlich des L Lehlesker Sees, „das Feld 
zu Nyden“ (Gilgenau)s) wird von Konrad von Jungingen im Juli 
1394 an Jonyken von Woben ausgegeben, und zwar in der Größe von 
60 Hufen.) Um dieſelbe Zeit mag auch Schützendorf entſtanden fein. 
Die Fundationsurkunde dieſes 50 Hufen großen Zinsdorfes iſt nicht 
erhalten. Eine Erneuerung der Gründungshandfeſte aus der Mitte des 
15. Jahrhunderts nennt den Komtur Walpot von Baſſenheim (1384 
bis 96) als Ausſteller der Primodalverſchreibung.?) Noch weniger 
genau läßt ſich die Anlage des Freidorfes Schwirgſtein beſtimmen. 
Nach einer Notiz aus dem Jahre 1429 erneuert der Hochmeiſter Paul 
von Rußdorf auf dem Schloß zu Ortelsburg dem Michel, Arneken, 
Caſpar, Clawke, Tolk und Peter ihre Handfeſte über 40 Hufen zu 
„Schwyrſten“.s) Da auch das Schadenbuch von 1414 die Ortſchaft 
nennt, mag ſie, gleich den Nachbarorten (Waplitz 1388, Georgenguth 
1384) ſchon Ende des 14. Jahrhunderts beſtanden haben.?) Am Nord⸗ 
rande des landesherrlichen Koloniſationsbezirks wird im Jahre 1401 
das Land um den Malſchöwer See vergeben. Peter Heyne erhält von 
Konrad von Jungingen 60 Hufen „im walde nedigen gelegen“ (das 
heutige Malſchöwen).s) Daß es ſich um eine Neuſiedlung handelt, be⸗ 
weiſt die Gewährung von 10 Freijahren. Mit der Anlage dieſes 
Gutes iſt die Koloniſation in der Weſthälfte des landesherrlichen Sied— 
lungsbezirks für die Ordenszeit als abgeſchloſſen zu betrachten. Eine 
weitere Ausgabe von Neuland iſt nicht bekannt. 

Im öſtlichen Til, der im Weſten begrenzt wird durch den Großen 
Schobenſee, im Often durch die Seen von Waldpuſch, Alt-Keykuth und 
Kl. Lensk, geht die Beſiedlung nicht ſo raſch und kraftvoll vorwärts 
wie im Paſſenheimer Gebiet, das in der Hauptſache ſchon aufgeteilt iſt, 
als man öſtlich des Schobenſees mit der Location der erſten Güter und 
Zinsdörfer beginnt. Die älteſte Verſchreibung iſt die von Leynau. 
Im Jahre 1387 gibt Konrad von Rotenſtein den Brüdern Mattes 
und Steske, „20 Huben zwiſchen dem Schoben und dem kleinen See“.) 
Außer dieſem Gut werden weitere 22 Hufen verſchrieben. Sie ſind 


1) OF. 91 b S. 208. 

2) IB. 91b ©. 211 und 208. 

3) Die Identität mit dem heutigen Gilgenau erweiſt die in der Hand- 
feſte erwähnte Grenzbeſchreibung. 

2) OF. 91 b S. 212. v. 

5) Opr. Fol. 262 S. 107. 


8) Spr. Fol. 262 a S. 4. In den A. R. 8018 u. 7927 wird dieſe 
Urkunde als älteſte Verſchreibung von Malſchöwen genannt. 
9) Opr. Fol. 125 ©. 499. 
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1404 im Beſitze des „Dieners Wigele“, der ſich in dieſem Jahre das 
Uebermaß der 22 Hufen durch den Komtur Werner von Tettingen ver- 
briefen läßt.!) 1426 beſteht auf der Gutsgemarkung von Leynau ein 
Privatzinsdorf. Simon Wagill von Linoff „Herr und Erbling des 
Gutes“ verleiht dem Merten, dem Sohne des Pauelk Bartoff von Tril- 
kau) (Groß Schöndamerau) 4 Schulzenhufen und das Schulzenamt 
über die Einwohner des Dorfes.“) 

In den neunziger Jahren ging der Orden an die Lokation zweier 
Zinsdörfer. Die Anlage von Groß Schöndamerau wird 1391 vom 
Elbinger Komtur Walpot von Baſſenheim den Brüdern Stanisla und 
Matthes übertragen. Sie erhalten dazu 64 Hufen, wovon 4 für die 
Kirche beſtimmt find.) Wegen ſeiner Lage mitten im Koloniſationsgebiet 
eignete ſich der Ort in beſonderem Maße zu einem Kirchdorf. Zwiſchen 
Schöndamerau und Ortelsburg wurde 1399 das Zinsdorf Rome (Roh⸗ 
manen) angelegt.?) Der Komtur Konrad Graf von Kyburg gibt hier⸗ 
für dem Peter Mirawitz 50 Hufen. Die darüber ausgeſtellte Hand⸗ 
feſte nennt in der Grenzbeſchreibung das Dorf Kekotten (ſonſt gewöhn⸗ 
lich Kykuth genannt, heute Keykuth). Eine Gründungsurkunde iſt nicht 
erhalten. Allem Anſchein haben wir es mit einem alten Preußendorf 
zu tun. Der Name iſt altpreußiſcher Herkunft. Schon zur Ordenszeit 
hat neben Alt» auch Neu-Keykuth beſtanden. Das Schadenbuch des 
Jahres 1414 nennt beide Ortſchaften.)) Neu Keykuth ift nach dem 
Elbinger Zinsregiſter von 1446 ein Zinsdorf von 36 Hufen.) 


Kurz nach 1400 ſind große Flächen nördlich von Ortelsburg noch 
unbebaut. Wildnis bedeckt die Ufer des Waldpuſchſees, wie die 
Gründungsurkunde von Seelonken erweiſt. 1408 verleiht Ulrich von 
Jungingen dem Preiwis 12 Hufen im Walde Selonikon in der Wild- 
nis.s) 1414 wird die Gemarkung des Gutes, laut Verſchreibung des 
Elbinger Komturs Hermann Gans, um 3 Hufen 10 Morgen ver⸗ 
größert.s?) Das Nachbardorf Lehmanen mag ungefähr um dieſelbe Zeit 
entſtanden ſein. Die einzige Urkunde über den Ort ſtammt allerdings 
erſt aus dem Jahre 1496. Der Hochmeiſter Hans von Tiefen erneuert 
dem Peter Obeſtroy die im Kriege verlorene Handfeſte über das 
Schulzenamt zu „Lemes“. 0) Doch findet fih der Ort bereits im EL 
binger Zinsregiſter von 1427.) Die Gründung von Caſpersguth muß 
vor 1437 erfolgt ſein, da der Komtur Heinrich von Plauen in dieſem 
Jahre den Vettern Matthes und Jorge 10 Hufen verleiht, „weil er 
zu Herzen genommen hat die Geringigkeit des Ackers zu Caſpersguth.“ 5) 
Südöſtlich von Ortelsburg beſtand 1446 das Eiſenwerk Hammer- 


1) Opr. Fol. 262 S. 78 v. Wann das Gut ſelbſt verſchrieben wurde 
iſt unbekannt. 

2) „Trilkau“ ift wahrſcheinlich die Verdeutſchung des polniſchen „Trel— 
kowo“, der Bezeichnung für Groß Schöndamerau. 

3) Opr. Fol. 262 S. 167 v.) Opr. Fol. 125 S. 528 v. ) Opr. Fol. 
125 S. 527 v. „) OF. 5b S. 374—77. 7) OF. 166 m S. 70/71. ) Opr. Fol. 
125 S. 503 v. ) Opr. Fol. 125 S. 502. 10) Opr. Fol. 262 S. 74. 
) OF. 166 m S. 70/71. 1) Opr. Fol. 262 S. 36. 
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Rudau.!) Es wird 1485 mit 1% Hufen Wald und % Hufe „Wieſen⸗ 
wuchs“ dem Nitel Eiſenhammer verſchrieben.?)) Im Jahre 1483 gibt 
der Pfleger Konrad von Stauchwitz dem Niklas Achusniczky „10 Hufen 
zu Achuden (Achodden) bei dem Walpus⸗See.s) 

Zwei Verſchreibungen desſelben Jahres geben einigen Aufſchluß 
über das Entſtehen der heutigen Kreisſtadt Ortelsburg. Dieſe hat in 
ihren beiden Beſtandtteilen eine völlig getrennte Entwicklung genom— 
men. Das erft im 20. Jahrhundert eingemeindete Beutnerdorf ift weit- 
aus älter als der übrige Teil der Stadt. Dieſer ift aus einer Lijte’) 
entſtanden. Von ihm haben ſich aus der ganzen Ordenszeit nur die 
Handfeſten der beiden Krüge erhalten. Sie werden von Konrad von 
Stauchwitz, dem damaligen Pfleger des Amtes, an Miſchen Haberſtro 
und Matthes Pilgrim verliehen. Letzterer erhält auch das Schulzen— 
amt.) Dieſe Zahl von nur 2 Kretzmen (Krigen) erſcheint für eine 
Liſchke auffällig gering, doch weiß auch die Amtsrechnung von 1691 
nur von dieſen beiden Verſchreibungen zu berichten.“) 

Gegen Ende des 15. Jahrhunderts iſt die Koloniſation ins Stocken 
geraten. 

Eine kurze Zuſammenfaſſung über den Verlauf der Beſiedlung 
im landesherrlichen Gebiet ergibt folgendes: Die Koloniſation beginnt 
im Weſten des Amtes, der durch den Großen Schobenſee und die Seen 
von Malſchöwen und Rauſchken vom übrigen Teil abgeſchloſſen iſt. 
Unter Winrich von Kniprode wird 1381 durch den Komtur Kuno von 
Libenſtein die Lokation einiger Zinsdörfer ſüdlich der Seenkette des 
Grammer⸗-, Lehlesker- und Großen Kalben-Sees in Angriff genommen. 
Unter dem Hochmeiſter Konrad von Rotenſtein, der ſich um die Kolo— 
niſation große Verdienſte erworben hat, macht die Beſiedlung gute Fort- 
ſchritte. Durch die Anlage von Freigütern (Georgenguth, Waplitz, 
Kl. Ruttken) wird der „kleine Patranken“ in Kultur genommen. Als 
1386 Paſſenheim gegründet wird, ſind die Ländereien ſüdlich der Seen- 
kette zum großen Teil beſiedelt. Bis zum Jahre 1401 wird auch der 
Norden durch die Lokation mehrerer Güter koloniſiert. Genau zwei 
Jahrzehnte hat die Beſiedlung des Paſſenheimer Bezirks gedauert. Die 
Aufteilung des Landes iſt ſo vollſtändig erfolgt, daß ſich der Urſprung 
faſt ſämtlicher heute exiſtierender Ortſchaften auf diefe Koloniſations— 
epoche (1381— 1401) zurückführen läßt. Am Ende des 14. Jahrhunderts 
greift die Koloniſation nach Oſten über den Großen Schobenſee hinüber. 
Doch nur langſam dringt hier die Kultur in die Wildnis. Der ſtarke 
Strom der Einwanderer hat aufgehört. Was dem Rufe der Lokatoren 


1) OF. 166 n S. 123—30. Der Name des Ortes iſt auf das polniſche 
Wort „ruda“ — Eiſenerde zurückzuführen. 

2) Opr. Fol. 262a S. 42 v.) Opr. Fol. 125 S. 501. 

a) Das Charakteriftiiche einer Liſchke ijt ihre Lage an Ordensſchlöſſern, 
eine hohe Anzahl von Krügen, und die Aufteilung des Landes gegen Zins an 
kleine Beſitzer (Gärtner). Töppen: Über preuß. Liſchken, Flecken und 
Städte A. M. 1807 S. 511 ff. 

5_ Opr. Fol. 125 S. 537 v. und Opr. Fol. 262 a S. 43. 
6) ) A. R. 8018 S 196 
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Folge leiſtet, wird fih vor allem auf brachliegenden Hufen ſchon be- 
ſtehender Ortſchaften angeſiedelt haben. Erſt in zweiter Linie kommt 
daher die Gründung von Neuſiedlungen in Frage. Als gegen Ende des 
15. Jahrhunderts die Koloniſationstätigkeit abflaut, ſind bedeutende 
Flächen am Großen Schoben- und Waldpufch-See noch unbebaut. 
So ſind z. B. die Orte Waldpuſch und Damerau erſt unter Herzog 
Albrecht (1557)), Kobbelhals wohl noch erheblich ſpäter entſtanden. 

b) Im Norden des Amtes hat die Leitung der Siedlungstätigkeit 
in der Hauptſache bei den großen Grundherren gelegen, die ihren Beſitz, 
ſoweit ſie ihn nicht ſelbſt bewirtſchafteten, zur Anlage von Zinsdörfern 
und Gütern weitervergaben. Der Koloniſationsbezirk des Großgrund— 
beſitzes war vom Orden unter 4 Güter aufgeteilt worden. — 250 ; 350 
(fällt ſchon teilweiſe ins Amt Seeſten) 130 ; 100 Hufen —. 

Die älteſte Verleihung reicht in die Zeit Winrichs von Kniprode 
zurück. Im Jahre 1389 erneuert der Hochmeiſter Konrad von Roten- 
ſtein dem „Herrn Philippus von Wildenaw“ die Handfeſte über 250 
Hufen, die deſſen Vater von Winrich von Kniprode erhalten hatte. 
Das Gut lag „beiderſeits des Fluſſes, der aus dem Sweroch (Dzwer— 
jutter-See?) in den Stoben (Gr. Schoben-See) fließt“. ?) Es iſt die 
Gegend von Mensguth und begreift wohl auch die Gemarkungen der 
heutigen Dörfer Olſchöwken und Jablonken ein. 1388 wurde der 
Wildenawſche Beſitz durch ein zweites Gut nördlich der bisherigen 
Ländereien außerordentlich vermehrt. Der Hochmeiſter verſchrieb an 
Philipp von Wildenaw „350 Hufen bei dem Dymer“s) (der heute 
trockengelegte Dimmern-See). Dies Gebiet griff zu einem großen Teil 
in das Amt Seeſten über. Die Nordgrenze ſtieß an die Güter derer von 
Olſen, die um dieſe Zeit Almoyen (Amt Seeſten) beſaßen. In der 
Grenzbeſchreibung werden der Lampaſchker-See genannt, die Seen 
„Birſuke“ und „Golwen“, das „Babantynefließ“, wo es aus dem 
Babant kommt“, das „Worbenfließ“, der „Saomyke“ (Stromek-See) und 
der Dimmern-See. Von hier ging die Grenze in der Richtung auf 
„den Reinswin“ (Rheinsweiner-See), dann entlang „Herrn Menzels 
erſter Grenze“ (Mensguth?) zu der von Wappendorff und der des 
Biſchofs von Ermland, die das Gut im Weſten begrenzt. Danach um- 
faßte der Wildenawſche Beſitz, ſoweit er im Ortelsburger Gebiet liegt, 
den geſamten Norden des Amtes, mit Ausnahme der Gegend um den 
Rheinsweiner See. Dieſe wurde in den Jahren 1383 und 86 durch 
Konrad von Rotenſtein unter 2 Güter aufgeteilt. 1383 erhält Hans 
Echard von Soldow 130 Hufen „zwiſchen dem Bawand und dem 
Reinswin “.“) Drei Jahre ſpäter verleiht der Hochmeiſter den Brüdern 
Hans Wiſtop und Claus „100 Hufen zu Rogenwalde bei dem Neys- 
win “.) 

Über die eigentliche Beſiedlung find wir überaus mangelhaft unter- 
richtet, da wir es hier mit einem Gebiet mediater Dörfer und Güter 
zu tun haben. Es finden ſich daher über dieſe Lokationen in den Ordens⸗ 


2 Et. M. 104 d W. u. D: 2) OF. Ab ©. 206. 3) OF. 91 b S. 207 
OF. 91 b S. 210. 5) OF. 91 b S. 208 v. 
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folianten nur felten Abſchriften der Verſchreibungen. In der Regel er- 
fahren wir von dem Beſtehen eines Ortes nur aus gelegentlicher An— 
deutung beim Beſitzwechſel der großen Güter, aus Grenzbeſchreibungen 
und aus der Zeugenreihe mancher Handfeſte. Von Wert iſt auch das 
„Schadenbuch“ aus dem Jahre 1414, in dem die Verluſte der einzelnen 
Ortſchaften an Menſchenleben und Beſitz, die ſie während des „letzten 
Krieges“ erfahren haben, aufgezeichnet ſind.) Wenn auch die Grün- 
dungsurkunde eines Ortes nicht vorliegt, ſo läßt ſich immerhin aus 
ſeiner früheſten gelegentlichen Erwähnung für ſein Entſtehen ein 
terminus ante-quem feſtlegen und damit wenigſtens annähernd fein 
Alter beſtimmen. Noch eins ſei zur Erklärung des Folgenden geſagt: 
Wenn wir auch in dieſen privatgrundherrlichen Gebieten Urkunden, die 
von Ordensgebietigern ausgeſtellt ſind, vorfinden, ſo liegt das daran, 
daß manche Güter nach Ausſterben der Inhaber oder durch Kauf wie— 
der an den Orden kamen. Betrachten wir zunächſt die Koloniſation in 
den Wildenauſchen Beſitzungen. 


Zu den älteſten Siedlungen gehört Wappendorf. 1388 wird es in 
der Grenzbeſchreibung der 350 Hufen Philipp von Wildenaws er- 
wähnt.) Verſchreibungen find erft aus der Zeit vorhanden, als der 
Ort in den Beſitz des Ordens kommt. Im Jahre 1473 gibt der Komtur 
von Holland, Conrad von Lichtenhayn dem Jorge Kemerer „6 Hufen 
zu Wappendorff.s) 1483 ſtellt der Pfleger Konrad von Stauchwitz 
dem Velzke eine Handfeſte über 4 Hufen aus.) Zwei Jahre darauf 
verleiht er 4 Hufen einem gewiſſen Loreng.) Neben dieſen Freigütern 
hat auch ein Zinsdorf beſtanden. Der Hochmeiſter Merten Truchſeß 
erneuert 1481 dem Peter Kuſche die im Kriege verlorene Handfeſte 
über „6 Schulzenhufen “.) 


Swerſutten (Mensguth) gehört neben Wappendorf zu den älteſten 
Siedlungen im Norden des Amtes. Die Verſchreibung feiner Gemar- 
kung erfolgt ſchon durch Winrich von Kniprode. Wahrſcheinlich iſt 
Swerſutten der Hauptort der Wildenawſchen Güter im Ortelsburger 
Gebiet geweſen. Dafür ſpricht die Anlage einer Kirche, die 1399 bereits 
beſtanden hat. Anfang des 15. Jahrhunderts wird der Name des 
Ortes — wohl nach Mentzel von Wildenaw — in Menczelgut (auch 
Myentzgut und Menſegutt) umgewandelt. Im Jahre 1483 vertauſcht 
Hans Pfeilsdorff „Sohn des Herrn Hoyken“ die Güter, „die Herr 
Menczel von Wildenaw bei Ortelsburg gehabt hat“, mit dem der Kom- 


) OF. 5b ©. 37477. 2) Siehe S. 111. 2) Opr. Fol. 125 S. 498. 
) Opr. Fol. 125 S. 498 v. 5) Opr. Fol. 262 S. 73. 

6) In der Handfeſte, die Philipp von Wildenaw im Jahre 1399 „feinem 
Diener Heinrich Haſenberger“ über 32 Hufen ausſtellt, wird unter den Beu- 
gen der Pfarrer Herder von Swerſutten“ genannt. Opr. Fol. 262a S. 6. 
Unzutreffend ift die Angabe bei Harnoch: Evangel. Kirchen in Oft- und 
Weſtpr. S. 199, wonach bereits 1349 ein katholiſcher Pfarrer Herder 
in Mensguth erwähnt wird. Aus den angeführten Belegen (Töppen: 
Maſuren S. 94 Anmerk. 3) geht das wenigſtens mit Sicherheit nicht hervor. 
SS. rer. Warm. I 402 geben ſogar eine andere Jahreszahl (1394) an. 
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turei Elbing gehördenden 40 Hufen großen Langguth bei Mohrungen.) 
Anſcheinend iſt bei dieſem Tauſch auch ein Teil der Gemarkung von 
Mensguth an den Orden gekommen, der darauf noch im gleichen Jahre 
ein Zinsdorf anlegt.?) Das Schulzenamt „über die Leute, die dort ſind 
und noch ſein werden“, wird einem gewiſſen Tomas übertragen. 
Ebenfalls 1483 verſchreiben Nielos von Tergewiſch, Konge von Siebalt 
und Hans von Pfeil en (diefer Name ift in der Handfeſte unter- 
lichen ihrem getreuen D iener „Gedawtt“ den Kretzam zu Menſegutt.“) 
Die Mühle des Ortes wurde 1483 mit Genehmigung des Pflegers 
Konrad von Stauchwitz durch „Steffan Mölner erbaut”) 


Südöſtlich von Mensguth haben im Jahre 1411 „Olſchaw“ (DL 
ſchöwken) und Gabilnaw (Jablonken) beſtanden.“) Wir finden beide 1426 
im Beſitze des Ritters „Nielos von Tergowitz“. Er und feine Frau 
Katherina vermachten zu ihrem Seelenheil ihre Güter Samplat, Wo- 
pendorf, Mentzelsgut, Olſchaw, Gabelnaw, Dyme (Dimmern) Haſen⸗ 
berg, Porloſe, Kobolten, Czypenchin und alle andern Güter „dem 
Hoſpital zum heiligen Geiſt in Holland“. Die Vormundſchaft über jene 
Beſitzungen ſollte der Komtur von Elbing übernehmen.“) Wann oder 
ob überhaupt die Beſtimmungen dieſer Schenkungsurkunde vollzogen 
wurden, entzieht fich unſerer Kenntnis. Im Jahre 1483 haben auf 
den Gemarkungen von Olſchöwken und Jablonken zwei Zinsdörfer be— 
ſtanden. Das Schulzenamt „zu Olſcheffski über die Leute, die wir jetzt 
dort haben und noch haben werden“, gibt der Komtur Heinrich von 
Plauen einem gewiſſen Steskes). Die Schultiſei von „Geblonicken“ 
erhält Jean Pedel.) Die Beſiedlung dieſer Ortſchaft machte nur lang- 
ſam Fortſchritte. Dafür zeugen einige Urkunden aus der Wende des 
15. Jahrhunderts. 1495 verſchreibt der Hochmeiſter Hans von Tiefen 
dem Kaſpar Stregfuß „achtehalb Hufen im Dorf Jebonicke.“ !) Die 
Gewährung von 10 Freijahren erweiſt dieſe Verleihung als Ausgabe 
von Neuland. Dasſelbe gilt für die 12 Hufen, die der Hochmeifter im 
folgenden Jahre an Nickel Roch vergibt.“) Chriſtof Roch erhält 1506 


— — 


S) Ordensbriefarhiv XXIV 13. 

2) Opr. Fol. 262 S. 133. 

) Die Tergewiſch (auch Tergowitz u. Targuwiſch) und das aus dem 
Kulmerlande ſtammende und mit den Lehndorff verwandte Geſchlecht der 
Pfeilsdorff (Mülverſtedt in den N. P. P. B. 1856 B. 9 S. 89 ff.) ſcheinen 
miteinander in engen Familienbeziehungen geſtanden zu haben. Niclos von 
Tergewiſch und die Brüder „Hannos und Petraſche von Phylesdorff“ ver 
ſchreiben gemeinſam, um das ewige Reich zu erwerben, das Gut Nikolsberg 
(Kamionken im Amt Seſten) dem Kloſter zu Röſſel. Die Urkunde iſt 1421 
zu „Somplott“ (Samplatten) beſiegelt. (Erl. Preußen Bd. IV S. 195/96. 
In der erſten Hälfte des 15. Jahrhunderts finden wir Niklos v. Terge⸗ 
wiſch (1420) und Hans von Pfeilsdorf (um 1438) im Beſitze der Wildenau 
Be Güter. Ob fie diefe durch Erbſchaft, Kauf oder Verleihung der Landes- 
uf an ſich gebracht haben, iſt ungewiß. Sehr viel für ſich hat die 
zermutung Ketrzynskis (O ‚ubnoja polskiej ... S. 390), der in beiden 
8 Philipp von Wi ae ſieht. 
9 Opr. Fol. 262 S. 134. Opr. Fol. 262 S. 134 v. ) OF. 5 b 
= Bii E 7) CF. 95 S. 190. 9 Opr. Fol. 125 S. 530. ) ebenda S. 531. 
10) Opr. Fol. 262 S. 19. 11) Opr. Fol. 262a S. 39 v. 
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vom Hochmeiſter Friedrich von Sachſen „im Gut Jablonken“ 27 
Hufen, die vom Ortelsburger Pfleger Janſen von Kottwitz (1502 bis 
1506) ) begrenzt worden ſind.?) Die beiden Verſchreibungen von 1496 
und 1506 ſind die erſten Zeugniſſe für das Auftreten derer von Roch 
im Hauptamt Ortelsburg. 


An den Ufern des Geißlinger und Dimmern-Sees (beide find heute 
trocken gelegt) hat die Beſiedlung Ende des 14. Jahrhunderts begonnen. 
Als Enclave mitten im Wildenauſchen Beſitz ſcheinen unmittelbar unter 
dem Orden 2 Freigüter am Geißlinger See geſtanden zu haben (heute 
Geißlingen). Am 9. Januar 1389 erhalten Alſut und Heinrich durch den 
Hochmeiſter Konrad von Rotenſtein je „10 Hufen dem Dimmern und 
dem Gisling.“ ) 1399 verleiht Philipp von Wildenaw „mit Rat feiner 
Nächſten“ ſeinem Diener Heinrich Haſenberger 32 Hufen, das heutige 
Haaſenberg.“) Das Nachbardorf Dimmern wird zuerſt im Schaden⸗ 
buch von 1414 genannt.?) Im Jahre 1486 kauft der Hochmeiſter⸗ 
Staathalter Heinrich Reuß von Plauen „von dem geſtrengen, feſten 
und wohltuchtigen Herren Nikles Pfeilsdorf das Dorf Rutichen“ mit 
20 Hufen und gibt es für 250 Mark an Petraſch.e) Wahrſcheinlich hat 
aber der Ort bereits 1414 exiſtiert und iſt mit dem im Schadenbuch er⸗ 
wähnten „Rodechin“ identiſch.?) Einen Einblick in die Entwicklung des 
Dorfes „Scheppanske“, das unter dieſem Namen ſchon 1414 beſtanden 
hat,s) gewähren einige Handfeſten aus dem 4. Jahrzehnt des 15. Jahr- 
hunderts. 1430 gibt Hans von Pfeilsdorff „ſeinem getreuen Schepen 
7 Hufen zu Seppanken.“) Ein Gut von 14 Hufen erhält 1438 Steske 
von Menſelsgut durch den Oberſten Spittler Heinrich Reuß von 
Plauen.) Ein Jahr darauf verſchreibt „Hans Kletze zu Pfeilsdorff“ 
7 Hufen „ſeinem Diener Wilhelm.“) Da in den genannten Ver- 
leihungen Freijahre nicht gewährt werden, iſt es ungewiß, ob ſie Aus⸗ 
gabe neuen Siedlungslandes oder nur Beſitzwechſel darſtellen. 


Samplatten, am gleichnamigen See, ift 1414 bereits vorhanden!) 
und wird 1426 unter den Gütern genannt, die Niclos von Tergowitz 
dem Hoſpital von Preußiſch-Holland ſchenkt.!«) 1439 verleiht Heinrich 
Reuß von Plauen das 80 Hufen große „Samplot“ an einen gewiſſen 
Schontta. “) 


1) J. Voigt; Namen⸗Codex S. 97. 2) Opr. Fol. 262 S. 17. v. 
3) OF. 91 b S. 213 u. 213 v. 
) Opr. Fol. 262a ©. 6. 


5 OF. 5b S. 374—77. In einer Urkunde über Parlöſen aus dem 
Jahre 1409 (Opr. Fol. 262 S. 82) findet ſich der Ausdruck: „Mit dem 
Wergelde ſollen ſie es halten wie die bei dem Dummer.“ Ob hiermit das 
Dorf Dimmern oder das gleichfalls am Dimmern-See liegende Haaſenberg 
gemeint iſt, ſei dahingeſtellt. 

e) Opr. Fol. 262 S. 117. ) OF. 5b ©. 374—77. ) OF. 5b S. 374 
bis 77. 9) Opr. Fol. 262a S. 7 v. 10) Opr. Fol. 262 a S. 7. ) Opr. Fol. 
125 S. 493 v. 

12) Vergl. Anmerk. 7. 

18) OF. 95 S. 190. Vergl. auch oben S. 113 und 

14) Opr. Fol. 125 S. 495. 
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Im Nordzipfel des Amts laffen ſich die erſten Spuren der Ko- 
loniſation ungefähr um 1400 feſtſtellen. Im Jahre 1409 „erneuert“ 
Philipp von Wildenaw „feinem Diener Mattis zu Böſſin die ver- 
lorene Handfeſte über 10 Hufen, die an des Biſchofs Grenze liegen “.) 
(Parlöſen). Das Gut wird dem Sprengel der Pfarre „Koboltaw“ 
(Kobulten) zugewieſen. Das iſt der erſte urkundliche Beweis für das 
Vorhandenſein dieſes Kirchdorfes, von dem eine Verſchreibung nicht 
vorliegt. 


Die Berichte der Quellen über die Beſiedlung der Ländereien weſt— 
lich des Rheinsweiner Sees, die der Orden 1386 in der Größe von 100 
Hufen an die Brüder Claus und Wiſtop verliehen hatte,) find überaus 
ſpärlich. Das in der Verſchreibung des Gutes genannte Nogen- 
walde“ ift, wenigſtens unter dieſem Namen, heute nicht mehr vor- 
handen. Es iſt vielleicht mit dem ſpäteren Hauptort des Gutes, dem 
Kirchdorf Theerwiſch identiſch, deſſen Name wohl auf den Ritter 
Niklos Witkop von Tergewiſch zurückzuführen iſt. Gegen Ende des 
15. Jahrhunderts iſt die Beſiedlung von Theerwiſch noch unvollſtändig. 
In der Erneuerung einer Handfeſte, ausgeſtellt im Jahre 1477 für 
„Jacob und Berndt von Terbiſch“, wird ein Teil der Gemarkung als 
„Wildnis“ bezeichnet.?) 1485 geht das Gut mit der inzwiſchen ausge- 
meſſenen „Obermoß“ (Übermaß) von 24 Hufen in den Beſitz Caſpar 
Wildenhagens über.“) Das 130 Hufen große Gebiet zwiſchen den Seen 
Babant und Rheinswein iſt im Jahre 1383 an Hans Echard von Sol⸗ 
dow vergeben worden.?) In der Verſchreibung wurden gleichzeitig 
4 Hufen für die Kirche beſtimmt. Da innerhalb des verliehenen Landes 
nur eine Kirche vorhanden iſt, kann es ſich allein um die des heutigen 
Kirchdorfes Rheinswein handeln. Die Mühle des Ortes wird im 
Jahre 1414 erwähnt.) Um dieje Zeit haben in dem Komplex der 130 
Hufen die Dörfer „Reinswin“, „Erwin“ (Erben) und „Minewin“ 
(Mingfen) bejtanden.?) Letzteres wird bereits 1408 genannt. In dieſem 
Jahre verleiht der Hochmeiſter Ulrich von Junggingen „dem Herrn 
Friedrich von Sapoten zu Hülfe ſeinem alten Gute 1 Hube und 2 
Morgen Eichener Dameraw Eichenwald), gelegen bei dem Dorfe 
Myngyin, an des Dorfes Grenze zwiſchen dem See Langſchoben 
Lensk⸗See) und dem See Mingwen“.s) 1468 kommen Rheinswein, 
Erben, Mingfen und „Rogenau“ (Rogallen) an die Brüder „Fried- 
rich, Gunther, Hans und Baltaſar Kuchenmeiſter.“ Durch dieſen 
261% Hufen großen Beſitz, der nach der Amtsrechnung von 1604 
neben Rheinswein, Erben, Mingfen und Rogallen auch die Gemar— 
kungen von Pfaffendorf, Salleſchen, Grodiſchken (2), Moythienen, 
Przytullen, Monmencken (?), Holleſen (?), Kallenczin und Gronden 
umfaßte, entſchädigte der Orden die genannten Brüder für die 


) Opr. Fol. 262 S. 82. ) OF. 91 b S. 208 v. OF. 92 S. li. 
) Opr. Fol. 125 S. 489. 

OF. 91 b S. 210. Siehe auch oben ©. 27. 
) OF. 5 b S. 37 4—77. 7) ebenda. ) Et. Min. 104 d Mingfen. 
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treuen Dienſte, die ſie ihm während des großen dreizehnjährigen 
Krieges geleiſtet hatten.“) 

Eine Rekonſtruktion des Bildes über den Gang der Beſiedlung im 
Gebiet des Großgrundbeſitzes iſt nicht in demſelben Maße möglich wie 
etwa im Paſſenheimer Bezirk. Doch iſt feſtzuſtellen, daß im all- 
gemeinen die Koloniſation nördlich des Großen Schoben-Sees und um 
den Rheinsweiner See begonnen hat, und dann nordwärts vor⸗ 
geſchritten iſt, wie das auch der Zeitfolge der L Landaufteilung Auiſfrichz 
die im Süden früher erfolgte als im Norden. So reichen die Sied⸗ 
lungen von Swerſutten (Mensguth) und Wappendorf in den Anfang 
der achtziger Jahre, möglicherweiſe ſogar weiter zurück. Es folgen die 
Orte um den Nheinsweiner (Rheinswein, Theerwiſch) und den Geif- 
linger See (Geißlingen 1389, Haſenberg 1399). Im Nordzipfel des 
Amtes läßt ſich koloniſatoriſche Tätigkeit ungefähr um das Jahr 1400 
feſtſtellen; öſtlich des Dimmern-Sees hat fie in größerem Maße kaum 
vor 1450 begonnen. Steuerakten des Jahres 1539 nennen nur das 
Dorf Rogenau.?) Der Waldſtreifen an der ermländiſchen Grenze wurde 
erſt nach der Ordenszeit durch Anlage der Dörfer Rummy, Bottowen 
und Rudzisken gelichtet.?) 

Sowohl im Koloniſationsbezirk der Landesherrſchaft wie dem des 
r iſt die Beſiedlung unvollſtändig geblieben. Eine 
ganze Anzahl Ortſchaften iſt erſt nach der Ordenszeit entſtanden und 
ſelbſt in den beſtehenden Siedlungen ift nicht immer die geſamte Ge- 
markung bebaut. Das mag folgende Tabelle erläutern, deren Angaben 
den Zinsregiſtern der Jahre 1447, 1450 und 1520 entnommen fird’) 


Geſamt⸗ : mir SER 
hufenzahl des WMüſte Hufen i. 


~J 


Or'sname 


Ortes nad) 7 = = 

A. R. 1604 1447 1450 1520 
OT a 2er 60 9 9 6 
FEE 40 4 3 
Shine 50 5 9 
Sichen 70 = A 39 
RBAPPENDDER. en ee 2 
Scheufelsdorf . . - 2... 18 d. Krug | d. Krug 
Neu⸗Keykuthhyh 40 24 
Rohmne n 50 12 
irt 5 ½ 2 


Der geſamte Süden und Südoſten des Hauptamtes, das Gebiet 
öſtlic der Seen Babant, Mingfen, Marxöwen und ſüdlich von Ortels- 
burg iſt zur Ritterzeit unbeſiedelt geblieben. Der in dieſem Bezirk 
vorherrſchende Sandboden und die Bruchlandſchaften ließen eine Be— 
ackerung wenig vorteilhaft erſcheinen. Der Orden konnte kaum ermar- 
ten, ſeine Erträge zu ſteigern, wenn dieſe Gebiete in Kultur genommen 
) OF. 94 S. 127 ff.; OF. 259 S. 225. 

2) Opr. Fol. 911 a 23. ) A. R. 7929 S. 56-62. *) OF. 200 b II; 
183. 
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wurden. Beutner, Jäger und Fiſcher gewannen der Wildnis mehr ab, 
als es der Ackerbauer vermocht hätte, der ſelbſt bei dem heutigen 
Stande der Landwirtſchaft aus dem Boden ſtellenweiſe nicht mehr als 
das 4. und 5. Korn herausholt. Trotzdem unter dem Großen Kur⸗ 
fürſten und ſeinen Nachfolgern eine ſtattliche Zahl von Ortſchaften 
angelegt wurde, die ſogenannten Chatouldörfer, gibt der Wald noch 
heute der Landſchaft das Gepräge. 


3. Kapitel. 


Bevölkerungsdichte. 


Es iſt nicht ohne Intereſſe, ſich von der Bevölkerungszahl des 
Siedlungsgebietes während der Ordenszeit ein Bild zu machen.! Hier- 
zu können Steuerakten der Jahre 1539/40 dienen.?) Wenn die Akten 
auch nicht mehr zur Ordenszeit gehören, ſo darf man doch gewiß aus 
den dortigen Angaben Rückſchlüſſe auf die vorhergegangene Zeit 
ziehen. Man darf wohl annehmen, daß ſich die Bevölkerungs⸗ 
verhältniſſe innerhalb 50 Jahren nicht weſentlich verſchoben haben. 
Die Steueranlagen führen nicht die einzelnen Perſonen auf, ſondern 
geben nur die Zahl der Haushaltungen an. Iſt es hiernach auch nicht 
möglich, ein genaues Bild der damaligen Bevölkerungsdichte zu geben, 
jo laffen fich doch immerhin Anhaltspunkte für eine ungefähre Bor- 
ſtellung gewinnen. 


Zunächſt einiges über die Anordnung und den Zweck der Liſten. 
Sie beſtehen aus 2 Teilen. In dem einen ſind die Gefälle der Stadt 
Paſſenheim im Jahre 1540 normiert, im andern Falle die Einnahmen 
aus den ländlichen Siedlungen von Jacobi 1539—40. Wenden wir 
uns zunächſt der Stadt zu. 


Zu beſſerer Veranſchaulichung ſeien einige Proben aus den 
Steueranlagen gegeben.) 


1) Es ſtellt dieſes für Maſuren den erſten Verſuch dar, auf Grund 
einigermaßen genügender Quellen ein Bild von der Bevölkerungszahl zur 
Ordenszeit zu geben. Den Angaben Webers (a. a. O.) über die Bevölke⸗ 
rungsziffer des geſamten Ordenslandes liegt zu unſicheres Material zu 
Grunde, um daraus einigermaßen ſichre Reſultate zu erzielen. 

) Opr. Fol. 911 a 23. 

) In den Steuerverzeichniſſen wird eine Grund- und Viehſteuer er- 
hoben, für ein Grundſtück von 100 Mark Wert ſind 18 Schilling zu zahlen. 
Die Viehſteuer beträgt 2 Schilling für eine „Nacht“. (Die „Nacht“ iſt ein 
Viehmaß für Beſteuerungszwecke, die ein Stück Großvieh als Einheit nimmt. 
Mehrere Stück Kleinvieh werden zu einer Nacht zuſammengezählt. Vergl. 
auch Sahm: Geſch. der Stadt Creuzburg Oſtpr. Königsberg 1901 S. 65). 
Die Steuer der Budener ſchwankte zwiſchen 3 und 15 Schilling. Inſtleute 
und Handwerksgeſellen, die meiſt kein Vieh oder Vermögen beſaßen, zahlten 
eine Kopfſteuer von 3 Schilling. Die Steuerliſte führt zunächſt die Haus⸗ 
beſitzer auf, dann die „Budener“. Es folgen die Inſtleute und ſchließlich 
die Handwerksgeſellen. 
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Regiſter des Bewilligtenn ſchoſſes 
Gefallenn in der ſtadt Baſſenheim 
Noch eines jedernn vermogen von 
liegenden grundenn und allerley viehe, 
anno 1540 


Guſan, ſein haus und erbe 

geſchatzt vor 1 margk dy 

18 ſch vor 8 nacht und 1 noes 16½ ſch 
S. 34½ f 


Byner, ſein haus geſchatzt 

vor 50 margt dv 9 ſch, 

vor 4 nacht 1 noes 8½ ſch 
Summa 17½ ͤ ſch 


Klung, ſein haus geſchatzt 
vor 50 m dv 9 ſch, vor 
1½ nacht 3 ſch Summa 
12 ſch 
Heidenreich, ſein haus und 
erbe geſchatzt vor 150 m 
dy 27 ſch, vor 11½ 
nacht 23 ſch. Summa 
10 ſch 
Summa lateris, 1 m 14 ſch 


Budener an der Mauer 


Anlage der Budener am Rathauſe 
9 ſRoſſe 

15 f Caſche 

9 | ſteff meltzyn 

9 ſKlemper 

Andres Budener feine 
ligende grunde geſchatzt 
vor 150 m d 27 f 

vor 10 noch und 1 noes 
21 | Summa 48 f. 
Kopperſchmidt d 15 f 


Summa la 1 m 45 f 


Inſtleutte 


3 ſ Ein weib beim glambod 

3 | frome Schweſter 

6 ein man und weib zum wechter 
3 f ein weib zum rappe 
6 f. 
6 zwey weiber zu Bitzkenn 

6 Guſſan tochter 

6 ſKrigel mit dem weibe 

3 ſCaſche 

3 Michel fleiſcher vor ſich und 
fein Weib und vor 2 nacht viehe 
3 | pilatim 

6 | große hedwig 

6 Kuſchack mit dem weibe 


Summa la: 1 M 10 f 


man und weib zum gelod) . 


10 | paſternack 


10 Der Becherer 

9 | traffal 

8 | viend 

16 | der topper 

13 ĵ alte Keſſelbuſſer 
12 | paul fleiſcher 

6 f langhanns 

15 | Wanna 

6 | valde 

6 | ulte trupe 

6 | Dembojje 

5 | Domindyn 

3 | alte vitkyn 

15 | Korjchner beim pranger 


167) 


umma la. 2 m 32 


Hantwerksgeſellen 


3 ſKlebas 

3 | puchalen john 

3 | tewes ſchuknecht 

3 | thomas ſchuhknecht 
3 ſNeumargkt 

3 | Korfnergefelle 

3 | Butgergeſelle 

3 | topper geſelle 


Summa 24 | 


Summa ſummarum 
56 m 11½ f. 


. 


— 


——ͤ — k 
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ie Steuerliſten nennen 82 a 6 Budener am Rathauſe, 
15 an der Mauer, zuſammen 103 Haushaltungen. Das Verzeichnis der 
Inſtleute gibt 5 Haushaltungen und 9 alleinftehende Perſonen an. 
Ferner werden 8 Handwerksgeſellen genannt. Es hat alſo nach den 
Liſten in der Stadt 108 Haushaltungen und 17 Einzelperſonen gegeben. 
Nach der Volkszählung vom 2. Dezember 1895 kommen im Ortels— 
burger Gebiet in Städten wie in Dörfern zirka 5 Perſonen auf einen 
Haushalt.!) Man darf wohl unbedenklich diefe Zahl auch auf das 
16. Jahrhundert anwenden. Es iſt nicht anzunehmen, daß damals 
die Kopfzahl der Familien kleiner geweſen iſt. Rechnet man 5 Perſonen 
auf eine Haushaltung, fo ergibt ſich für die Stadt nach den Stener- 
liſten von 1540 eine Bevölkerungszahl von 108 X 5 ＋ 17 = 557 
Seelen. Das mag überaus gering erſcheinen. Doch wird das Re— 
ſulat wahrſcheinlicher Duro) Vergleiche mit jpäteren Angaben über die 
Bevölkerungsſtärke. Die Ortelsburger Amtsrechnung aus dem Jahre 
1604 nennt in Paſſenheim „89 Bürger in ganzen und halben Häuſern, 
28 Budener und 21 Vorſtädter,?) — 138 Haushaltungen, alfo eine 
Bevölkerung von etwa 690 Seelen. Goldbeck gibt 1785 die Zahl der 
Feuerſtellen in der Stadt auf 170 an.?) Hiernach hätten wir auch nur 
eine Bevölkerungsziffer von ca. 850. Noch 1817 hat Paſſenheim nur 
880 Einwohner gehabt.) Es ift daher durchaus wahrſcheinlich, daß 
Paſſenheim im Jahre 1540 ungefähr 600 Einwohner gehabt hat. 


Bevor ich mich der Beſprechung der ländlichen Beſiedlungsdichte 
des Amtes zuwende, ſeien die Angaben der Steuerverzeichniſſe für das 
mediate Dorf Mingfen gegeben.) 


Kuchmeiſters Freyen und gertner zu Mingkwe 


Alte benick 
54½ ſch vo’ 27 nacht 1 v'rtel 
pech vor 
16 mr ſch verkaufft 
doron gefallen 
1½ mrot 7½ ſch 
Ther vor 
5½ mr 6 ſch vorkaufft doron gefallen 
½ mrgt 5 ſch 


1) Gemeindelexikon für die Provinz Oſtpreußen. Berlin 1898. S. 146 
bis 156. 
) A. R. 7929. 
Joh. Friedr. Goldbeck: Vollſtändige Topographie des Königreichs 
Preußen. Erſter Teil Aue Königsberg und Leipzig 1785. 
) Zweck: Oſtpreußen. Land und Volk. II. Bd. Maſuren. S. 306. 
5) Die Steueranlagen für die ländlichen Siedlungen verzeichnen zu— 
wichst die Viehſteuer. Wie in der Stadt wird auch auf dem Lande von der 
Nacht“ 2 Schilling erhoben. Von den Einnahmen für Flachs, Aſche, Teer, 
Honig iſt ein Zehntel als Steuer zu entrichten. Von der Tonne Bier der 
Betrag von 1% Schilling. Die Inſtleute zahlen zum mindeſten 3 Schilling. 
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Merten benick 

56½ͤ ſch von 28 nacht 1 v'rtel 

pech vor 19½ vorkaufft doron gefallen 
2 murgk 3 ſch 

aſche vor 7 mr vorkaufft 
42 ſch doron gefallen 

wuelle vor 1 mr vorkauff doron 
6 ſch gefallen 
Flachs vor 8 mrgk vorkaufft 
mr 18 ſch doron gefallen 


Summa latt: 7½ m 6% ſch 


< 
S 


dy gertner zu Mingkwe 
Grebe 

2½ ſch vo’ 1 nacht 1 v'rtel 

Jan rawſchke 
3 ſch von 1½ nacht 

Janick Stymer 
4 ſch von 2 nacht 

Jan Gelempke 
2 ſch von 1 nacht 

Nicel bothrus 
9 ſch von 4½ nacht 


Suma latt: 20½ ſch. 


Die Steuerverzeichniſſe geben nur die Zahl der Haushaltungen 
an, nicht ihre Stärke auch nicht die Zahl der Dienſtboten. 

Es folgt eine Zuſammenſtellung der Haushaltungen für die ein— 
zelnen Ortſchaften des Amtes, wie ſie ſich aus den Steuerregiſtern 
ergeben. Um die Zunahme der Bevölkerung der einzelnen Orte zu ver— 
anſchaulichen, wird neben der Angabe der Haushaltungen von 1539 
die Zahl der im Jahre 1785) vorhandenen Feuerſtellen genannt. Die 
Siedlungen im Nordzipfel des Amtes (Kobulten, Parlöſen) ſind in den 
Steueranlagen nicht verzeichnet. Sie find anſcheinend einem andern 
Amt zugeteilt geweſen. Auch das zur Stadt Paſſenheim gehörende 
Dorf Kukuswalde wird weder in der ſtädtiſchen noch in der Steuerliſte 
der ländlichen Siedlungen angegeben. 


Zahl der Haushalt. Feuerſtellen 


Ortsname 1539 1785 

Achodden . Š F 5 > 4 8 
AMlt-Reytuth . ` 5 ; a 17 29 
Beutnerdorf . : 3 E s 44 67 
Erben . A ; š ; $ 43 29 
Dymmern . z è a f 6 8 
Geißlingen : x à a ; 8 10 
Georgenguth z 5 9 18 
Gilgenau . k j $ x 19 29 
Seite 150 198 


1) Goldbeck: a. a. O. 


=; 


Beſiedlung und Nationalitätenverhältniſſe. 121 


Zahl m Haushalt. iy 


y: 5 
Ortsname 1559 1785 
Übertrag 150 198 
Grammen 31 45 
Groß Rauſchken . à $ 14 
Groß Schöndameran . Š 35 50 
Haajenberg . : s s 8 
Jablonken s 3 . 19 23 
Kaſpersguth. š 4 5 6 9 
Klein Rauſchken . ý s 5 22 
Klein Ruttken 3 : 3 13 
Lehlesken 12 25 
Lehmanen 14 17 
Leynau 19 35 
Malihöwen . 25 31 
Mensguth 51 52 
Michelsdorf . 11 22 
Miluden 6 8 
Mingfen (landeshertt, Iinsdorf) . 22 35 
Mingfen (mediates Dorf) 6 5 
Nareythen 5 11 20 
Neu Keykuth 28 29 
Neu Reuſen (2) 4 
Olſchöwken 25 32 
Ortelsburg 29 131 
Rheinswein . 27 21 
(Vorwerk Rucgmeifte) 1 
Rogallen 5 6 12 
Rohmanen 31 29 
Ruttkowen (Groß Nutiten) - 10 12 
Samplatten . ; 9 54 
Scheufelsdorf 20 28 
Scheufelsmühle 4 5 
Schützendorf 30 31 
Schwirgſtein 15 26 
Sczepanken . 11 19 
Theerwiſch 24 25 
Seelonken 10 18 
Waplitz 22 20 
Wappendorf 21 27 
Eiſenbleſer (Samerudauı) . 4 
Schloßmoller 5 1 
Heidemoller 1 
Roller in der neuen Mole 1 
Hoffman off Poppen 1 
Dorſch pechborner - 
er | 1031 


Die Zuſammenſtellung ergibt für die ländlichen Siedlungen des 
Amtes insgeſamt 784 Haushaltungen. Wenn wir das in dem Ver⸗ 
zeichnis nicht aufgeführte Stadtdorf Kukukswalde mit 16 Feuerſtellen 
bewerten, ſo erhalten wir 800 für das ganze Amt. Nimmt man 5 
Perſonen für jeden Haushalt an, ſo würde das eine Bevölkerung von 
800 X 5 = 4000 Einwohnern ergeben. Hierzu kämen die ca. 600 Ein- 
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wohner der Stadt — 4600. Man darf wohl annehmen, daß die Steuer- 
verzeichniſſe nicht unbedingt vollſtändig geweſen ſind, und daß ſicher 
einige Haushaltungen, wie ſie zerſtreut in der Wildnis beſtanden haben, 
unberückſichigt blieben. Ferner ſind die Ortelsburger Schloßbewohner 
mit ihrer Dienerſchaft nicht aufgeführt. Bewerten wir dieſen Ausfall 
mit etwa 3—400 Perſonen, jo ergibt fih für das Amt eine Geſamt— 
bevölkerung von rund 5000 Seelen. So gering das auch ſcheint, ſo iſt 
doch zu bedenken, daß der um 1540 beſiedelte Teil des Ortelsburger 
Amtes nur ungefähr des heutigen Kreiſes ausmacht. Den geſamten 
Süden und Südoſten bedeckte noch die Wildnis. Der Südweſten bildete 
das ſelbſtändige Kammeramt Willenberg.) Ferner fei auf die da- 
malige primitive Wirtſchaftsweiſe hingewieſen und auf die bisweilen 
mangelhafte Beſiedlung der einzelnen Ortſchaften.) Zieht man das 
alles in Betracht, ſo ſcheint es durchaus wahrſcheinlich, daß das Amt 
Ortelsburg um 1540 nur ungefähr 5000 Einwohner gehabt hat. 


II. Syſtematiſcher Teil. 

Wie die Eroberung Preußens durch den Orden klare Zielſicherheit 
erkennen läßt, ſo iſt auch bei der Koloniſation nach einem einheitlichen 
Plane gehandelt worden.) Galt es einen Bezirk zu beſiedeln, jo mußte 
zunächſt für den militäriſchen Schutz als die Grundlage einer gedeih— 
lichen Entwicklung geſorgt werden. Das wurde durch Anlage von 
Burgen erreicht. Daran ſchloß ſich die Gründung einer befeſtigten 
Stadt, wobei zwei Momente maßgebend waren: einmal den Um— 
wohnern im Kriegsfalle einen Zufluchtsort zu ſchaffen, vor allem aber 
ſollte die Stadt die wirtſchaftliche Zentrale, den belebenden Mittelpunkt 
der umliegenden ländlichen Siedlungen bilden. Nun erſt beginnt die 
Koloniſation des platten Landes. Zunächſt wurde ein Teil des Gebietes 
in größere Güter aufgeteilt, deren Beſitzer Kriegsdienſt leiſteten und die 
Aufgabe hatten, Anſiedler herbeizuziehen. Neben den großen Gütern 
wurden auch kleinere, ſogenannte Freigüter ausgegeben. Bei den Güter— 
gründungen ſtand für den Orden das militäriſche Intereſſe im Border- 
grund. Die Dienſtpflicht der Gutsherren war ihm die Hauptſache, 
weniger wichtig waren die finanziellen Leiſtungen. War durch die An— 
lage einer Burg, der Stadt und der Güter die genügende Sicherheit ge— 
ſchaffen, dann erſt wurde gewöhnlich zur Gründung von Zinsdörfern 
geſchritten. So erklärt ſich das in der Regel höhere Alter der Güter 
gegenüber den Dörfern. Dieſe waren die ergiebigſte Finanzquelle der 
Landesherrſchaft. Als der Orden um 1325 die Koloniſation der ma- 
ſuriſchen Wildnis in Angriff nahm, folgte er in der Hauptſache den 
im übrigen Preußen angewandten und ſoeben ausgeführten Grund— 


“fügen. Abweichungen erklären ſich aus den veränderten Zeitumſtänden. 


So brauchte der Orden z. B. im 14. Jahrhundert auf den militäriſchen 
Geſichtspunkt nicht mehr dasſelbe Gewicht zu legen, wie bei Beginn 
der Koloniſation Preußens, da er damals wohl noch nicht entfernt 
über dieſelben militäriſchen Machtmittel verfügte. 

1) Siehe oben S. 112. ) Siehe oben S. 116. 
3) Vergl. Plehn: Agrarverf. S. 47 ff. und Döhring a. a. O. S. 251/52. 
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Als um 1380 die planmäßige Beſiedlung des Amtes Ortelsburg 
begann, waren durch die Erbauung der Neidenburg und der Wild⸗ 
häuſer von Willenberg und Ortelsburg für die Koloniſation ſchon ge— 
wiſſe Stützpunkte geſchaffen. Es folgt nun, im Gegenſatz zu den bis⸗ 
herigen Gewohnheiten, die Anlage einiger Zinsdörfer. Wahrſcheinlich 
lag die Abſicht zugrunde, die überaus ſpärlichen Mittel des Pflegeamtes 
zu erhöhen, die ihm bisher nur aus den Abgaben der wenigen Beutner, 
Jäger und Fiſcher zufloſſen. Das militäriſche Intereſſe konnte um 
jo mehr zurücktreten, als ſich der Orden um diefe Zeit auf dem Höhe- 
punkt ſeiner Macht befand. Erſt 1381 war 5 von Kniprode ge- 
ſtorben, deffen Regierungszeit bekanntlich die Blütezeit des Ordens- 
ſtaates bedeutet. 

Um 1385 wurden entlang der Amtsgrenze gegen die Neiden— 
burger Wildnis eine Reihe von Gütern angelegt. Die Beſitzer dieſer 
gewöhnlich 8—10 Hufen großen Güter hatten in erſter Linie Kriegs- 
dienſt zu leiſten und übernahmen ferner die Verpflichtung, die 
5 (Späherpoſten) beſetzen zu helfen. Jene Güter lagen in 
der Nähe eines Verteidigungsſyſtems von Schloßbergen und Qand- 
wehren, deffen Zentrum der Schloßberg von Malſchöwen bildete.) 
Zu weiterer Sicherung und Entwicklung der jungen Kolonie wurde 1386 
die Stadt 1 gegründet. 

Wie der Weſten iſt auch die Mitte des Amtes ein Gebiet der 
Kleinſiedlungen in dem Sinne verſtanden, daß Verleihungen großer 
Güter nicht ſtattfanden. Die Nähe des Ordenshauſes mochte dieſen 
Diſtrikt zur Anlage von Zinsdörfern beſonders geeignet erſcheinen 
laſſen. Die Scharwerkspflicht konnte mehr ausgenutzt, die Aufſicht über 
die Bewirtſchaftung der Vorwerke beſſer geführt werden. Für not⸗ 
wendige Dienſtleiſtungen waren die Arbeitskräfte raſch zur Hand. 
Die Zinsdörfer Rohmanen, Lehmanen, Groß Schöndamerau, Alt- und 
Neu Keykuth, wozu dann 1438 noch Jablonken und Olſchöwken kamen, 
nehmen faſt den geſamten Raum zwiſchen dem großen Schobenſee und 
dem Lengt- und Waldpuſchſee ein. Nur wenige kleinere Güter: See- 
lonken, Achodden, Kaſpersguth und Leynau finden daneben noch Platz. 
Auch hier find die Güter mit einer Ausnahme (Leynau) ſpäter gegründet 
als die Dörfer. 

Anders entwickelte ſich die Koloniſation im Norden des Amtes. 
Hier gab der Orden zunächſt große Güter aus (250, 100, 130, 350 Hufen) 
und überließ es den Grundherren, ihren Beſitz an Bauern zu ver⸗ 
geben oder kleinere Güter anzulegen. 

Im folgenden ſoll die Stellung der Stadt, die der Zinsdörfer und 
Güter dargelegt werden, ferner unterſucht werden, unter welchen Be- 
dingungen die Koloniſten angeſiedelt wurden, welche Gerechtigkeiten fie 
beſaßen, und welche Pflichten ſie gegenüber dem Orden eingegangen 
waren. 


1) Seehuſen: Zwei i aus der Ordenszeit an der 
Grenze des Ortelsburger und Neidenburger Kreiſes. Sitzungsberichte der 
Altertumsgeſellſchaft Pruſſia, 45. Vereinsjahr, S. 136 ff. 
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1. Kapitel. 


Die Stadt Paſſenheim. 


Paſſenb im, die älteſte Stadt im öſtlichen Maſuren, iſt während 
der ganzen Ordenszeit und noch bis ins 18. Jahrhundert hinein im 
Amt Ortelsburg die einzige Stadt geweſen. Sie iſt wahrſcheinlich, 
wie im erſten Abſchnitt der Arbeit ausgeführt worden, aus dem frithe- 
ren Kirchdorf Heinrichswalde entſtanden und hat 1386 Stadtrecht er⸗ 
halten. Über die Privilegierung) unterrichtet eine vom Hochmeiſter 
Konrad von Erlichshauſen im Jahre 1448 ausgeſtellte Erneuerung der 
Gründungshandfeſtes). Danach erhielt der Locator Tyle Schüyenpflugs) 
zur Anlage der Stadt 65 Hufen. Hiervon behält ſich der Orden 4 Hufen 
vor. Die Beſtimmung ihrer Lage ift ihm freigeſtellt. Von den ge- 
nannten 65 Hufen wird ferner eine Hufe zur Anlage von Gärten be— 
ſtimmt. Der Schulze erhält von dem geſamten Stadtareal den zehnten 
Teil und zwar „im Garten und auf dem Felde.“ Die Auswahl des 
Landes bleibt ihm überlaſſen. Neben der Stadt ſollte ein Zinsdorf an⸗ 
gelegt werden. Der Orden ſetzte hierzu 60 Hufen aus. Dem Stadt- 
pfarrer werden vom Dorflande 4 Freihufen gewährt. Stadt und Dorf 
hatten denſelben Schulzen. Dieſer erhielt, wie ſchon vom Stadtgebiet, 
ſo auch vom Dorfacker den zehnten Teil, in dieſem Falle alſo 6 Hufen. 
Da die Funktionen des Stadtſchulzen im weſentlichen dieſelben waren 
wie die der Dorfſchulzen, ſoll über ſie erſt in einem ſpäteren Abſchnitt, 
bei Behandlung des Zinsdorfes, ausführlich geſprochen werden. An 
dieſer Stelle ſei nur einiges über die Gerichtsbarkeit geſagt. Der 
Schulze übte die Gerichtsbarkeit ſowohl über die Stadt wie über das 
dazugehörige Dorf aus. Von den einkommenden Gefällen fielen 26 dem 
Orden, % dem Schulzen zu. Der Oberhof für Paſſenheim war Lieb— 
ſtadt. Die Straßengerichtsbarkeit wird allein vom Orden ausgeübt, 
ebenſo die Rechtſprechung über alle Preußen und Polen. Es heißt in 
der Urkunde: „wir wellen ouch das nymant uns preuſen und alle un- 
dütſch geczunge richte den wir ſelbir.“) 


Neben dem Schulzen werden als ſtädtiſche Verwaltungsbeamte die 
Ratmannen genannt. Ihnen liegt vor allem ob, den Zins einzutreiben 
und an den Orden abzuliefern.?) Einen Bürgermeiſter ſcheint Paffen- 
heim bei ſeiner Gründung noch nicht beſeſſen zu haben.“) Jedenfalls 
ſpricht die Urkunde nicht von ihm. Dagegen iſt die im Jahre 1448 
ausgefertigte Erneuerung des Gründungsprivilegs ſchon „dem Bürger- 
meiſter und Ratmannen der Stadt Paſſenheim“ ausgeſtellt. 


1) Über Stadtverfaſſung ſiehe Schröder: Rechtsgeſchichte S. 632—62. 

2) OF. Mb S. 188/89. 

3) Er wird in den Oſtpr. Fol. 125 S. 520 ff. und 26 ff. Schewpflug 
genannt und iſt möglicherweiſe identiſch mit Tyle Schewenpflug, dem Lo⸗ 
tator von Scheufelsmühle (Oſtpr. Fol. 262a S. 90 v.) 

) OF. 7 b S. 188 v. 

5) ebenda. - 

6) Das ift z. B. in Deutſchland keine Beſonderheit geweſen. Siehe 
Schröder: Rechtsgeſch. S. 644 f. und 650 ff. 


| 
| 


* 
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Von Rechten und Gerechtigkeiten, die der Stadt verliehen wurden, 
ſei an erſter Stelle das Beſitzrecht genannt. Paſſenheim hat kulmiſches 
Recht:) erhalten. Es mag hier vorweggenommen werden, daß das 
Kulmer Recht, das ſowohl Adligen, Bürgern und Bauern wie Gütern 
und Dörfern verliehen wurde, im Amt Ortelsburg durchaus vorherrſcht. 

Das Privileg, Handel und Gewerbe zu treiben, ift in der Grin- 
dungsurkunde nicht ausdrücklich genannt und wird jedenfalls mit der 
Anerkennung als Stadt als ſelbſtverſtändlich vorausgeſetzt. Es hat in 
der Stadt ein Kaufhaus beſtanden, Krambuden werden genannt, 
Schuh⸗, Brot- und Fleiſchbänke, Badeſtuben und ſchließlich Sher- 
gademen“ ), die auf die Tuchfabrikation hindeuten.) Wichtig iſt ferner 
das Braugewerbe, das zu den ergiebigſten Einnahmequellen der Stadt 
zählte, da es den Krügern auf dem Lande verboten war, das Bier 
ſelbſt zu brauen, und fie es aus der Stadt beziehen mußten. Be- 
ſchwerden aus dem 16. Jahrhundert zeigen, wie ängſtlich die Stadt 
dieſes Vorrechts verteidigte.“) Die ſtädtiſchen Einkünfte von Handel 
und Gewerbe wurden in der Weiſe verteilt, daß der Orden, die Stadt 
und der Schulze je % erhalten. Sind dagegen Ausbeſſerungen am 
Kaufhaus oder andern ſtädtiſchen Baulichkeiten, von denen der oben⸗ 
genannte Zins einkommt, notwendig, fo find die Koſten zu % von der 
Stadt, zu % vom Schultheißen zu tragen. Nur bei Inſtandhaltung 
der Brauerei iſt der Orden bereit, ſich mit einem Drittel der Koſten 
zu beteiligen: „und waas do not zeu buwe ader zeu beſſre do von man 
den vorgenannten czins nympt des fulle dy ftat vorgenant die zwei teyl 
und der ſchulheys ſeyne rechte erben und nachkomelinge das dritte teyl 
helfen beſſer und buwen und wir und uns orden ſullen mit allem 
buwen unbekomert bleyben ußgenome was man an dem brewhawße 
zeu buwe und zu beſſern nottorftig ſeyn werde darzu folle un orden den 
dritten pfennig legen und geben.“ 

Städter und Schulze hatten Fiſchereigerechtigkeit im Lehlesker See 
und im Mühlenteiche, doch nur zu eigenem Bedarf und nicht zum 
Verkauf, auch war nur der Gebrauch von kleinem Gerät (keine Netze) 
geſtattet. Auf das Stadtdorf erſtreckte fich das Privileg nicht. Aus- 
drücklich wird in der Handfeſte nur von den „Bürgern und Cin- 
wohnern der Stadt und dem Schulzen und ſeinen Erben“ geſprochen. 
Es liegt in dieſer Beſchränkung nichts Ungewöhnliches. Sie entſpricht 
der vom Orden im Ortesburger Bezirk angewandten Praxis: In einem 
Zinsdorfe hatte gewöhnlich allein der Schulze die Fiſchereigerechtigkeit, 
nicht aber die Bauern. Nur in 2 Fällen iſt ſie ihnen gewährt worden, 
doch auch dann nur für die Dauer der Freijahre.) Es wird hierüber 
noch an anderer Stelle die Rede ſein. 


1) Zur Orientierung über das kulmiſche Recht vergl. v. Brünneck: 
„Zur Geſchichte des Grundeigentums in Oft- und Weſtpreußen.“ Bd. J. 

2) Von „Gadem“ Gemach und wohl von Scheren, z. B. Tuchſcheren. 
Vergl. Töppen: Geſch. Maſurens S. 137. 

3) Daß die Tuchfabrikation Paſſenheims bedeutend geweſen ift, glaubt 
Töppen annehmen zu dürfen. Vergl. Töppen: Geſch. Maſurens S. 137. 

) Et. Min. 104 d a. 2. 


~ 


5) Opr: Fol. 262 S. 105 und Oſtpr. Fol. 125 S. 518 v. 
Ö 
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Unter den Rechten der Stadt ſei ſchließlich noch die Gewährung 
von Freijahren genannt. Da es natürlich der Stadt unmöglich war, 
gleich bei Beginn der Lokation den an ſie geſtellten Forderungen gerecht 
zu werden, gewährte der Orden für die Dauer einiger Jahre Abgaben— 
freiheit. Dem Stadtdorf werden 10, der Stadt ſelbſt ſogar 15 Frei— 
jahre | gewährt. 

Die Abgaben und Leiſtungen der Stadt gegenüber der Landesherr— 
ſchaft waren mannigfacher Art. Von den 50 Zinshufen (die 6 Schulzen⸗ 
mo 4 Pfarrhufen waren 1 zinsfrei) ihres Dorfes hatte die Stadt pro Hufe 

15 Scot!) zu entrichten. Die eigentlichen Stadthufen waren zinsfrei. Von 
jedem Hof in der Stadt waren 6 Pfennige zu zahlen. Dieſe Abgabe war fo 
gering, daß ſie in keinem Verhältnis zu henii Wert des Grundſtückes ſtand 
und wohl nur, ebenſo wie der Rekognitionszins der Freien, von dem an 
anderer Stelle zu ſprechen ſein wird, zur Anerkennung des landes- 
herrlichen Obereigentums diente.?) Von den geſamten Stadt- und 
Dorfhufen hatte Paſſenheim dem Orden Pflugkorn zu liefern. Dieſe 
Abgabe, die auch von den Freien und Zinsbauern gezahlt werden 
mußte, beſtand in der Lieferung von einem Scheffel Weizen und einem 
Scheffel Roggen von jedem deutſchen Pfluge, das heißt einer Acker— 
fläche, die mit einem Pfluge bearbeitet werden konnte. Die Größe 
dieſer Fläche ſchwankte anſcheinend in den einzelnen Gegenden 
Preußens nach der Güte des Bodens zwiſchen 2% und 4 Hufen.) 
Bei dem leichten Boden im Ortelsburger Amt kommen 4 Hufen auf 
einen Pflug. Paſſenheim lieferte von dem geſamten Areal von 125 
Hufen (65 Stadt- und 60 Dorfhufen) für 24 Pflüge den gewöhnlichen 
Satz von je einem Scheffel Weizen und einem Eon Korn. Von 
dieſer Abgabe werden ausdrücklich ausgenommen die 4 Pfarrhufen und 
dann natürlich die 4 Hufen, die ſich der Orden vorbehalten hat. 

Über deng riegsdienſt find Vereinbarungen im Stadtprivileg nicht 
getroffen, doch wird man wohl annehmen dürfen, daß er in ähnlicher 
Weiſe geregelt war wie bei den übrigen maſuriſchen Städten. Dieſe 
ſtellten ungefähr von je 10 Hufen einen gewaffneten Reiter.“ Hiernach 
hätte Paſſenheim von ſeinem 65 Stadthufen 6 Reiter auszurüſten gehabt 
und wahrſcheinlich die gleiche Zahl von feinem 60 Hufen großen Stadt- 
dorf. Die Verpflichtung zur Leiſtung von Scharwerk geht aus der 
Beſtimmung der Handfeſte hervor, „daß der Schulz und feine Na- 
kommen ſchwarwerksfrei fein ſollten, wonach die Schwarwerksfreiheit 
bei den übrigen Einwohnern der Stadt nicht vorausgeſetzt werden darf, 
und durch die weitere Anordnung, welche erſt durch dieſe Betrachtung 
völlig verſtändlich wird, daß die Einwohner des Stadtdorfes der Stadt 
zu ſcharwerken hätten von je 2 Hufen gleich einem halben Hofe.“ 


1) Eine preußiſche Mark (in den Jahren 1399—1404 = 24 Scot = 
60 Schilling = 720 Pf. Joachim: „Das Marienburger Treßlerbuch. der 
Jahre 1399—1404. Königsberg 1896. S. VIII. 

2) Töppen: Geſch. Maſurens S. 135. 

3) K. Lohmeyer, a. a. O. S. 190. 

4) öppen: Geſchichte Maſurens. S. 136. 

5) ebenda. 
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2. Kapitel. 
Die Zinsdörfer 
a) Lokatoren und Schulzen. 


Zur Anlage eines Zinsdorfes bediente ſich der Orden eines 
É Locators. Dieſer erhielt eine gewiſſe Anzahl von Hufen, im Amt 
+ Ortelsburg gewöhnlich 40 Areal umritten und ausgemeſſen 
wurde. Die Grenze wurde durch Pfähle, beſonders kenntliche Bäume, 
Wege oder Seen genau bezeichnet.) Von der Dorfgemarkung bekam 
der Locator in der Regel den 10. Teil mit kulmiſchem Recht zu erblichem 
Beſitz, dazu für ſich und ſeine Erben das Schulzenamt. Mit dieſem 
waren verbunden die Ausübung der polizeilichen Gewalt und der 
Gerichtsbarkeit. Der Schulze beſorgte die Verwaltung des Orts und 
feine Vertretung vor dem Grundherrn, der fih um den einzelnen Mn- 
ſiedler nicht kümmerte, ſondern in allen Verpflichtungen der Ortſchaft 
ſich ſtets an den Schulzen hielt. In deſſen Hand lag auch die Verteilung 
> Dorflandes an die einzelnen Bauern. —.— falls eine Kirche in dem 
Orte gebaut werden ſollte, beſtimmte der Orden von ſich aus die Zahl 
der Pfarrhufen, ebenſo wurde die Größe des Kruggrundſtückes von ihm 
feſtgeſetzt. 

Eines der weſentlichſten Rechte des Schulzen war die Zinsfreiheit, 
der ihm zu erblichem Beſitz überwieſenen Hufen. Wollte er außer dieſen 
Freihufen noch weiteres Land bewirtſchaften, ſo ſtand ihm das frei, 
ſelbſtver ſtändlich mußte er davon dieſelben Laſten tragen wie die Zins— 
bauern. Der Schultheiß war frei von allem Scharwerk. Seit dem 
16. Jahrhundert (wahrſcheinlich erſt nach 1525) ſcheint er verpflichtet 
geweſen zu ſein, bei den ſchwarwerkenden Bauern die Aufſicht zu 
führen.?) Im Dorfgericht führte der Schulze den Vorſitz. Als Inhaber 
der niederen Gerichtsbarkeit „über Blut und Blau“ urteilte er über 
kleinere Vergehen, „deren Bußen den Betrag von 12 Pf. nicht über⸗ 
8 ) Für ſeine Bemühungen erhielt er einen Teil der Gefälle. 

Da z. B. bei Vergehen gegen das Strafrecht ſämtliche Strafen Gerd- 
5 waren und dieſe, ſoweit ſie nicht etwa dem Beſchädigten zu— 
ſtanden, in die Kaſſe des Gerichtshern floſſen, bildete die Ausübung der 
Gerichtshoheit für deffen Inhaber eine nicht unbeträchtliche Einnahme— 
quelle.) Nach den Lokationsurkunden der älteſten Zinsdörfer des 
Amtes, deren Gründung in das 14. und die erſte Hälfte des 15. Fahr- 
hunderts fällt, fließen die Bußen der Ortſchaft, ſowohl die des nie— 
deren wie des hohen Gerichts, „über Hals und Hand“, zu % dem 
Orden, zu % dem Schulzen zu.“) Anders ift die Teilung der Gefälle 


i — Feen 
=) Plehn: Agrarverfaſſung S. 66. 
2) Döhring jagt in Anmerk. 35 feiner Arbeit „Über die Herkunft der 
Maſuren“: der Schulze wäre ſchon zur Ordenszeit zür „Beaufſichtigung der 
zum Scharwerk verſammelten Bauern“ verpflichtet geweſen. Im Amt 
Ortelsburg läßt ſich dieſe Verpflichtung in landesherrlichen Zinsdörfern für 
die Drdenszeit nicht nachweiſen. 
ES: Lohmeyer: Geſch. von Oft- und Weſtpr. 3*. Auflage S. 192. 
) ebenda. 5) Opr. Fol. 125 S. 519. 
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laut Urkunden aus der Wende des 16. Jahrhunderts geregelt. 1496 
erhalten die Schultheißen von Lehmannen!) und Alt Keykuthe) „die 
kleinen Gerichte alle und von den großen den dritten Pfennig“. Er- 
ließ der Landesherr dem Beklagten einen Teil der Buße, ſo war auch der 
Schulze verpflichtet, auf den ihm zuſtehenden Anteil zu verzichten: 
„Was wir oder die Herrſchaft von Gerichten erlaſſen, das ſoll der 
Schulze auch erlaſſen“.s) Wahrſcheinlich durfte der Orden von dem 
Recht des Straferlaſſes nur ſoweit Gebrauch machen, als er an den Ein— 
nahmen aus den Gefällen beteilgt war. Beſaß z. B. der Schulze nicht 
wie in den vielen Fällen allein 14 beider Gerichte, ſondern die geſamten 
Einnahmen aus dem niederen Gericht und % aus dem hohen, jo hatte 
der Orden wohl kaum das Recht, Bußen der niederen Gerichtsbarkeit 
zu erlaſſen. Ein Straferlaß ſeitens des Ordens könnte ſich alſo nur auf 
die Bußen der hohen Gerichtsbarkeit beziehen, an denen ja der Schulze. 
auch zu % beteiligt war. Hierzu fei eine Stelle aus der Gründungs⸗ 
urkunde von Rohmanen zitiert: 


„wir verleihen auch dem vorgeſchriebenen Pether ſeinen waren 
erbenn und nachkomlingen in den vorgenandten gutternn die minnere 
gerichte, ſondern die großen gerichte behalten wir uns und unſern 
brudernn, und was davon gerichtbroche wir und unſer brueder geruchen 
zu erlaſſen, das ſol auch von ihm ſein erlaſſen, ſondern was wir davon 
geruhen zunehmen das ſey wir ihn den dritten pfennig zu geben ſchul— 
digt.) Die Straßengerichte und die Gerichtsbarkeit über die Preußen 
und Polen hat die Landesherrſchaft nicht aus der Hand gegeben. 
In der Gründungsurkunde von Schöndamerau z. B. erklärt der Orden: 
„Ausnehmen wir (von der Gerichtsbarkeit des Schulzen) die Land— 
ſtraßen und alles undeutſches Gezunge, die wir ſelber richten wollen.““) 

In zahlreichen Fällen erhielt der Schulze Fiſchereigerechtigkeit, 
doch nur „zu des Tiſches Notdurft und nicht zum Verkauf.“ So erhält 
der Schultheiß von Schützendorf freie Fiſcherei im See Lehlesken, 
„daß er die noch wüſten Hufen deſto treulicher beſetze“.e) Iſt im Dorfe 
ein Krug, ſo fällt deſſen Zins in der Regel zur Hälfte dem Schulzen, 
zur Hälfte dem Orden zu. Eine Ausnahme bildet Rohmanen, wo ſich 
der Orden % vorbehält.“) 

Die wichtigſte Aufgabe des Schulzen war eine raſche Beſiedlung des 
ihm übergebenen Landes. Schon im Wortlaut der Urkunde wird er 
dazu angehalten, ſo in der Handfeſte von Olſchöwken aus dem Jahre 
1438: „er ſoll das Dorf beſetzen nach feinem höchſten Vermögen“) Im 
13. Jahrhundert hat man eine raſche Beſetzung des Ortes durch die 
Beſtimmung erzwingen wollen: der Locator folle nach Ablauf der Frei- 
jahre von ſämtlichen ihm übergebenen Hufen die Abgaben entrichten 
ohne Rückſicht darauf, ob das Land inzwiſchen beſiedelt war oder nicht. 
Es heißt in der Handfeſte von Frankenheyn aus dem Jahre 1882: 


1) Opr. Fol. 125 S. 534 v. ) Opr. Fol. 262 S. 69. ) OF. 92 S. 107 v. 
a) Opr. Fol. 262 S. 98. ) Opr. Fol. 262 S. 100. ) Opr. Fol. 262a 
S. 35 v. ') Siehe Anmerk. 4. ) Opr. Fol. 125 ©. 530 v. 
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„In anno autem duodecimo dabunt censum. Et si ad id tempus illud dictus 
Conradus aliquos mansos non locaverit, de hiis nichillominus, sicut datur 
de aliis, dabit censum.“1), In den Ortelsburger Handfeſten findet ſich 
diefe Beſtimmung nicht mehr. Der Orden hatte Angranegent von dieſer 
Härte Abſtand genommen. Aus Zinsregiſtern des Pflegeamtes aus 
dem Jahre 1450 geht hervor, daß es Brauch war, bei unbeſetzten Hufen 
den Zins zu erlaſſen. In jedem mangelhaft beſiedelten Dorfe wurde 
für die wüſten Hufen „Hinterſtellung“ gewährt: „item 4% m. ſint 
hind'ſtellung an 9 huben, die gancz wuſte fint,” heißt es bei Schützen⸗ 
dorf und ebenſo bei Lehlesken: „item 2% m. hind'ſtellung an 5 huben, 
die gancz wuſte ſint.?) Ein weiterer Beweis für den Erlaß des Zinſes 
ift eine Notiz aus dem Großen Amterbuch in der Abrechnung des El- 
binger Komturs aus dem Jahre 1402. Es heißt hier: „item an 
czinſe den das Hus jerlichen hat’ obiral 4556 m. und 11 se. (Scot), davon 
geet abe an wüſten huben, an bowken, an molen und an kreczmen 
330% m. und 2 sc.“) 

Es lag dem Schulzen ob, von den eizelnen Bauern den Zins einzu- 
treiben und dem Pfleger abzuliefern. Wie ſchon geſagt, kümmerte ſich 
die Landesherrſchaft nicht um den einzelnen Koloniſten, ſondern hielt 
ſich ſtets an den Schultheißen. 

Über den Kriegsdienſt des Schulzen ſagen die Handfeſten des 14. 
Jahrhunderts nichts. Erſt ſeit 1438 findet ſich überall die Dienſtpflicht 
erwähnt und wird als allgemein üblich hingeſtellt. Es heißt z. B. in 
der Urkunde von Jablonken: „Auch ſall er uns davonn dienenn gleich 
andernn ſcholezenn “ ). 

Die beiden Handfeſten von Wappendorf aus den achtziger Jahren 
des 15. Jahrhunderts erwähnen nichts über feine Dienſtpflicht.“) 
Ob es ſich in den vorliegenden Fällen um eine beſondere Privilegie— 
rung handelt, oder ob in jener Zeit (i: 181) die Dienftpflicht des 
Schulzen ſo allgemein üblich war, daß ſie in den Urkunden nicht mehr 
ausdrücklich normiert wurde, läßt ſich auf Grund des vorhandenen 
Materials nicht entſcheiden. 

Von einer Lieferung des Pflugkorns wiſſen die älteſten Hand— 
feſten des Amtes nichts zu berichten. Sicher iſt jedenfalls, daß die 
Schulzen gegen Ende des 15. Jahrhunderts die Abgabe geleiſtet haben. 
Das geht deutlich aus denjenigen Handfeſten hervor, die nicht für das 
geſamte Dorf, ſondern ſpeziell für das Schulzengut au geſtellt find. 
Nach einer Urkunde aus dem Jahre 1496 hatte Matz Nolleske, der 
Schultheiß von Alt-Keykuth von feinen 2 Hufen % Scheffel Weizen 
und % Scheffel Korn jährlich zu Martini aufs Schloß nach Ortels— 
burg zu bringen.“) Bisweilen wird das Pflugkorn nicht vom deutſchen 


1) Philippi: Preußiſches Urkundenbuch, Politiſche Abteilung Bd. I 
2. Hälfte Nr. 410. 
) OF. 200 b II. Zinsgefälle von Ortels sburg 1450. 
) Zieſemer: Das Große Aemterbuch S. 81. 
Opr. Fol. 125 S. 881 v. 
£) OF. 92 S. 94 u. Opr. Fol. 125 S. 529 v. 
6) Dpr. Fol. 262 S. 69. 
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Pfluge, ſondern vom preußiſchen Haken oder von der Norge) gezahlt. 
So heißt es z. B. in der Handfeſte von Olſchöwken: „Auch ſollen ſie 
geben vom Pfluge 1 Scheffel Weizen und 1 Scheffel Roggen oder von 
* Haken oder Norgen „ als Pflugkorn.“ ) 

Die Schulzen wurden auch zu Kirchenabgaben herangezogen. In 
der Handfeſte über das Schulzenamt zu Jablonken heißt es: „Wir 
wollen, daß fie (Schulze und feine Erben) ihrem Pfarrer 4 Schot ge⸗ 
wöhnlicher Münze zu Kirchenrechte geben als ſie von alter Gewohnheit 
bisher getan haben.“?) In der Urkunde des Schulzen von Mingfen 
wird ſogar zwiſchen der Abgabe des Schulzen und der Einwohner 
unterſchieden: „auch ſall der gemelte jcholez alle jar ierlich dem pfarrer 
desſelben dorfes 4 geringe ſch. zcu ſelgerethe geben ſunder die beſitzer 
und inwoner des benupten dorffes ſall itzlicher von der huben dem 
pfarrer tetzem geben eyen ſcheffel korn und eyen ſcheffel haber“. 

Die genannten Urkunden, nach denen die Schulzen nicht zur Lie⸗ 
ferung des vollen Zehnten, ſondern nur zur Zahlung von 4 Skot ver- 
pflichtet waren, ſind eine beſondere Vergünſtigung der Schulzen von 
Jablonken, Mingfen, Olſchöwken. Im Jahre 1497 iſt jenes Privileg 
vom Biſchof Lucas für nichtig erklärt worden mit der Begründung, 
daß die Privilegierung nur durch den Pfleger von Ortelsburg erfolgt 
ſei, der nicht das Recht hätte, „von der Entrichtung des landesüblichen 
Dezems zu entbinden “.?) Hiernach waren alfo, wie die geſamten Dorf- 
bewohner, ſo auch die Schulzen zur Leiſtung des Zehnten verpflichtet. 

Es iſt in den bisherigen Ausführungen nur von den Schulzen der 
landesherrlichen Zinsdörfer geſprochen worden. Man wird annehmen 
dürfen, daß die gutsherrlichen Schulzen im weſentlichen dieſelben 
Pflichten und Rechte beſaßen, wie die landesherrlichen. Um ſich ein 
. Urteil darüber zu bilden, fehlt leider das Material. Aus dem 
Amt Oldenburg iſt nur eg Verſchreibung an den Schultheißen des 
gutsherrlichen Zinsdorfes Leynau bekannt.“) Diejenigen Beſtim⸗ 
mungen, die von denen der landesherrlichen Schulzen abweichen, ſeien 
in Kürze genannt. Eine Vereinbarung über Lieferung des Pflugkorns 
iſt nicht getroffen. Der Schulze war verpflichtet, beim Scharwerk 
der Bauern die Aufſicht zu führen. Die Koſt wird ihm von feinem 
Herrn geliefert. Es ſteht dem Schultheißen frei, Bienen zu halten, 
„alſoviel er vermag“. 


b) Die Zins bauern. 

Die Eigentümlichkeit der Zinsbauern, die im Amt Ortelsburg ſtets 
mit kulmiſchem Recht begabt wurden, ift die Lieferung eines Geld- 
zinſes und damit verbunden die Verpflichtung zum Scharwerk. Die 
deutſchen Bauern ſind zur Ordenszeit perſönlich freie Leute und nicht 
an die Scholle gebunden. Kamen Tie ihren Verpflichtungen nach und 


1) Der Haken ift wie die Norge ein bei den Preußen gebräuchliches Acker⸗ 
gerät. Aber die Norge vergl. Töppen: A. M. 1867 ©. 153 ff. 

2) Opr. Fol. 125 S. 530 v. ) Opr. Fol. 262 S. 156. *) OF. 92 S. 108. 
5) Se. rer. Warm. Bd. I. S. 401. 

6) Opr. Fol. 262 S. 167 v. 
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brachten den Hof „in währende Hand“, durften fie ihn verlaſſen, ) 
Die einzelnen Grundſtücke faßten gewöhnlich 2 Hufen.) Für die erſten 
Jahre nach der Lokation eines Zinsdorfes gewährte der Orden Freiheit 
von Abgaben und Leiſtungen. Die älteſten Dörfer erhielten 12, die 
jüngeren meiſt 8 Freijahre. Von dieſer Vergünſtigung war teilweiſe 
ausgenommen der dem Pfarrer zu liefernde Zehnte. Dieſer ift wäh- 
rend der Zinsfreiheit nur zur Hälfte erlaſſen worden. Bei Lehlesken 
z. B. heißt es: „Auch wollen wir, das die beſitzer derſelbenn 40 huben 
dem pfarrer zu Heinrichswalde ſollenn gebenn vonn itzlicher hubenn 
% ſch. roten und % fh. haber dweil die vreiheit weret, aber wenn die 
vreiheit ennde nimpt ſo ſollenn ſie von itzlicher hubenn gebenn dem 
genanthen pfarrer eynenn ſch. rode und enenn ſch. haber.“) Eine 
beſonders günſtige Beſtimmung enthält die Handfeſte von Mingfen. 
Während der Freijahre ift fogar nur „ des Kirchenzehnten zu leiſten: 
„die beſitzer und inwoner des benupten dorffes ſoll itzlicher von der 
huben dem pfarrer tetzem geben eyen ſcheffel korn und eyen ſcheffel 
haber doch die weil ſie in der freyheit ſein ſollen ſie dem pfarrer des 
iores nicht meh gebenn dann itzlicher von der huben 1 firtel korn und 
1 firtel habern.“) 

Der Hufenzins iſt im Amt nicht durchweg auf gleicher Höhe. Die 
Regel ift % Mark oder 12 Scot und 2 Hühner von jeder Hufe. 
Schützendorf liefert 15 Scot und 2 Hühner,) zwei der älteſten Dörfer 
des Amtes, Grammene) und Lehlesken), allein einen Geldzins von 
15 Scot. Das ſind im Grunde einheitliche Sätze. Erheblich höher 
ijt die Leiſtung von Wappendorf: 1 Mark und 2 Hühner.) Gewöhnlich 
hatten die Zinsdörfer auch Pflugkorn zu geben: 1 Scheffel Weizen 
und 1 Scheffel Roggen vom deutſchen Pfluge. Bei den älteſten Lo- 
kationen war die Abgabe nicht vorgeſehen und ſcheint erſt im Jahr 1450 
eingeführt zu fein gegen eine Erniedrigung des Zinſes um % Fir- 
dung (3 Scot) pro Hufe.) 


) Vergl. Plehn: Agrarverf. S. 100. Im Gegenſatz zu der Auffaſſung 
Plehns iſt Ketrzinski der Anſicht, daß die Zinsbauern ſchoſlen pflichtig 
waren. K.: O ludnosci polskiej w Prusiech niegdys krzysackich, Lemberg 
1882 S. 280. Siehe auch Schröder: „Rechtsgeſchichte“, S. 456 ff. 

2) Die Ortelsburger Amtsrechnungen, die allerdings erft nach der 
Ordenszeit angelegt ſind, kennen nur Höfe von 2 Hufen. 

3) Opr Fol. 125 S. 519. ) OF. 92 S. 108. ) Opr. Fol. 262 S. 107. 
ebenda S. 105. 7) Opr. Fol. 125 S. 518 v. 

8) Opr. Fol. 262 S. 102. Da dieſes der einzige Fall ift, daß ein doppelt 
ſo hoher Zins als gewöhnlich verlangt wird, ſcheint ein Verſehen in der 
vorliegenden Abſchrift der Urkunde nicht unwahrſcheinlich. 

) Töppen iſt der Anſicht (Töppen: „Maſuren“ S. 126), daß die Zahlung 
des Pflugkorns ſo allgemein war, daß ſie auch dann geleiſtet wurde, wenn 
die Handfeſte eine Beſtimmung hierüber nicht enthält. Für das Amt Ortels⸗ 
burg läßt ſich dieſer Schluß als zu weit gegriffen nachweiſen. Lehlesken und 
Grammen ſind die einzigen Zinsdörfer, in deren Handfeſten die Zahlung 
des Pflugkorns nicht vorgeſehen iſt. (Opr. Fol. 125 S. 518 v. und Opr. 
Fol. 262 S. 105). Im Ortelsburger Zinsregiſter von 1450 findet ſich gerade 
bei dieſen Dörfern die Notiz: „item 6 M. 3 ff. (Firdung) hind'ſtellung 
von 54 huben, an itzlicher hube „ ff. daß fie der Kompthur hat irloſſen daß 
fie pflugkorn geben.“ OF. 200 b II Ortelsburger Zinsgefälle (Grammen). 


9* 


132 Dr. Saborowski. 


Mit Ausnahme von Schöndameraut) und Rohmanen?) wird in 
den Gründungsurkunden der Zinsdörfer die Lieferung des Stixchen- 
zehnten vorgeſehen, und zwar in der Höhe von einem Scheffel Roggen 
und einem Scheffel Hafer pro Hufe. Auf den mediaten Dörfern 
(Leynau)s) laſtete dieje Abgabe ebenſo wie auf den landesherrlichen. 


Sehr läſtig für die eigene Wirtſchaft des Bauern war die Ver- 
pflichtung zum Scharwerk. Die Gründungshandfeſten der Dörfer ſelbſt 
erwähnten ſie gewöhnlich nicht. Nur gelegentlich ſprechen darüber 
Verſchreibungen der Lokatoren, Beutner und Müller, die z. B. den 
Schulzen im Gegenſatz zu den übrigen Dorfinſaſſen als „frei von aller 
gebeuerlichen Arbeit“ bezeichnen. Mancherlei Dienſte find im Sar- 
werk einbegriffen, vor allem die Beſtellung der grundherrlichen Vor- 
werke. Sehr verbreitet iſt die Hilfe bei der Heuernte, „gekabeltes 
Scharwerk“ genannt. Der Biener Petraſch aus Grammen erhält 2 
Hufen frei vom Scharwerk „ausgenommen gekabelte Scharwerke, alſo 
daß er die Wieſen umb Ortelsburg helfen ſoll hauen“; auch ſoll er 
Gerſte und Hafer ſchneiden helfen „gleich ſeinen Nachbarn und Ein— 
wohnern desſelben Dorfes.“) Ahnlich heißt es in der Handfeſte des 
Müllers von Alt⸗Keykuth, der ebenfalls frei ift vom Scharwerk, „aus⸗ 
genommen daß er Hafer und Heu ſchneiden und machen ſoll in dem 
Auſte gleich den Einwohnern des Dorfes “.?) Wahrſcheinlich leiſteten 
die Bauern gelegentlich auch Spanndienſte beim Burgenbau und Aus- 
beſſerung von Landſtraßen, ebenſo Treiberdienſte bei der Jagd.“) Nach 
der Ordenszeit iſt das Scharwerk noch erheblich geſteigert worden. 
Bittſchriften an den Landesherrn erſuchten um Erleichterung dieſes 
drückenden Zwanges. Es wird darauf hingewieſen, daß oft durch den 
weiten Weg, der bis zur Arbeitsſtätte zurückzulegen iſt, der ganze Tag 
der eignen Arbeit verloren geht.?) Bei abgelegenen Ortſchaften ift das 
Scharwerk bisweilen durch eine Geldzahlung abgelöſt worden. Ur- 
kundlich belegen läßt ſich das allerdings erſt für die Mitte des 16. 
Jahrhunderts. Das ſcharwerksfreie Haaſenberg zahlt von ſeinen 32 
Hufen 16 Marks), Groß Rutten (Ruttkowen) von 20 Hufen 10 Mark.“) 
Die Gründungsurkunde von Rummy aus dem Jahre 1557 enthält fol- 
gende Beſtimmung: 


„Und weil ſie der fernen Abgelegenheit halben zum Hauſe nicht 
können gebraucht werden, an Statt des Scharwerks eine Mark Freigeld 


Ein Beweis, daß dieſe Abgabe bisher nicht beſtanden, ſondern erſt hiermit 
eingeführt wird, und zwar gegen eine Verminderung des Zinſes. 

1) Opr. Fol. 262 S. 100. 

2) Opr. Fol. 125 S. 527 v. Ob die genannten Ortſchaften die Abgabe 
zu leiſten hatten, trotzdem ihre Handfeſten nichts darüber ſagen, oder ob hier 
eine beſondere Privilegierung vorliegt, iſt mit Sicherheit nicht zu ent 
ſcheiden. 

3) Opr. Fol. 262 S. 167 v. 

) Opr. Fol. 125 S. 526. ) Opr. Fol. 262 S. 111. 

©) Siehe Voigt: Geſchichte Preußens Bd. 6 S. 668 und 673 und 
Töppen: Maſuren S. 127. 

7) Et. Min. 104 d. ) Opr. Fol. 911 a 23 S. 61. °) ebenda S. 63. 
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und daneben 2 Hühner, 14 Korn und % Weizen und 1 Scheffel Habern 
auf unfer Haus zu Ortelsburg geben und abzulegen ſchuldig ſein.“) 

Mit Gerechtigkeiten find die Bauern äußerſt ſpärlich bedacht 
worden. Bei den erſten Siedlungen im Pflegeamt wurde den Inſaſſen 
des Dorfes die Fiſchereigerechtigkeit verliehen, doch nur für die Dauer 
der Freijahre. Der Schultheiß dagegen bleibt auch weiterhin im Ge— 
nuß dieſer Vergünſtigung. Das iſt deutlich zur ſehen aus der Hand— 
feſte von Grammen: „Auch ſoll der ſcholeze und die innwonlinge des 
dorffs frey fiſcherey habenn zu ihrem nutze, in alle den ſeechen, die bin— 
nen ihren grenitzen liegenn ohne in den zween Natatz, die ſoll man ihn 
vorhaldenn. Auch ſollen die innwonlingenn des dorfs die hulfe widder— 
geben ein jahr vor dem zinſe.“) 


3. Kapitel. 
Die Güter. 
1. Allgemeines. 

Die zweite große Kategorie ländlichen Grundbeſitzes ſind die 
Güter?) War für die Dörfer die Entrichtung eines höheren Zinſes 
das Charakteriſtiſche, jo ift es für die Güter die Pflicht zum Kriegs- 
dienst. Das entſpricht durchaus dem mittelalterlichen Geiſte. Landes- 
verteidigung war in erſter Linie des Ritters Pflicht. Bauern- und 
Bürgerarbeit ſchafft dem Staate die notwendigen finanziellen Mittel. 
Aus der weſentlichſten Leiſtung der Güter, dem Heeresdienſt, erklärt ſich 
auch ihre Bezeichnung als Dienſtgüter, in den Zinsregiſtern oft kurzweg 
als „Dienſte“ bezeichnet. Es ſei hier vorweggenommen, daß in unſerm 
Amte Güter ohne Dienſtpflicht nicht bekannt ſind. Die Größe der 
einzelnen Beſitzungen ſchwankt außerordentlich. Sehr zahlreich ſind 
Güter von 8 bis 10 Hufen. Doch kommen daneben ſolche von 2—4, 
auch einige von 100—350 Hufen vor. 

Wie bei der Gründung von Städten und Dörfern gewährte der 
Orden auch bei Anlage von Gütern in der Regel eine Anzahl Freijahre. 
Ob ſich dieſe auf die Kirchenabgaben garnicht oder nur teilweiſe er— 
ſtreckten, wie das z. B. bei den Zinsdörfern der Fall war,) läßt ſich mit 
Sicherheit aus den Handfeſten des Ortelsburger Bezirks nicht ſagen, da 
gerade die Urkunden, die eine Beſtimmung über Leiſtungen gegenüber 
der Geiſtlichkeit enthalten, meiſt Erneuerungen aus ſpäterer Zeit ſind, 
und keine Freijahre vorſehen. Die Erneuerung der Gründungsurkunde 
von Klein Rauſchken deutet darauf hin, daß auch die Güter ſchon 
während der Freijahre zur teilweiſen Lieferung des Kirchenzehnten 
verpflichtet waren.?) Die Dauer der Laſtenfreiheit wird ſehr verſchieden 
bemeſſen. So erhält z. B. das 130 Hufen große Rheinsweine) in feiner 
Primordialverſchreibung im Jahre 1383 nur 8, Philipp von Wildenau 


1) Opr. Fol. 262 S. 147. 
) Opr. Fol. 262 S. 147. 


3) Vergl. Plehn: Agrarverfaſſung S. 49 ff. und 66 ff. = 
) Siehe oben S. 130 f. ) Siehe weiter unten S. 146. ) OF. 91b S. 210. 


Saborowski. 


5 Jahre ſpäter bei Verleihung von 350 Hufen 16 Freijahre.t) Stark | 
benachteiligt ſcheinen die kleinen Freien, da ihnen in den meiſten Fällen 
keine Abgabenfreiheit zugeſtanden wird. 

In weit geringerem Maße als heute war es natürlich vor 500 
Jahren möglich, ſo ausgedehnte Ländereien, wie ſie einige Grund— 
herrn beſaßen, unter perſönlicher Leitung auch zu bewirtſchaften. Des- | 
wegen wurde ein Teil des Areals an Hinterſaſſen vergeben und Güter 7 
und Dörfer angelegt. Den Teil des Gutslandes, der vom Grundherrn 
ſelbſt bewirtſchaftet wird, bezeichnet man, entgegen dem heutigen 
Sprachgebrauch, als Vorwerk.) Seine Beſtellung geſchieht durch das 
gutsherrliche Geſinde, ferner durch Inſtleute und ſcharwerkspflichtige 
Gärtner.?) Dieſe intereſſieren vor allen. Sie find im Beſitze weniger 
Morgen, deren Fläche zu gering ift, um ihren Eigentümer zu er- 
nähren, der deswegen gezwungen iſt, während eines großen Teils des 
Jahres außerhalb Arbeit zu ſuchen. Die Gärtner ſind die beſte Aus⸗ 
hilfe bei der Erntearbeit der Güter und finden ſich deshalb in erſter E 
Linie auf dem Großgrundbeſitz, der fie mit einem Stück Land aug- 
ſtattet, um ſich ihre Hilfe zu ſichern, die ihm dann jederzeit zur Ver— 
| fügung Steht. Doch auch bei kleinen Freien, in Zinsdörfern und ganz 
N beſonders in Liſchken find Gärtner angeſiedelt. Die Inſtleute, die 
} fonen Acker haben, find natürlich ausſchließlich auf Arbeitnahme ange- 
i wiegen. Sie find vorzugsweiſe in größeren Betrieben anſäſſig, doch 
ebenfalls in bäuerlichen Siedlungen, denn auch dieſe konnten z. B. wäh⸗ 
rend der Ernte fremde Hilfe ſelten entbehren. Folgende Statiſtik, die 
den Steuerakten des Jahres 1539 entnommen ift,*) mag den Anteil der 
| Inſtleute und Gärtner an der Bevölkerung einiger Güter und Dörfer 
j berxanſchaulichen. Es ift hierbei zu berückſichtigen, daß nur die Zahl der 


— 


N Hofitellen und Haushaltungen genannt ift. Das Geſinde, das unbe- | 
ſteuert geweſen ift, und die Größe der einzelnen Familien laſſen fich 


aus dieſen Akten nicht ermitteln. 


ee Beſitz. 
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2 9 SS 91 b S. 207. 2) Siehe v. Brünneck a. a. O. 1 S. 7. 
Vergl. Plehn: Agrarverfaſſung S. 83 und Voigt: Geſchichte Preußens, 
Bd. 6 S. 578 ff. 
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Großgrundbeſitz. 
(Neben Vorwerk mediate Dörfer und Güter.“) 
— — rs 
S Eea 1233 
S & S [S5 
Theerwiſch (mit Vorwerk). 2 s aa 17 3 3 
Rheinswein (mit Vorwerk 31 4 4 
Erben „„ 1 12 13 — 
Mingfen 2 Freie 5 


Was der Grundherr nicht ſelbſt bewirtſchaftete, vergab er, wie 
ſchon gejagt wurde, zur Gründung von Dörfern und Gütern. Über 
die gutsherrlichen Dörfer iſt ſchon an anderer Stelle einiges geſagt 
worden.!) Hier ſei nur von den Gütern die Rede und das Weſentliche 
gleich an dieſer Stelle im Zuſammenhang geſagt. Die mediaten Güter 
nehmen im Rahmen des ländlichen Grundbeſitzes eine beſondere Stel- 
lung ein. Da der Orden auf das ihm zuſtehende Obereigentum am 
Grund und Boden dieſer von den Privatgrundherren angelegten Güter 
nicht verzichtete, ergaben ſich für dieſe Güter anſcheinend getrennte 
Verpflichtungen einerſeits dem Orden, andrerſeits der Grundherrſchaft 
gegenüber. Dieſe Verpflichtungen ſind offenbar in ganz Preußen nicht 
zu allen Zeiten einheitlich geweſen. Plehn führt eine Urkunde aus 
dem Jahre 1285 an, nach der die Unterſaſſen der „Feodalen“ dem 
Orden zu dienen hatten bei Heerfahrten, Landesverteidigung und Bau 
neuer Befeſtigungen, „zu andern Dienſten aber ſind ſie nicht unſerm 
Haufe, ſondern ihren feodalen Herren verpflichtet.“) Ortelsburger 
Handfeſten dagegen beſagen, daß der „Dienſt“ dem Privatgrund⸗ 
herrn zu leiſten ſei, teilweiſe ſogar bei deſſen Koſt: „Er ſoll mir und 
meinen Erben dienen mit einem Pferde von 6 Mark und mit ihrem 
eignen Harniſch und auf ihre eigne Koſt, wohin oder wie dicke (oft) 
fie werden geheiſcht von mir oder meinen Erben,“ heißt es in der Ur- 
kunde, die Wildenau ſeinem Diener Mattis über 10 Hufen zu Parlöſen 
ausſtellt.) Der Beſitzer eines mediaten Gutes zu Sezepanken hat zu 
zu „dienen mit 1 Pferd und 1 Harniſch bei des Herrn Koſt,“ wenn 
dieſer ihm befiehlt.) Eine Forderung zum Häuſerbau und zur 
Zahlung des Pflugkorns enthalten die Verſchreibungen der mediaten 
Güter nicht. Ob beides als ſelbſtverſtändlich vorauszuſetzen iſt und 
deswegen nicht normiert wurde, iſt ungewiß. Stets fordert der Grund⸗ 
herr von ſeinem Hinterſaſſen das Wachs und den kölniſchen Pfennig 
„zu Bekenntnis der Herrſchaft“. In den meiſten Fällen werden auch 
Kirchenabgaben verlangt. So hat Parlöſen den halben Zehnten zu 
geben.?) Sezepanken zahlt dem Pfarrer „einen geringen firdung vor 
tetzem“.e) Die Rechtſprechung wird nicht immer ausdrücklich geregelt. 

) Siehe oben S. 130 f. ) Vergl. Plehn, Agrarverfaſſung S. 75. ) Opr. 
Fol. 262 S. 82. ) Opr. Fol. 125 S. 493 v 
Fol. 262 S. 82. ) Opr. Fol. 125 S. 493 v. ) Opr. Fol. 262 S. 82. 
6) Dpr. Fol. 125 S. 493 v. ff. 
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Heinrich Haſenberger erhält „die Gerichte binnen ſeinen Grenzen“.) 
Mattis zu Böſinn foll vor feinem Herrn „zu rechte ſtann“.2) Doch ſteht 
ihm das Gericht über ſeine eignen Hinterſaſſen zu: „was ſie vor ge— 
bawer haben, die ſollen ſie ſelber richtenn“. 


2. Rechte der Güter 


Unter den Rechten der Güter ſei an erſter Stelle das 1 
genannt, zu dem das Gut ausgegeben wurde. Bei den Güterver 
leihungen in unſerm Amt fanden nur das kulmiſche und das magde⸗ 
burgiſche Rechts) Anwendung, dieſes auch in ſeiner Abänderung der 
Erbfolge auf beide Geſchlechter. Eine Vergabung zu preußiſchem Recht 
mit ſeiner ausgedehten on gewährte der Landesherrſchaft nur 
geringe Ausſicht auf Heimfall der Güter und damit Erweiterung ihres 
Machtbereiches. Die zahlreichen Kriege und der damit verbundene Ent— 
gelt für geleiſtete Dienſte machten raſchen Beſitzwechſel wünſchenswert, 
weil dadurch der Orden ſtets ſchon kultiviertes Land zur Belohnung 
feiner Getreuen bei der Hand hatte.?) Das hierfür günſtigere magde 
burgiſche Recht findet in Ortelsburg ſeit 1468 Verwendung. Seit dieſer 
Zeit datiert auch der Gebrauch des „Magdeburger Rechts zu beiden 
Kunnen “.) Sie werden beide an Güter aller Größenverhältniſſe ver- 
liehen. In der Verſchreibung aus dem Jahre 1506 über 27 Hufen zu 
Jablonkene) wird ausdrücklich vermerkt, daß dieſer zu magdeburgiſchem 
Recht ausgegebene Beſitz bei Todesfall ohne Hinterlaſſung männlicher 
Erben an den Orden zurückfällt, der ſich verpflichtet, den Erben 100 
preußiſche Mark in 5 Jahresraten zu 20 Mark als Abfindung zu 
zahlen. Sind Töchter nicht vorhanden, ſo darf der Erblaſſer die 
Summe demjenigen ſeiner Geſchwiſter vermachen, „dem er ſie am 
liebſten gönnt.“ Gegen Ende des 15. Jahrhunderts häufen ſich die Üm- 
ſetzungen von kulmiſchem zu Magdeburger Recht. Als beſonderes Bei— 
ſpiel hierfür ſei nur die Verſchreibung von Klein Ruttken aus dem 
Jahre 1484 genannt, das als Gut mit kulmiſchem Recht von Heinrich 
Pilgrim gekauft wird. Als er beim Orden um Beſtätigung des Kauf- 
vertrages nachſucht, erhält er das Gut nicht wie ſein bisheriger Beſitzer 
zu Kulmer, ſondern zu Magdeburger Recht.“ 


Für den Charakter eines Gutes iſt die Gerichtsbarkeit von hervor— 


ragender Bedeutung. Je nach Verleihung beider Gerichte oder nur des 
be) * J 


1) Opr. Fol. 262a S. 6. ) Siehe Anmerk 1. 

3) Zu genauerer Orientierung über das magdeburgiſche Recht vergl 
v. Brünneck: Zur Geſchichte des Grundeigentums in Oft- und Weſtpr. 
Bd. II 1 S. 82 ff, 

4) Vergl. v. Brünneck, a. a. O. Bd. II. 1. S. 90/91. Es beſtand für den 
Orden auch die Möglichkeit die Verleihung eines Gutes „von der Zahlung 
eines Kaufpreiſes abhängig zu machen“ und auch auf dieſe Weiſe aus jedem 
Beſitzwechſel einen Vorteil zu ziehen. 

Zur Orientierung vergl. v. Brünneck, a. a. O. Bd. II. 1. S. 95 ff. 
Opr. Fol. 262 S. 17 v. 
OF. S. 116. 
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niederen teilt man die Dienſtgüter in „feodale“ und „Freigüter “.) 
Den Freigütern fehlt häufig überhaupt jedes Privileg zur Recht- 
ſprechung. Der Beſitzer eines feodalen Gutes hat ſowohl das niedere 
wie das peinliche Gericht über ſeine Hinterſaſſen. Dieſe werden bei 
den nicht privilegierten Freigütern, je nach dem ob dieſe Güter außer— 
halb oder in einer Dorfgemarkung lagen, dem Rechtsſpruch der Landes- 
herrſchaft oder dem des Schulzen unterſtanden haben. Von der Ab- 
urteilung durch den Privatgrundherrn ſind die Preußen „und alles un— 
deutſche Gezunge“ in der Regel ausgeſchloſſen. 

Das Amt Ortelsburg zeigt im Hinblick auf die Gerichtsbarkeit bei 
den einzelnen Güterverleihungen zahlreiche Beſonderheiten. So iſt auf— 
fällig, daß bei den großen Gütern, die Ende des 14. Jahrhunderts ver- 
geben werden, die Gerichtsbarkeit überhaupt nicht erwähnt wird. In 
der Erneuerung der Handfeſte an Philipp von Wildenau aus dem 
Jahre 1389 über ſeinen 250 Hufen großen Beſitz werden zwar Kriegs— 
dienſt und Pflugkorn genannt, der Gerichte dagegen wird mit keinem 
Wort gedacht.?) Dasſelbe gilt für die Verleihung der 130 Hufen bei 
Rheinswein an Hans Echard von Soldow im Jahre 1383.) Nur 
die Urkunde, in der Konrad Zöllner von Rotenſtein 1388 dem fon ge- 
nanten Wildenau 350 Hufen vergibt, wird etwas über das Gerichts— 
weſen geſagt: „Ouch welle wir op ſie mit den pruſen icht zu klagen oder 
zu rechten haben adir die pruſen mit yn, das ſol geſchehen vor dem 
Komptur, auch behalde wir alle pruſen mit allen ihren bruchen zu 
zu unſerm gericht.“) Es iſt derſelbe Paſſus wie er fih in manchen 
andern Handfeſten jener Jahre findet. Von der Verleihung irgend 
einer Gerichsbarkeit iſt auch hier nicht die Rede. Nach dieſen Aus— 
führungen wäre es weiter keine Beſonderheit, daß auch die Vergabung 
der 100 Hufen zu Theerwiſch aus dem Jahre 1586 eine Erteilung der 
Gerichte nicht ausdrücklich nennt.?) Doch fehlt fie auch in einer Hand- 
feſte von 1477, in der Umſetzung von kulmiſchem Recht zu magdeburgi— 
ſchem ſtattfindet.?) Der in den Verſchreibungen andrer großer Güter 
jener Zeit ſich ſchon überall vorfindenden Gerichtsbarkeit geſchieht auch 
hier feine Erwähnung. Erſt 1485 bei dem Übergehen des Gutes in den 
Beſitz Caſpar Wildenhayns werden „beide Gerichte, ausgenommen die 
Straßengerichte“ ausdrücklich verliehen.“) 

Trotzalledem wird man wohl annehmen müſſen, daß wenigſtens 
die großen Güter die Gerichtsbarkeit beſeſſen haben. Ein Gebrauch 
dieſes Rechts ohne Einverſtändnis der Landesherrſchaft iſt bei der 
ſtraffen Regierung im 14. Jahrhundert kaum denkbar. Sollten jene 
Güter, wie es doch im Intereſſe des Ordens lag, ihr Gebiet beſiedeln 
und beſonders mit den deutſchen Zinsdörfern beſetzen, ſo gehörte zu 
deren Gründung die Gerichtsbarkeit. Der Privatgrundherr mußte im- 
ſtande ſein, den Schulzen mit dem niederen Gericht auszuſtatten. Das 


1) Vergl. Plehn: Agrarverfaſſ. S. 49 ff. u. 66 ff. und Döhring a. a. O. 
Anmerk. 34. 

2) OF. 91 b S. 206 v. ) OF. 91 b S. 210.) OF. 91 b S. 207. 
5 OF. 91 b S. 208 v. ) OF. 92 S. 47. ) OF. 92 S. 115. 
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konnte er nur, wenn er es ſelbſt beſaß. Dies allein ift ſchon ein zwin- 
gender Grund zu der Annahme, die Güter haben im allgemeinen das 
Privileg der Rechtſprechung beſeſſen. Es läßt ſich nachweiſen, daß 
z. B. Philipp von Wildenau in wiederholten Fällen den auf ſeinem 
Beſitz gegründeten Gütern die Gerichtsbarkeit erteilt hat. Seinem 
Diener Heinrich Haſenberger gibt er bei Verleihung eines 32 Hufen 
goßen Gutes „die Gerichte binnen feinen Grenzen“.) Bei der Lo— 
kation von Parlöſen wird deſſen Beſitzer verpflichtet, vor Wildenau 
oder wen dieſer beſtimmt zu Gericht zu ſtehen. „Ihre Bauern dürfen 
tie ſelber richten“, heißt es dann weiter in der Urkunde.?) In beiden 
Fällen wird alſo wenn auch nicht klar und deutlich die hohe, ſo doch 
beſtimmt die niedere Gerichtsbarkeit ausdrücklich verliehen. Wagill 
von Linoff, „Herr und Erbling des Gutes“ (Leynau) gibt dem Merten 
für die Anlage eines Dorfes 4 Schulzenhufen „frei zu einem Gericht“ 
mit dem dritten Pfennig des Gefälles.?) Sind demnach die Grundherren 
zu Lokation von Dörfern und Gütern unter Verleihung der Redt- 
ſprechung befugt, jo folgt daraus, daß fie ſelbſt im Beſitz der Gerichts⸗ 
barkeit geweſen ſein müſſen. 

Wie ſchon erwähnt, hat ſich der Orden wiederholt das Urteil über 
die Preußen ausdrücklich vorbehalten. Daraus iſt jedoch nicht, wie 
Plehn das tut, für den betreffenden Gutsherrn der Mangel jeglichen 
Gerichts zu folgern.) Es find die Preußen keineswegs die alleinigen 
Hinterſaſſen eines Grundherrn, ganz abgeſehen davon, daß ſicher ein 
Unterſchied zwiſchen unfreien und freien Preußen gemacht werden 
muß. In der Urkunde über das preußiſche Landding, dem unter dem 
Vorſitz eines Ordensbeamten ſtehenden Gerichtshof der Preußen, iſt 
nur von preußiſchen Freien die Rede.?) Die oben!) angeführte Stelle 
über die Zuweiſung der Preußen unter die Gerichte der Landesherr- 
ſchaft wird deswegen wohl nur auf freie Preußen zu beziehen ſein, 
nicht auch auf unfreie, jedenfalls find darunter kaum die geſamten Ein- 
wohner des Gutes zu verſtehen. Wird bei der Verleihung eines Gutes 
die Rechtſprechung über die Preußen der Landesherrſchaft vorbehalten, 
ſo iſt daraus für den betreffenden Beſitz nicht das Fehlen jeglicher 
Gerichtsbarkeit zu folgern. Das geht aus der Gründungsurkunde von 
Groß Rauſchken hervor: „wir wellen ouch dy lantſtroſen un alle un⸗ 
deutſche gezunge mit ere bruchen czu unſerme Hufe behalden.) Da alfo 
das Straßengericht, wie das im Amt Ortelsburg auch bei Gewährung 


1) Opr. Fol. 262 a S. 6. 2) Opr. Fol. 262 S. 82. 

3) Opr. Fol. 262 S. 167 v. 

4) Plehn: Agrarverfaſſung S. 72. „In einer ganzen Reihe von Ur- 
kunden über derartige kriegsdienſtpflichtige Güter, deren Beſitzer die Ge- 
richtsbarkeit nicht erhielten, behält ſich der Orden ausdrücklich das Gericht 
„über unſere Preußen“ vor. Dieſe Freien ſtellen demnach keine Obrigkeit 
vor.“ Anmerk. „Die feodalen Dienſtgüter hatten die Gerichtsbarkeit über die 
Preußen.“ 

5) Töppen: Acten der Ständetage Preußens unter der Herrſchaft des 
Deutſchen Ordens. Bd. 3 S. 578. 

6) Siehe oben S. 66. 
7) OF. 91b S. 209 v. 
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beider Gerichte ſtets geſchah, zuſammen mit „allem undeutſchen Ge— 
zunge“ (Preußen und Polen) ausdrücklich ausgenommen werden, doch 
offenbar im Gegenſatz zu einem Zugeſtändnis, ſo können damit nur 
niedere und höhere Gerichtsbarkeit gemeint ſein. 

Über eine Teilung der Gerichtsgefälle ſagen die Handfeſten nichts. 
Deswegen ift anzunehmen, daß die geſamten Einnahmen dem Privat- 
grundherrn zufielen, ſoweit er als Gerichtsherr zuſtändig war. Es 
floſſen alſo bei feodalen Gütern nur die Gefälle aus dem Straßen— 
gericht, das allein der Landesherrſchaft vorbehalten war, dem Orden zu. 
Danach erfahren die Gerichtsherrn der Güter und die der Städte und 
Dörfer getrennte Behandlung. Jene erhalten ſämtliche Einnahmen im 
Bereich der von ihnen ausgeübten Rechtſprechung (je nach dem Beſitz 
der niedren oder beider Gerichte). Die Schulzen dagegen teilen mit der 
Landesherrſchaft, beziehen aber oft auch teilweiſe die Bußen des von 
ihnen nicht ausgeübten peinlichen Gerichts.“) 

Die Vergabung des Kirchenpatronats an Privatgrundherren läßt 
ſich nur einmal urkundlich belegen. Im Jahre 1485 verleiht der Hodh- 
meiſter Merten Truchſeß dem len Wildenhayn zu feinem Gute 
Theerwiſch auch das Kirchenlehn.?) Bei der Verſchreibung von Rheins- 
wein im Jahre 1383 werden zwar 4 Hufen für die Kirche ausgeworfen; 
daß der Gutsherr über diefe das Patronat erhält, wird nicht geſagt.“) 
Jedenfalls hat die Kirche laut Amtsrechnung von 1604 unter dem 
Patronat des Grundherrn geſtanden.“) Es ſei an dieſe Stelle auf die 
hohe Zahl der Kirchſpiele im Ortelsburger Siedlungsgebiet Hin- 
gewieſen, deren Gründung ausnahmslos in die Ordenszeit fällt. Ob- 
wohl die Bevölkerungsziffer ſeit der Herrſchaft der Deutſchritter fraglos 
erheblich zugenommen hat, ift eine Vermehrung der Kirchen nicht not- 
wendig geworden. 

Der Jagd wird in den Handfeſten nur vereinzelt gedacht. Den 
Küchmeiſtern von Sternberg wird ſie 1468 ausdrücklich verſchrieben: 
„darczu vorgonnen wir en allerley wilt ezu jagen, das bynnen der 
genan dörffer und guttr grenitezen komet.“) Das Jagdrecht „bildet 
einen Teil der Nutzungen an den Gütern“) und ift deswegen wahr- 
ſcheinlich in der Regel vorauszuſetzen. Dafür ſpricht beiſpielsweiſe die 
eee der Jagd an mediate Güter wie das durch Hans von Pfeils— 
dorff auf dem Komplex der ehemals Wildenauſchen Beſitzungen ge— 
ſchehen iſt, deren Handfeſten die Jagdgerechtigkeit wenigſtens im 
Gründungsprivileg nicht enthalten.“) Die Diener Wilhelm und Schepen 
bekommen von Pfeilsdorff die Erlaubnis, auf ihren Gütern „frey 
haſenjagt binnen irer grengen” auszuüben.“) Nickel Wittkop, Ritter 
zu Terwiſch, geſtattet ſeinen Beutnern unter anderm auch wilde 
Pferde zu fangen.“) Die Errichtung eines Wildgatters war unſtatt⸗ 

1) Siehe oben S. 128 f. 

2) OF. 92 S. 115. 

3) OF. 91 b S. 210. 

&) A. R. 7929. S. 15. 5) OF. 94 S. 127 v. ff. ) v. Brünneck a. a. O, 
S. 10. ) OF. 91 b „S. 206 b. und 207. ®) Opr. Fol. 125 S. 493 v. u. Opr, 
Fol. 262 a ©. 7 v. ) Opr. Fol. 262 S. 118 v. 
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haft. Die Handfeſte von Theerwiſch macht bei der Verleihung des 
Jagdrechts den Zuſatz, „daß des wildes lauff unvorhagentt und unvor⸗ 
rickett bleibe“. ) 

Fiſchereigerechtigkeit wurde vom Orden den Beſitzern der Güter 
in ausgiebigſtem Maße bewilligt. Der Seenreichtum des Amtes er— 
laubte es, bei jeder Verſchreibung gleichzeitig freie Fiſcherei in einem 
der angrenzenden Gewäſſer zu geſtatten, doch wie den Schulzen?) faſt 
regelmäßig nur „mit kleinem Gezeuge“ und allein zu des Tiſches Not— 
durft, nicht zum Verkauf“. Oft wird das Recht auf den Gebrauch be— 
beſtimmter Fanggeräte beſchränkt wie z. B. in Scheufelsdorf, wo Fi- 
ſcherei in dreierlei Art gewährt wird: mit Säcken, Wurfangeln und 
Plötzengarn.?) Die Erlaubnis zum Gebrauch großer Geräte (Netze) 
kommt überaus ſelten vor. Als ſie an Heinricht Pilgrin auf Lebenszeit 
die Scheufelsmühle und Schützendorf verpfändet werden, erhält er 
das Recht „mit kleinem und großem Gezeuge“ zu fiſchen.“) Wenn den 
Brüdern Hans und Friedrich Küchmeiſter geſtattet wird, „wenn der 
Pfleger die Seen (Babant und Malſchöwen) überzogen habe, ſie ihrer— 
feits auch dreimal zu überziehen“ ‚jo bezieht ſich das natürlich auf den 
Gebrauch von Netzen.) Die Flüſſe mit „Wehren“ zu ſperren iſt nicht 
immer erlaubt.“) Bei einigen Verſchreibungen verlieh der Orden auch 
einen Teil der in die Gemarkung fallenden Seen.?) Das iſt inſofern 
bemerkenswert, da Gewäſſer als Regalien gelten. 


3. Leiſtungen und Abgaben. 


Die weſentlichſte Verpflichtung der Güter war der Kriegsdienſt, 
und zwar der Reiterdienſt. Nach der Kulmer Handfeſte, dem Staats- 
grundgeſetz Preußens, wie man ſie wohl genannt hat, gehörten zu 
einem „ſchweren Dienſt“ volle Rüſtung, ſchwere Waffen und ein gepan- 
zertes Streitroß, dazu 2 gewappnete Knechte, die ebenfalls beritten ſein 
mußten.“) Erheblich leichter war der Platendienſt. Hierzu genügte der 
Bruſtharniſch, Plate genannt, leichte Waffen und ein Pferd. Die 
Kulmer Handfeſte regelte die Militärpflicht nach der Größe des Gutes. 
Von 40 Hufen und darüber war ein ſchwerer, bei geringerem Beſitz 
ein Platendienſt zu tun.“) Die Verleihungen der großen Güter am 
Anfang der Beſiedlung des Ortelsburger Amtes nehmen 40 Hufen 
als Norm für den Platendienſt. Rheinswein iſt bei ſeinen 130 Hufen 
mit 3 Platendienſten belegt. ““) Die Brüder Claus und Wiftorp!t) ſtellen 

1) Opr. Fol. 262 S. 21. 

2) Siehe oben S. 128. ) Opr: Fol. 262 
5) Opr. Fol. 125 S. 486. 

) OF. 91 b S. 212. In einem Falle wurde das Kufſtellen eines 
Talwehres zugelaſſen. (Opr. Fol. 262 S. 110.) 

7) OF. 91 b S. 206 v. u. 207. Opr. Fol. 125 S. 503 v. 

8) Kulmer Handfeſte Art. 17 (Preuß. Urkundenbuch Polit. Abt. I. 1 
S. 184 ff.) ; 

) Siehe Anmerk. 8. 

10) OF. 91 b ©. 210. 

1) ebenda S. 208. 


132.) OF. 92 S. 86 v. 
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von 100 Hufen 2, Philipp von Wildenaut) von 250 Hufen 7 Platen- 
dienſte. Als ihm zu dieſem Beſitz noch 350 Hufen am Dimmern-See 
verſchrieben werden, ſoll er von je 40 Hufen einen Platendienſt tun; bei 
Neubemeſſung des Areals ſind die Dienſte gemäß dem Befund über oder 
unter 40 Hufen zu erhöhen oder zu erlaſſen.?) Es herrſcht bei dieſen 
Lokationen durchaus gleichmäßige Belaſtung nach der Größe des Gutes. 
Neben dem Großgrundbeſitz gibt es in dieſer Zeit, alfo Ende des 14. 
Jahrhunderts, eine Reihe von Gütern, die gewöhnlich nur 10 Hufen 
groß, trotzdem Reiterdienſt zu leiſten haben, obwohl an ſie ebenſo die 
Forderungen an Pflugkorn, Burgenbau uſw. geſtellt werden wie an 
jene Latifundien. Jacob von der Wißchow tut von ſeinen 10 Hufen 
„einen Dienſt mit Pferden und mit Wopen “.?) Heinrich Pilgrim leiſtet 
„einen Dienſt mit einem tüchtigen Pferde “.) Die Beſitzer der 30 Hufen 
zu Nareyten „jollen pflichtigk feinn zuthun drey redliche dinſte, ye vonn 
10 hubenn einen dienſt mit hengſt und mith harniſch noch des landes 
gewonnheit“.s) Kaſpersguth ſtellt „eynen redtlichenn diennſt mit 
eynem henngſtenn und wappem“,) Klein Ruttken „einen dinſt mit 
einem tuchtigen pferde noch des landes gewohnheit“.?) Die Beſitzer eines 
8 Hufen großen Gutes zu Michelsdorf „ſullenn pflichtig ſeyn zeu thuenn 
einen redtlichen dienſt mit pfferden und harniſch.“) Mit einem 
„ſchweren Dienſt“ im Sinne der Kulmer Handfeſte können wir es 
in den angeführten Urkunden nicht zu tun haben. Dagegen ſpricht 
ſchon, daß dieſer Dienſt gerade den wenig umfangreichen Beſitzungen 
der kleinen Freien auferlegt wurde, die wirtſchaftlich kaum imſtande 
geweſen ſind, die Belaſtung mit einem ſchweren Reiterdienſt zu tragen. 
Aus folgender Stelle der Steuerakten von Soldau ſcheint hervorzu— 
gehen, daß wir es bei den genannten Kriegsdienſten mit preußiſchen 
Dienſten zu tun haben: „Zu Proczke 16 hubenn zu Colmiſchem rechte 
dorvon ſchuldigk, eynen redlichen dynſt mit pferd und harniſch gleich 
andern preuſchen dinſtenn “.) 

Anſcheinend um Nachteilen für die Leiſtung des Kriegsdienſtes 
vorzubeugen, die bei zu ſtarker Zerſplitterung der Güter befürchtet wer⸗ 
den konnten, findet ſich in den Handfeſten bisweilen die Beſtimmung: 
das Gut dürfe garnicht oder nur in zwei Teile geteilt werden, ſo z. B. 
in einer Verſchreibung von 10 Hufen am Schobenfließ aus dem 
Jahre 1385: „wir welle och das die vorgenannten 10 huben 
nicht me wen in 2 teyl ſullen teylen“. 1) In der Handfeſte von Same 
platten wird überhaupt jede Teilung unterſagt: „Ouch wollenn wir das 
das obenberurte gut allezeeyt unczuteilet und gancz bey einander bleiben 
ſolle. ) 


1) ebenda S. 206 v. 


2) ebenda S. 207. Oft findet ſich in den Urkunden die Beſtimmung, 
daß bei nochmaliger genauer Ausmeſſung des Gutes für etwa fehlendes 
Land kein Erſatz geleiſtet wird. (Opr. Fol. 125 S. 496 v.) 


) OF. 91 b ©. 212. 

=) OF. 92 S. 116 v. 5) Opr. Fol. 262 S. 53. ) Opr. Fol. 125 S. 501 v. 
) OF. 92 S. 110. 2) Opr. Fol. 262a S. 19. °) Oſtpr. Fol. 911 a 32 B 114 
S. 2. 10) OF. 91 b S. 212. 

u) Opr. Fol. 262a S. 9. 
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Mehr noch als die bisher behandelten Güterverſchreibungen des 
14. Jahrhunderts weiſen die des 15. in der Belaſtung der einzelnen 
Güter durch Kriegsdienſt überaus ſtarke Verſchiedenheiten auf. Die 
Größe des Gutes iſt nicht mehr der maßgebende Faktor für die mili- 
täriſche Verpflichtung. Ein Dienſt von 10 Hufen iſt auch weiter ſehr 
häufig. Dimmern ſtellt von 24 Hufen 2 Dienſte.!) Oft werden Dienft- 
güter von nur 4 Hufen verliehen, ſo 1481 und 83 in Wappendorf. 2) 
In demſelben Orte wird AS „ein redlicher Dienſt“ von einem 6 Hufen 
großen Gute gefordert.?) Die unterſte Grenze ſtellt eine Verleihung 
zu Alt⸗Keykuth dar. Der Hochmeiſter-Statthalter Heinrich Reuß von 
Plauen gibt dem Jenichen Repette „für getreue Dienſte, die ihm dieſer 
im vergangenen Kriege geleiſtet hat, 2 Hufen zu Alt-Keykuth“: Dafür 
hat er zu dienen „mit Hengſt, Harniſch und Wopen“.?) Die großen 
Güter weiſen auch im 15. Jahrhundert eine im Verhältnis bei weitem 
geringere militäriſche Belaſtung auf als die ſoeben genannten Frei— 
güter. Theerwiſch ſtellt von feinen 124 Hufen nur 2 Platendienſte,) 
die gleiche Zahl das 60 Hufen große Rauſchken.“) Gilgenau?) und Mal- 
ſchöwend) leiſten von je 60 Hufen einen Platendienſt, Samplatten von 
90 Hufen einen ſchweren Dienſt. „Zu dinen mit 4 Hengſtenn als mit 
einem weppner mit czwenen gewappnetenn ſchuezen und mit eynen 
jungen“) heißt es in der Handfeſte. Als Heinrich Reuß von Plauen 
1468 den Brüdern Friedrich, Gunther, Hans und Baltaſar Kuchen- 
meiſter die Dörfer Rheinswein, Mingfen Erben und Rogenau ver— 
leiht,“e“) einen Komplex von insgeſamt 261% Hufen,) der den ganzen 
Nordweſten des Amtes einnimmt, wird von dieſem großen Beſitz nur 
die Ausrüſtung eines einzigen Platendienſtes verlangt. Es liegt auf der 
Hand: die Größe eines Gutes iſt nicht maßgebend für ſeine militäriſche 
Verpflichtung. Es müſſen andre Gründe ausſchlaggebend geweſen ſein. 
Standes- und Stammesunterſchiede können Einfluß gehabt haben und 
für die größere Belaſtung der kleinen Freien, die in der Hauptſache 
Preußen waren, beſtimmend geweſen ſein. Wahrſcheinlich haben auch 
Dienſte des Beliehenen mitgeſprochen, die er der Landesherrſchaft ge— 
leiſtet hatte. So ſind die in den vorgenannten Beſitzungen der 
Küchenmeiſter auffällig geringen militäriſchen Forderungen, wozu noch 
weſentliche Erleichterungen an Abgaben hinzukamen, wahrſcheinlich zu 
erklären aus den treuen Dienſten, die dieſe Familie den Deutſch— 
rittern im großen dreizehnjährigen Kriege geleiſtet hatte. !?) Bei den 
übrigen Verleihungen der großen feodalen Güter iſt zu beachten, daß es 


) Opr. Fol. 262a S. 42. ) Opr. Fol. 125 S. 498 v.; Opr. Fol. 
262 S. 73. ) Opr. Fol. 262 a 8 1 Obr. Fol. 262 a S. 130. 
5) OF. 92 S. 115. „) Opr. Fol. 262 a S. 4. ) Opr. Fol. 125 S. 496 v. 


8) Opr. Fol. 262 a S. 4. ) ebenda ©. 9. 

10) OF. 94 S. 127 ff. 1) A. R. 7929 S 

=) Daß se Verleihung der genannten Beſitzungen für die im Kriege 
geleiſteten Dienſte geſchieht, wird in der Handfeſte ausdrücklich angegeben: 
Wir Bruder Heinrich Reuß von Plauen Hochmeiſters Staathaiter tun kund, 
daß wir „unſers ordes liebn und getrauwen hanſen, gunthern, und baltaſern 
ruchenmeiſter gebrudern fur iren dinſte und ſchaden den jie unſerm ordn 
in dejin vorgangn langen und jweren kriegen gethon habn und 
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ſich hier nicht um Neugründungen handelt, ſondern allein um Beſitz⸗ 
wechſel. Da ſcheinbar die Tendenz geherrſcht hat, die urſprünglich an 
ein Gut geſtellten Forderungen unverändert zu laſſen, iſt es nicht wun⸗ 
derbar, wenn fich der Gegenſatz in der Belaſtung der einzelnen Be- 
ſitzungen, wie es fih ſchon im 14. Jahrhundert findet, im 15. wieder- 
kehrt. Die Urſachen dafür ſind in den Primordialverſchreibungen zu 
ſuchen und in den Gründen, die bei Beginn der Beſiedlung maßgebend 
waren. Die Gegenſätze werden noch dadurch verſchärft, daß der Orden 
anſcheinend in der Abſicht, durch Schaffung möglichſt vieler kriegs⸗ 
dienſtpflichtiger Güter ſeine militäriſche Kraft zu erhöhen, die Neigung 
zeigte, bei Neuſiedlungen die Dienſtgüter ſo klein als möglich zu be— 
meſſen. 

Der Dienſt war im 14. und 15. Jahrhundert „ungemeſſen“. Wäh⸗ 
rend er bei Beginn der Eroberung Preußens, wie die Kulmer Handfeſte 
berichtet, ) auf die Landwehr beſchränkt blieb, wurde bei fortſchreitender 
Eroberung auch Heeresfolge bei Angriffskriegen verlangt. Jederzeit 
konnte der Orden die Militärpflichtigen aufbieten. Sie hatten zu dienen 
„zu allen geſchreien, herfarten landwern und reifen wenne wie offt 
und wohin fie von unſe ordens brudern werden geheiſchen“.?) Obwohl 
die Heeresfolge zu Angriffskriegen zur Zeit der Koloniſation unſeres 
Amtes ſchon durchaus üblich war, bedang ſie ſich der Orden in der Regel 
in der ſoeben genannten Weiſe noch ausdrücklich aus. 

In einigen Handfeſten verpflichtet der Orden zur Hilfeleiſtung 
beim Beſetzen der Wacht und Späherpoſten, der „Warten“: „Auch ſollen 
fie die warttenn heffenn beſetzenn und beſtellenn, dieweil es nottut, 
wenn wie dicke (oft) und wohin fie von uns und unſernn brudern ge- 
heiſchen werdenn“ heißt es in einer Verſchreibung von Waplitz.s) Dieſe 
Forderung iſt nur den kleinen Freien am Rande der Wildnis eigen⸗ 


tümlich, in den Gütern Milucken, Michelsdorf, Waplitz, Nareithen und: 


Schwirgſtein, alſo nur im Weſten des Amtes und hängt vielleicht mit 
der Nähe jenes aus Schloßbergen und Landwehren beſtehenden Ver- 
teidigungsſyſtems zuſammen, über das an andrer Stelle) ſchon ge⸗ 
ſprochen wurde. Die angrenzenden Zinsdörfer und die weiter im 
Norden liegenden feodalen Güter kennen dieſe Verpflichtung nicht, und 
ſelbſt bei den ſoeben genannten kleinen Freien findet ſie ſich mit Aus⸗ 
nahme von Waplitz (hier ſchon feit 1388) erft von 1429 ab.) 
umb der gebrauwen und vleyſſigen ae willn die fie und ire erbn 
und nachkomelinge unnſem orden hinfur allewege verpflichtet follen fein zu⸗ 
thuende vorlehn vorſchreibn denſelben hanſen fridrichn gunthu und baltaſarn 
gebrüdern und iren rechtn eron und nochkomelingen diſſe nochgeſchiebene 
dorffir.“ (OF. 94 S. 127). Die Zahl und Dauer der Kriegsdienſte der 
Brüder Kuchenmeiſter finden ſich aufgezeichnet im Sold und Schadenbuch 
des dreizehnjährigen Krieges. OF. 259 S. 225. 3 

) Kulmer Handfeſte Art. 17. (Preuß. Urkundenbuch Polit. Abt. I 1. 
S. 184 ff.) 

) OF. 92 S. 116 v. ) Opr. Fol. 262 S. 44 v.45. ) Siehe oben S. 123. 

) Wahrſcheinlich als Ablöſung vom Wartdienſt wird von Michels⸗ 
dorf ſeit 1445 das Wartgeld erhoben in der Höhe von einem Lot (Opr. 
Fol. 125 S. 513 v.); bei Kaſpersguth der doppelt ſo hohe Betrag von 
> Firdung. (Opr. Fol. 125 S. 501 v.) Das Wartgeld ift eine Ende des 
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Vom Scharwerk ſind die Güter in der Regel befreit, wenn man 
nicht etwa die Hilfeleiſtung bei Ausbeſſerung, Bau und Abbruch von 
Burgen als Scharwerk auffaſſen will. Die genannte Forderung wird 
an alle gerichtet, die einen „Dienſt“ zu ſtellen haben und hängt p 
dieſem eng zuſammen. Gewöhnlich wird in den Handfeſten die Ve 
pflichtung „neue Häuſer zu bauen, alte zu brechen oder zu beſſern⸗ 
ausdrücklich vermerkt. Über ſonſtiges Scharwerk ſpricht allein die Ur- 
kunde von Scheufelsdorf, deſſen Bewohner von ihren 30 Hufen 
2 Dienſte ſtellen. 6% Hufen der Gemarkung müſſen „in den Hof zu 
e zinſen und ſcharwerken “.) 

Von Abgaben der Güter ſei zuerſt der Rekognitionszinse) be- 
handelt. Er wird von der Kulmer Handfeſte auf einen kölmiſchen 
Pfennig oder 5 preußiſche Pfennige und ein Talent Wachs beſtimmt, 
oder wie die Ortelsburger Handfeſten ſagen: ein Krampfund Wachs, 
was 2 Markgewichten entſpricht. Dieſe Abgabe, die jährlich zu Mar— 
tni gezahlt wurde und fih durch die geſamte Ordenszeit faſt aus- 
nahmslos auf gleicher Höhe gehalten hat, ſteht in keinem Verhältnis 
zur Größe des Beſitztums, ſondern dient vor allem zur Feſtſtellung des 
Obereigentums, „zu Bekenntnis der Herrſchaft“. Der Rekognitions⸗ 
zins wurde nicht von dem Gut als Ganzem, ſondern ſpeziell von jedem 
Dienſt erhoben. Hatte alſo ein Gut 3 Dienſte zu ſtellen, ſo mußte 
es auch 3mal je 1 EN Pfennig und 1 Krampfund Wachs liefern. 
Nach der Handfeſte, die der Hochmeiſter Konrad Zöllner von Rotenſtein 
für Philipp von Wildenau ausſtellte, über 350 Hufen am Dimmern- 
See, iſt von „je 40 Hufen ein Dienſt“ zu leiſten. Es heißt dann weiter 
in der Urkunde: „Und ezu bekentniſſe der herſchaft ſulle fie uns von 
itzlichem Dienſte geben eyn krompfund wachſes und einem kolmiſchen 
pfenig adir 5 pruſche pfenige an des ſtad alle jor uff ſente mertius tag 
des biſchoffs“. s) 

In einzelnen Fällen verzichtete der Orden teilweiſe auf den Zins, 
wie bei der Vergabung eines 10 Hufen großen Gutes in Geißlingen: 
„das wachs, das ſy uns olle jor czu bekenntniſſe der herrſchaft ſullen 
geben dirloſe wir fy von ſonderlicher gunſt“.) 


13. Jahrhunderts von den Ständen bewilligte Abgabe, die zur Unterhaltung 
der Grenzpoſten verwandt wurde. Nach Töppen iſt ſie von allen Deutſchen, 
Freien wie Zinsbauern, und außerdem von den preußiſchen Freien gezahlt 
er Im Elbinger Gebiet wurde vom Pfluge “* Firdung, vom Haken 
Lot (1% Scot) gezahlt. Die Lieferung des Schalwenkorns, einer gleich 
fals von den Ständen bewilligten Steuer, die zur Unterhaltung der Burgen 
Schalauens diente, iſt im Ortelsburger Gebiet nicht nachzuweiſen. 

Vergl. dazu: Töppen: Zinsverfaſſung, Zeitſchrift für preußiſche Ge 
ſchichte und Landeskunde, hergusgegeben von R. Foß, Berlin 1867 
S. 351 ff.; ferner Voigt: Geſch. Preußens Bd. 6 S. 653/54 u. 662. 

%) Opr. Fol. 262 ©. 132. 

) Vergl. zu folgendem die Ausführungen v. Brünnecks in feiner Ge 
ſonder des Grundeigentums (S. 19 ff.), der den Rekognitionszins und be 
onders die aus ſeinem Fortfall ſich ergebenden Konſequenzen (Allodifizierung 
des Beſitzes) ſehr gründlich behandelt. Vergl. ferner Plehn: Agrarverfaſſung 
vo Í. 


D. 


) OF. 91 b S. 207 ff. ) OF. 91 b S. 213. 
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Es ſei erwähnt, daß es ſich in allen 3 Fällen um eine Verleihung 
an Preußen handelt. Eine andere Art des Verzichts kommt bei 
Kaſpersguth vor. Hier wird nur „eynn Krompfund wachs“ nicht auch 
der kölmiſche Pfennig verlangt.) 

Wir haben den Rekognitionszins kennen gelernt als eine Abgabe 
von geringem Geldwert, die vor allem „zu Bekenntnis der Herrſchaft“ 
diente. Anders das Pflugkorn. 

Wie bei den Zinsdörfern wird auch bei den Gütern von jedem 
Pfluge die Lieferung von einem Scheffel Weizen und einem Scheffel 
Korn verlangt. Neben der Berechnung nach dem deutſchen Pfluge findet 
ſich in den Ortelsburger Urkunden die nach dem Haken oder der Norge, 
und zwar iſt nicht durchweg, wie in der Kulmer Handfeſte, die Leiſtung 
von einem Scheffel Weizen pro Haken vorgeſehen, ſondern vor allem ſeit 
der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts ſehr häufig die Lieferung 
zweier Kornarten: vom Pfluge 1 Scheffel Weizen und 1 Scheffel Rog- 
gen, vom Haken oder der Norge je „ Scheffel Weizen und % Scheffel 
Korn. Die Handfeſte von Jablonken nennt allein die Norge als Ader- 
map.) Das Pflugkorn ift von allen Gütern, feodalen und Freigütern, 
entrichtet worden. Darüber berichtet am beſten ein Bericht des 
Ortelsburger Pflegers Konrad von Stauchwitz über eine Zuſammen⸗ 
kunft von Ordensgebietigern und „Ehrbarleuten“ zu Barten. Auf die 
Frage des Pflegers, wie er es mit den Freien halten ſolle, die an den 
Orden gekommen ſeien und ihre Handfeſten von „ehrbaren Leuten“ 
hätten ohne eine Beſtimmung über Pflugkorn und Häuſerbau und 
abbruch, wird ihm die Antwort: „fie (Ehrbarleute) haben das Pflug- 
getreide ſelber geben müſſen und alte Häuſer brechen und neue bauen 
und beſſern. Darum haben fie nicht Macht zu erlaſſen oder zu ihren 
Handfeſten zu ſchreiben, nachdem ſie es ſelber verpflichtet ſind zu tun 
und insgemein alle diejenigen, die kölmiſche Handfeſten haben.“?) Es 
erhellt: Die Lieferung des Pflugkorns war durchaus Regel. In 
einigen Verſchreibungoen iſt dieſe Abgabe nicht genannt, ſo in drei Ur⸗ 
kunden, die Heinrich von Plauen Anfang Mai 1468 zu Ortelsburg aus⸗ 
ſtellte über 2 Güter zu Lehlesken!) und das 10 Hufen große Nutt- 
kowen.?) Ob aber aus bloßer Nichterwähnung auf Erlaß der Abgabe 
zu ſchließen iſt, erſcheint immerhin fraglich. Anders liegt es ſchon bei 
der Verſchreibung der großen Beſitzungen der Küchmeiſter.?) Zwar 
wird ein Verzicht nicht ausdrücklich ausgeſprochen, doch ſcheint, wie 
ſeinerzeit in bezug auf die Dienjtpflicht,”) eine Privilegierung vorzu⸗ 
liegen, weil auch die Amtsrechnungen wohl alle andern Laſten des 
Gutes, nicht aber das Pflugkorn nennen.s) In zwei Fällen, im Jahre 
1473 bei Mensguthe) und 11 Jahre ſpäter bei Klein Rutten!) gewährte 
die Landesherrſchaft als beſondere Vergünſtigung den Erlaß des Pflug⸗ 
geiveides auf Lebenszeit. 


~ 


) Opr. Fol. 125 S. 501 v. 2) Opr. Fol. 262a S. 39 v. ) Opr. Fol. 125 
S. 494. ) ebenda S. 516 u. 517. ) ebenda S. 491. „) OF. 94 S. 127 ff. 
) Siehe oben S. 142. 8) A. R. 8018 S. 87; A. R. 8010 S. 94. ) Opr. Fol. 
262 a S 5 v. ) OF. 92 S. 116. 
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Über die Kirchenabgaben der Güter fließen die Quellen nur ſpär⸗ 
lich. Die meiſten Urkunden ſchweigen über alle Verpflichtungen gegen 
die Geiſtlichkeit, andre wieder ſtellen ſie als allgemein üblich und 
herrſchend hin. Den Freien von Scheufelsdorf wird 1485 beſtimmt: 
„ſie ſollenn dem pfarher den tetzem gebenn und ausrichten nach alter 
gewohneit“.!) Dieſer beſtand, wie wir ſchon bei den Zinsdörfern ge- 
jeben,?) in der Lieferung von einem Scheffel Korn und einem Scheffel 
Hafer pro Hufe. In einigen Fällen befreite der Orden einen Teil des 
Gutes von Kirchenlaſten, ſo in der Verſchreibung des Hochmeiſters 
Konrad von Rotenſtein an Hans Echard von Soldow aus dem Jahre 
1386 über 130 Hufen zwiſchen den Seen Babant und Rheinswein. 
Es wird für 10 Hufen von jedem der 3 Dienſte Freiheit „vom zehnten 
und gebuerlicher arbeit“ gewährt. Dagegen ſind die Beſitzer der andern 
Hufen zur Leiſtung des Dezems verpflichtet.) Eine ähnliche Be- 
ſtimmung enthält die Handfeſte von Klein Rauſchken, die ebenfalls aus 
den achtziger Jahren des 14. Jahrhunderts ſtammt: „Wir wollen das 
die vorgenannten und ihre Nachkommelinge von den vorgeſchriebenn 
dreißigk hubenn ſollen haben zehenn hubenn frei von dem tecem, aber 
die beſitzer der ander zwentzigk hubenn ſollenn gebenn dem pfarher 
von itzlicher hubenn ſo ſie vullen zins davon gebenn, einen ſcheffel kornn 
und einen ſcheffel habernn alle jor vor den Tecem, Ader dieweill das die 
hubenn nicht zu fullem zinſe kommen ſeinnde follenn fie dem pfarher 
geben davon halbenn Tecem “.“) Da die Urkunde den Zehnten teils als 
allgemein gezahlte Abgabe hinſtellen, in andern Fällen nur erwähnen, 
wenn teilweiſe Befreiung, alſo Ausnahme von der Regel ſtattfindet, 
ließe ſich der Schluß ziehen, daß der Zehnte, wie von den Dörfern, ſo 
auch von den Gütern erhoben wurde. 


4. Kapitel. 
Exlursübera) Krüge, b) Mühlen, e) Beutnergewerbe. 
a) Krüge. 

Zur Anlage eines Kruges bedurfte es landesherrlicher Ge— 
nehmigung. Inwieweit die Privatgrundherren Kruggerechtigkeit be— 
ſeſſen haben, bleibt ungewiß. Im Ortelsburger Amt iſt nur eine 
privatgrundherrliche Krugverſchreibung erhalten.) Zum Kretzam ge- 
hörte ſtets ein Stück Acker, deſſen Größe ſehr verſchieden bemeſſen wurde, 
in Mensguthe) 1 Morgen ‚in Mingfen 2 Hufen.) Als Verkaufsobjekte 
nennen die Urkunden beſonders Fleiſch, Brot, Salz, Fiſche und Bier. 
Dieſes vor allem findet größeren Abſatz. Der Krüger von Neu-Key— 


1) Opr. Fol. 262 S. 132. ) Siehe oben S. 122. 3) OF. 91 S. 210. 
) Opr. Fol. 262 S. 80 v.“ 81. 

5) Die Krugverſchreibung von Mensguth aus dem Jahre 1438 iſt aus 
geſtellt von Niklos Tergewiſch, Kontze von Siebalt und Hans von Pfeilsdorff. 
In der Primordialverſchreibung ihres Beſitzes iſt eine Verleihung der 
Kruggerechtigkeit nicht ausgeſprochen. Opr. Fol. 262 S. 134. 

6) Oſtpr. Fol. 262 S. 134. 7) Opr. Fol. 125 S. 524 v. ) Oſtpr. Fol. 
911 a 23 S. 70/71. ) ebenda S. 4. 
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kuth verſteuerte im Jahre 1539 74 Tonnen, die 3 Kretzmer von Erben 
zuſammen 158 Tonnen. Die Landkrüge durften das Bier nicht ſelber 
brauen, ſondern mußten es aus Paſſenheim beziehen.“) Mit der Brau- 
gerechtigkeit waren außer der Stadt nur die Ortelsburger privilegiert. 
Das hinderte nicht an der Übertretung des Geſetzes. Die hierüber ſtets 
von neuem erſcheinenden Verordnungen und Verbote ſind der beſte 
Beweis für ihre Wirkungsloſigkeit. Die Leiſtungen der Kretzmen an 
die Herrſchaft beſtanden in einem Geldzins und Naturalabgaben, die in 
ihrer Höhe keine Einheitlichkeit zeigen. Das zum Kruge gehörende Land 
iſt, ſoweit erſichtlich, mit keinem beſonderen Zins belegt.?) In Mingfen 
liefert der Kretzmer 2 M. und 2 Hühner, in Mensguth 22 M. und 
8 Hühner. Die Krüger vor dem Schloß geben jährlich zu Martini 
4 preußiſche Mark und 4 Hühner.) Von jeder Laft Gerſte, die gemelzt 
wird, entrichten ſie 15 Schillinge. In den landesherrlichen Dörfern 
ſällt der Zins zum Teil dem Schulzen, zum Teil dem Orden zu. In 
den mediaten Siedlungen gehört alles dem Grundherrn. Über ſonſtige 
Leiſtungen geben die Handfeſten der Krüger vor dem Schloſſe mancherlei 
Auskunft. In erſter Linie wird verlangt, bei der Jagd mit Pferden 
und Wagen in die Wildnis zu ziehen, um Speiſen und Geräte Hinaus- 
zufahren. Beim Rückweg ſoll das Wildbret aufs Schloß gebracht 
werden. Die Verpflegung wird geliefert, ebenſo das Heu für die Pferde. 
Eine zeitliche Grenze dieſes Dienſtes wird nicht genau angegeben. Er 
iſt ſo oft zu leiſten, „als auch die Biener in die Wildnis ziehen“. 
Kommt der Hochmeiſter nach Paſſenheim, jo find Fuhren zu ſtellen; 
ferner wird Hilfe beim Bau des Hakelwerkes)) gefordert. 


Daß der Kirchenzehnte geleiſtet wurde, wird man im allgemeinen 
anehmen dürfen. Als das Gründungsprivileg des Zinsdorfes Leh— 
lesken von dieſer Abgabe der Einwohner an den Pfarrer ſpricht, ſagt es: 
„der kretzim ſal gebenn zu tetzam vonn kretzeim alſo vil als von ein 
hubenn“.s) Ahnlich drückt fich die Handfeſte von Grammen aus. 


Die Zahl der Kretzmen iſt im Ortelsburger Gebiet ſehr gering. 
Steuerakten von 15396) nennen insgeſamt nur 14 Kretzmer. Paffen- 
heim und Ortelsburg ſind hierbei allerdings nicht mitgezählt. Immer⸗ 
hin ſcheint dieſe Zahl den Bedürfniſſen genügt zu haben. Da der 
Orden durch Neuanlagen ſeine Einnahmen nur vermehren konnte, iſt 


1) Siehe oben S. 125. 
2) Steffen gibt an, daß nur dann ein beſondrer Zins auf dem Krug 
lande lag, wenn dieſes mehr als eine Hufe betrug. Hans Steffen: „Das 
ländliche Krugweſen im Deutſchordensſtaate.“ Ein Beitrag zur Kultur 
geſch. Altpreußens. Zeitſchrift des Weſtpreuß. Geſchichtsvereins 1916 S. 222. 

) Opr. Fol. 125 S. 537 v. 

4) Unter einem Hakelwerk verſteht man eine Befeſtigungsanlage aus be 
hacktem Buſchwerk und Weißdorngeſtrüpp, wie ſie zum Schutz von Außen 
höfen auch bei Burgen (3. B. Ragnit und Inſterburg) vorkommt. Ihr 
Zweck war in erſter Linie, bei einem plötzlichen Überfall den „Gegner auf 
zuhalten.“ Walter Stephan: „Die Straßennamen Danzigs.“ Danzig. 1911. 

3738 


5) Opr. Fol. 125 S. 519. „) Opr. Fol. 911 a 23. 
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nicht anzunehmen, daß er ſich in Erteilung dieſer Gerechtigkeit un— 
nötigen Zwang auferlegt hat. 


b) Mühlen. 
8 


Die Mühlen bildeten eine ſehr weſentliche Einnahmequelle des 
Ordens. Sie wurden von ihm teils ſelbſt bewirtſchaftet, teils gegen 
Zins an Privatleute vergeben. Die Mühlengerechtigkeit wurde als 
Regal angeſehen und vom Orden bei Gründung von Gütern und 
Dörfern in den betreffenden Handfeſten häufig ausdrücklich vorbehalten, 
ſo z. B. in der Gründungsurkunde von Rohmanen: „Auch nemen wir 
aus den vorgeſchriebenen guttern alſo molenn, molſtete und molgraben 
| wo fie uns allerbequemeft fein, die wir zu unſers haus nutz behaltenn 

j wollenn.“) 
| Beim Bau der Mühlen war jtreng nach Vorſchrift zu handeln. 
| Als der Müller von Mensguth, ſtatt wie ihm zugeſtanden, eine Mühle | 
| mit 2 Rädern, zwei zu je einem Rade baut, wird fein Zins fajt ber- | 
N 

| 


— — 


doppelt und ihm eine Mühle abgenommen, als er die Zahlung ver- 
weigert.) Die Mühlengrundſtücke wurden in der Regel mit einem 
größeren Stück Acker bedacht. Mensguths) z. B. erhält , die Scheufels- 

mühle fogar 3 Hufen.“ 

Den Müllern wird im Amt Ortelsburg ausnahmslos das Kul- 
miſche Recht gewährt. Sie erhalten freie Fiſcherei, zum mindeſten im 
Mühlteiche ſelbſt oder auch in einem der angrenzenden Seen, doch, 
wie üblich, nur zu eignem Bedarf und mit „kleinem Gezeuge“. Dem 
Müller von Scheufelsmühle wird auch der Bau eines Aalwehres } 
geſtattet.?) Bemerkenswert ift des Ordens Zuſicherung an den vorhin 
genannten Müller, ihm im Falle eines Dammbruches beim Aufbau zu 
helfen. Als ein beſonderes Privileg der Scheufelsmühle wäre noch 
freie Lieferung von Bau- und Brennholz zu nennen. Um nicht durch 
allzuſtarken Wettbewerb die Exiſtenz einer Mühle zu gefährden, gab der 
Orden bisweilen die Verſicherung, daß niemand die Mühle „überbauen“ 
dürfe. 

Während bei Beginn der Koloniſation Preußens ſich der Orden 
wie die Kulmer Handfeſte berichtet,“) oft am Mühlenbau mit einem 
Teil der Koſten beteiligte und dafür am Ertrag einen entſprechenden 
Anteil verlangte, änderte er im Lauf der Zeit ſeine Praxis: Er beteiligte ! 
ſich nicht mehr am Aufbau der Mühle und beanſpruchte nur einen feſten | 
Zins. Dieſer beſtand in Geld oder Getreide. Scheufelsmühle zahlte | 
jährlich 5 Mark, Paſſenheim 26% Mart.) Die Mühle von Alt-Key⸗ 
kuths) entrichtete ebenſo wie die zu Mensguthe) 1% Laft Korn, „alle 
Quatember 22% Scheffel“. Um 1540 wurde der Zins nach der Zahl 
der Räder berechnet und betrug gewöhnlich 1 M. von jedem Rade. 0) 


—— 


1) Opr. Fol. 262 S. 98 v. ) Opr. Fol. 262 S. 135. ) Opr. Fol. 
262 S. 134 v. ) Opr. Fol. 262 S. 40 v. 5) Opr. Fol. 262 a S. 40 v. 
6) Kulmer Handfeſte Art. 13 (Preuß. Urkundenbuch Polit. Abtl. I. 1 
S. 184 ff.) 7) Opr. Fol. 262 a S. 27 v. ) Opr. Fol. 262 S. 111. ) ebenda 
134 v. 1) Opr. Fol. 911 4 23. 
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Über ſonſtige Verpflichtungen der Müller, ſei es an Pflugkorn, Dezem 
oder Kriegsdienſt, jagen die Ortelsburger Handfeſten nichts. Daß die 
Müller vom Kriegsdienſt befreit geweſen ſind, iſt nicht anzunehmen. 
Wahrſcheinlich werden ſie den Schulzen gleichgeſtellt ſein, Scharwerk 
wird nur von Alt-Keykuth verlangt, und zwar „Hafer und Heu 
ſchneiden und machen in dem Auſte gleich den Einwohnern des 
Dorfes.!) 

Die Zahl der Mühlen im Amte war nicht groß. Das Elbinger 
Zusregiſter aus dem Jahre 14462) nennt nur drei, Paſſenheim, 
Scheufelsmühle und Mensguth. Im 15. Jahrhundert vergrößert ſich 
die Zahl. In den Steuerverzeichniſſen von 1539 werden, Paſſenheim 
nicht mitgerechnet, 8 Müller genannt.“) 


ec) Das Beutnergewerbe. 


Die Bienenzucht iſt in Preußen zur Ordenszeit weit verbreiteter 
und bedeutender geweſen, als das heute der Fall iſt. Gerade die große 
maſuriſche Wildnis war ihre Heimat. Wo die geringe Ertragfähigkeit 
des Bodens, wie z. B. in der ſandigen Ebene an der polniſchen Grenze, 
dem Ackersmann wenig Ausſicht auf Erfolg bot, war die Beutnerei, mit 
der in der Regel auch die Jagdgerechtigkeit verbunden war, die ra— 
tionellſte Wirtſchaftsweiſe. Der geſamte Süden des Ortelsburger 
Bezirks iſt das eigenſte Tätigkeitsfeld der Biener, Jäger und Fiſcher 
geweſen. Sie ſind damals die einzigen Bewohner dieſer Gegend und 
gleichzeitig die älteſten, denn die erſte im Amt Ortelsburg urkundlich 
nachweisbare Siedlung ift ein Beutnerdorf.?) Der Honigbedarf war 
vor 500 Jahren erheblich größer als heute. Der Honig gehörte, da 
es Zucker ja noch nicht gab, zu den täglichen Lebensbedürfniſſen. Das 
Wachs fand in der Kirche und im amtlichen Verkehr zur Siegelung 
der Urkunden Verwendung. Den Überſchuß brachten die Ritter in den 
Handel. Die Beutner, deren Name von Beute, einem hölzernen 
Bienenſtocks) herzuleiten ift, wurden teils in eigenen Dörfern wie z. B. 
Beutnerdorf oder im Dorfverbande angeſiedelt.?)) So weiſen Grammen, 
beſonders aber Wappendorf, Mensguth und Alt-Keykuth zahlreiche 
Biener auf.?) Viele mögen auch, beſonders im Sommer, einzeln in der 
Wildnis gewohnt haben, wodurch ihnen die Ausübung ihres Gewerbes 
weſentlich erleichtert wurde. 


An diejenigen Beutner, die die Honiggewinnung als ihre Haupt⸗ 
beſchäftigung betrieben, wird im Ortelsburger Bezirk gewöhnlich ein be- 
ſonderes Recht nicht verliehen. Eine Ausnahme bildet die Verſchrei⸗ 
bung des Ritters Nickel Wittkop zu Terwiſch, der ſeinen Biener Mirſey 
mt kulmiſchem Recht begabt.“) 


) Opr. Fol. 262 S. 11. ) OF. 166 n S. 123—30. ) Siehe oben S. 148 
Anmerk. 10. ) Siehe oben S. 100. 5) H. Friſchbier: Preußiſches Wörterbuch 
Bd. I Berlin 1882. 

6) Voigt: Geſch. Preußens. Bd. 6 S. 580 ff. ) OF. 200 b II. 
8) Oſtpr. Fol. 262 S. 118 v. 
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Das Bienergewerbe hat wenig von einem freien Beruf an ſich. 
Die Beutner ſind eher als Angeſtellte ihres Grundherrn zu betrachten, 
die mit einem Anteil am Gewinn arbeiten. Gewöhnlich ſind der ge— 
ſamte Honig und das Wachs der Herrſchaft abzuliefern, und ſelbſt in den 
Gegenden von Seeſten, Johannisburg und Lyck, wo die Biener eine 
freiere Stellung einnahmen, hatte der Orden das Vorkaufsrecht.) 
Für jede neugemachte Beute wird einheitlich 1 Schilling gezahlt. Die 
Art der Honigablieferung iſt verſchieden. Die Beutnerdorfer teilen 
mit dem Orden um die Hälfte, ſind aber verpflichtet, auch ihr Teil 
gegen 3% Scot für das Rantzkes) abzugebens). Die Biener der Grund- 
herrn von Mensguth und Wapper idorf erhalten zwar d den geſamten 
Honig bezahlt, doch nur mit 19 oder 20 Scot für die Tonne, ſo daß ſie ſich 
hierin nicht beſſer ſtehen wie die Beutner der U Ne Sonſt 
ſind ſie aber erheblich günſtiger geſtellt. So wird ihnen bei der Arbeit 
während der Honiggewinnung von Herren die Koſt geliefert: „wenn ſie 
zeidelnn ſo will ich inn die Koſt geben“. In einem Falle wird auch als 
beſondere Vergünſtigung ein Teil des Ertrages zu eignem Gebrauch ge— 
währt: „Auch erlöbe ich inn von ſonderlicher gunſt idermann ein viertel 
(wahrſcheinlich Tonne) honigk zubrauen.“°) 

In den eher Fällen erhielten die Biener ano ein Stück Acker⸗ 
land. So bekam jeder Pole in der Siedlung Bor D gt m Schloſſe 1 Hufe, 
von der er ½ M. Zins zu entrichten hatte.) Die Beutner von Wil- 
denaus hatten ihre eigenen Pferde und Wagen?) und werden daher auch 
Land beſeſſen haben. 


Die Verpflichtung zum Scharwerk hat nicht überall beſtanden. Sie 
wird bei den Beutnern der Privatgrundherren nicht genannt, teilweiſe 
ſogar ausdrücklich erlaſſen. Philipp von Wildenau ſagt ſeine Biener 
los „von allis geſchor und alle herren dinſte“. Die landesherrlichen 
Beutner werden durchweg zu gewiſſen Scharwerksleiſtungen Heran- 
gezogen. Das Scharwerk der Beutnerdorfer war ſogar ungemeſſen, 
wurde aber teilweiſe bezahlt oder wenigſtens „bei der Herrſchaft Koſt“ 
getan; jo mußten fie „helfen Heu machen 3 Tage bei ihrer Soft, dar- 
über ſoll man ihnen die Koſt geben.“ Für das Getreidemähen erhielten 
ſie die zehnte Garbe. Die Hilfe bei der Getreide- und Heuernte ſcheint 
bei den landesherrlichen Beutnern allgemein üblich, ſo hat z. B. der 
Biener Petraſch aus Grammen „gekabeltes Scharwerk“ zu leiſten: „alfo 
daß er die Wieſen um Ortelsburg hauen, zuſammenbringen und fahren 
helfen ſoll und Hafer und Gerſte hauen“. Von anderm Scharwerk iſt er 
befreit 

Mit dem Beutnergewerbe iſt in der Regel auch die Jagdgerechtigkeit 
verbunden. Die Biener zu 5 waren verpflichtet, den vierten 
Teil des erlegten Wildes auf dem Schloſſe abzuliefern: „Ouch was ſy 


) Töppen: Maſuren S. 131. j - ° 

2) 12 Ranzke gleich 1 Tonne. Töppen: Zinsverf. Anm. 424. 

3) Opr. Fol. 262 a ©. 24. ) Opr. Fol. 262 S. 118 b. ) Opr. Fol. 
262 S. 118 v. „) Opr: Fol. 262a S. 24. 7) ebenda S. 137. 
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wildes vahen das fullen fy uns gebe das vyrde teyl, das eichhorn um 
10 Pf., das haſelhun umb 4 Pf., den Martbalgk umb 2% ſcot un 
wen fy bebyr vahen jo follen fy den czagel un dy geylen czu hoffe 
geben.“) Ob mit der Bienergerechtigkeit auch ſtets freie Fiſcherei ver- 
bunden war, erſcheint fraglich, da ſie ſich nur in der Beutnerdorfer 
Handfeſte findet. Hier wird ſie unbegrenzt für alle Seen verliehen. 
Doch iſt nur der Gebrauch von Wurfangeln geſtattet. 

Das Recht Bienen zu halten, wurde nicht allein an Leute vergeben, 
die das als Gewerbe trieben, ſondern auch an Freie, Schulzen und 
Bauern. Die Ortelsburger Handfeſten beziehen ſich allerdings aus⸗ 
nahmslos auf mediate Güter und Dörfer. Ein beſondrer Entgelt für 
die Erteilung des Beutnerrechts wird nicht immer verlangt. Simon 
Wagill von Linoff gibt ſeinem Schulzen Merten die Erlaubnis, 
Bienen zu halten „alſo viel er vermag“. Von einer Abgabe, die zu 
liefern wäre, iſt nicht die Rede. Dagegen wird für die Bienergerechtig— 
keit an die Einwohner des Dorfes die Hälfte des Ertrags beanſprucht.?) 
Ein Beiſpiel für die Verleihung des Beutnerrechts an mediate Dienſt— 
güter iſt die Urkunde, die Hans Kletze zu Pfeilsdorff ſeinem Diener 
Wilhelm und deſſen Erben über 7 Hufen zu Sczepanken ausſtellt. 
Es heißt hier: „Auch vorleie ich im frei beuthenn binnen irer grenntzen 
zu habenn.“ ) 


B. Nationalitätenverhältniffe. 


über die Nationalität der Maſuren find die verſchiedenſten An- 
ſichten geäußert worden.) Schafarik) glaubt, daß die Maſuren ſchon 
ihr Land bewohnen, ſoweit die geſchichtliche Zeit reicht, und daß ſie ein 
Miſchvolk von Leſchen (Polen und Litauern) find. Schuberts) Anſicht ijt 
folgende: „Die Polen haben ſich wahrſcheinlich erſt ſeit dem ſechzehnten 
und ſiebzehnten Jahrhundert, teils durch Anſiedlung polniſcher Guts- 
beſitzer während der polniſchen Lehnsherrſchaft (1466—1660), beſonders 
aber nach dem verheerenden Einfall der Polen und Tataren im Jahre 
1656, der einen Teil des ſüdlichen Oſtpreußen faſt zur Einöde machte, 
bis tiefer in die Kreiſe Raſtenburg, Angerburg und Darkehmen, jedoch 
hier nur vereinzelt gezogen“. Heinel, Horch, Schmidt und Saltzwedel 
behaupten, daß Maſuren zunächſt von Deutſchen bewohnt war, die 
ſpäter von den Polen verdrnägt wurden.?) Die genannten Anſichten 
entſprechen in keiner Weiſe den tatſächlichen Verhältniſſen. 

1) Opr. Fol. 262 a S. 24. ) Opr. Fol. 262 S. 167 v. ) Opr. Fol. 
125 S. 493 v. 

4) Ich folge im weſentlichen der Zuſammenſtellung Döhrings S. 243/4 

5) Paul Joſeph Schafarik: Slawiſche Altertümer. Deutſch von Moſig 


243/44. 
Aehrenfeld, herausgeeben von Heinrich Wuttke. Leipzig 1843. Bd. II 
©. 402. 


6) Friedrich Wilh. Schubert: Handbuch der allgem. Staatskunde des 
preußiſchen Staates. Königsberg 1846. Bd. I. S. 456. 

) Ketrzynski a. a. O. (im folgenden abgek. zitiert: K.) S. 225 An⸗ 
merk. 
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Einen Fortſchritt hat Toppen!) gebracht. Er führt aus, daß die 
Bewohner Maſurens in der Hauptſache erſt zur Ordenszeit einge— 
wandert ſind. (Bei Beginn der Ordenszeit war Maſuren von der Wild— 
nis eingenommen.) An der Koloniſation haben ſich vor allem Polen, 
daneben auch Preußen und Deutſche beteiligt: „Daß die polniſche Na— 
tionalität in Maſuren ſchon im vierzehnten und fünfzehnten Jahr- 


hundert ſtark vertreten war, wird . .. keines weiteren Beweiſes bedür— 
fen.“) „An Zahl mochten die Deutſchen hier (in Maſuren) hinter 
den Preußen und Polen zurückſtehen.““) ... man erkennt leicht, daß 


ſich hier neben den Deutſchen auch Preußen in nicht geringer und Polen 
in ſehr großer Zahl niedrließen.“) 

Von polniſcher Seite hat ſich in der zweiten Hälfte des vorigen 
Jahrhunderts der Hiſtoriker Wojeiech Ketrzynski wie folgt geäußert: 
„Der Maſure ift der eingeborene Sohn feiner Landſchaft. .. Die 
Siedlungen der deutſchen Koloniften ſtammen aus ſpäteren Zeiten.“) 
Im Jahre 1882 gab dann Ketrzynski ein Werk über die Koloniſation 
Preußens heraus, in dem er ſeine frühere Behauptung, „die Maſuren 
ſeien Ureinwohner ihres Landes,“ fallen läßt und auch zugibt, daß die 
jetzigen Bewohner Maſurens erſt zur Ordenszeit ins Land gekommen 
ſeien, als die Ritter mit der Koloniſation der großen maſuriſchen Wild⸗ 
nis begannen. Ihre Beſiedlung ſei zum größten Teile durch die Polen 
geſchehen, doch ſeien daneben auch Deutſche, Preußen und Litauer be 
teiligt: „Zur Koloniſation waren viel Leute notwendig. Woher nahm 
ſie der Orden? Führte er ſie aus Deutſchland her? Auf Grund 


der Quellen können wir behaupten, daß er zur Koloniſation der 


Wildnis vor allem die Polen verwandte und außer dieſen auch 
Deutſche, Preußen und Litauer.) Die ſchon vor der ſyſtematiſchen Be- 
ſiedlung der Wildnis hier anſäſſigen Jäger, Fiſcher und Beutner ſeien 
zwar teilweiſe auch Preußen geweſen, in der Hauptſache jedoch Polen, 
wie das aus der überwiegenden (?) Zahl der polniſchen Seen und Fluß 
namen hervorgehen ſoll. Der polniſche Charakter der maſuriſchen 
Bevölkerung fei dadurch zu erklären, daß ſchon im vierzehnten und 
fünfzehnten Jahrhundert zunächſt die Preußen, ſpäter auch die Deut 
ſchen von den Polen aufgeſogen wurden.) 

Gegen die Behauptungen Ketrzynskis hat in neuerer Zeit Döh 
rings) Stellung genommen und für die Kreiſe Oſterode und Neidenburg 
nachgewieſen, daß die Angaben Ketrzynskis erheblich übertrieben ſeien; 
es ſei nicht nachzuweiſen, daß die polniſche Bevölkerung die deutſche 
ſchon um die Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts übertraf. Dieſes 


1 
) 
2) Töppen: Maſuren S. 116. 


) ebenda S. 112. 3 
5) O. Maſurach, 1872 (Döhring S. 244). 
Y K. S. 225. 
K. S. 223 ff. f > — 
„Über die Herkunft der Maſuren. Mit beſonderer Berückſichtigung 


O 


der Kreiſe Oſterode und Neidenburg.“ 


—— 
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war erſt der Fall am Anfang des ſechzehnten Jahrhunderts, wenig⸗ 
ſtens in den Amtern Gilgenburg, Neidenburg und Soldau.) 

Es wird im folgenden meine Aufgabe ſein, mich mit den bisher 
angeführten Anſichten auseinanderzuſetzen, und beſonders zu den Pe- 
hauptungen Ketrzynskis, ſoweit ſie ſich auf das Amt Ortelsburg be⸗ 
ziehen, Stellung zu nehmen und auf Grund der Quellen ein Bild der 
damals herrſchenden Nationalitätenverhältniſſe zu geben. 


1. Kapitel: 
Preußen. 


Um die Stellung der Preußen im Rahmen der andern Nationali- 
täten zu kennzeichnen, laffe ich eine aus der Wende des 15. Jahr- 
hunderts ſtammende Verordnung folgen, die auch für die Verwendung 
der Preußen bei der Koloniſation von Intereſſe iſt:) 

„Alſo ſal mans halden in der wiltniſſe. Czum erſten wer deutſche 
dorffer beſetzen wil der fal es mit dem beſetzen alfo beſtellen das her 
keyne preuwßen off eyne deutſche hube ſetzen ſal. 

Item keyn gebietiger fal colmiſche dinſte vsgeben in der wilt- 
niſſe ane des heren homeiſters wiſſen. 

Item welch gebietiger prewſche dinſte vsgeben wil der fal czehn 
hubn czum dinſte geben. 

Item wellen wir das keyn deutſcher in ſteten in deutſchen 
dorfferen adir in eretzmen keynen preuſchen knecht noch magt czu 
dinſte entfangen fal vyndet man dorobir (darüber) keynen prewſen adir 
prewskynne (Preußin) in ſteten in deutſchen dorffere adir in eretzemen 
dor obir ſal die oberſte hirſchafft das gerichte haben. 

Item keyn prewſch knecht nocht magt zeu andern prewſen lowfen ſal 
vnde do dynen ane der eldern wiſſen wo in die eldern vynden ſie mogen in 
widder nemen. Sunder mit wiſſenſchaft der eldere mag eyn prewße 
dem andern dynen es ſie Knecht adir magt. 

Item keyn prewße ader prewslynne ſal in ſteten adir in deutſchen 
dorfferen dynen noch byr ſchenken.“ 


Aus dem Umſtande, daß die Urkunde den Koloniſatoren bei der 
Verwendung von Preußen erhebliche Beſchränkungen auferlegte, iſt 
vielfach geſchloſſen worden, daß das preußiſche Element bei der Kul- 
tivierung der Wildnis nur äußerſt gering vertreten geweſen ſei. So 
ſagt Ketrzynski: „Die preußiſchen Beſitzungen in der Wildnis waren 
nicht zahlreich, denn auf kulmiſche Hufen durften keine Preußen geſetzt 
werden.?) Für das Amt Ortelsburg läßt fih nachweiſen, daß jene Ber- 
ordnung in ihrer vollen Schärfe wenigſtens durchaus nicht zur An⸗ 


m 


wendung gekommen ift. Die Verleihungen erfolgten im Ortelsburger 


1) Döhring, a. a. O. S. 341. 
) Ordensbriefarchiv. Ohne Jahr. (alte Bezeichnung Schiebl. LXXIII 
Nr. 120 a). 


) K.: S. 2%. 
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Bezirk nur nach dem Hufenmaßt) und ausſchließlich nach kulmiſchem 
und magdeburgiſchem Recht, und zwar an Preußen ebenſo wie an 
Deutſche und Polen. Eine behördliche Beſchränkung in der Verwen— 
dung der preußiſchen Nationalität bei der Beſiedlung des platten 
Landes läßt ſich in unſerm Amt nicht nachweiſen. Bei der Stadi- 
ſiedlung mögen Sonderbeſtimmungen Platz gegriffen haben, doch ſei 
daran erinnert, daß die einzige ſtädtiſche Siedlung des Amtes, Paſſen⸗ 
heim, aus einem fon vorhandenen Kirchdorfe entſtanden iſt,?) in dem 
ſicherlich auch Preußen angeſiedelt waren, die in jenem Bezirk beſonders 
ſtark vertreten geweſen ſind. Es iſt ſehr fraglich, ob man die ohnehin 
ſchon kleine Stadt?) durch eine Ausweiſung der Preußen geſchwächt hat. 

Direkte Beweiſe für das Vorhandenſein des preußiſchen Elements 
zur Ordenszeit ſind zahlreich vorhanden. Da die Gerichtsbarkeit über 
die Preußen dem Orden vorbehalten war, und dieſes Recht in der Regel 
ausdrücklich normiert wurde, finden wir Preußen in den Handfeſten 
häufig erwähnt, fo in einer Urkunde aus dem Jahre 1388, ausgeſtellt 
für Philipp von Wildenau über 350 Hufen: 

„Ouch welle wir op ſie mit den pruſen icht zu klagen oder zu 
rechten haben adir die pruſen mit yn das fol geſchehen vor dem komp— 
thur, auch behalde wir alle pruſen mit allen ihren bruchen zu unſerm 
gericht.“ *) 

In der Handfeſte aus dem Jahre 1429 für die Brüder annos, 
Peter und Jorge über 24 Hufen zu Jorgengutt wird beſtimmt: 

„Auch wollenn wir ab fie mit vnnſern preuſſen ichts zu ſachenn 
oder zu elagenn wurdenn haben, ader vnnſer preußenn mith in, das ſoll 
geſchehen vor vnnſers Ordens Compthur zum Elbinge, ader weme er das 
wirtt benehmlenn, inn deme richthofe zu Ortelspurgk, doch alfo beſchei 
denlich, das iglicher bey nem rechte bleibe.“) Derſelbe Paſſus findet fiH 
in Urkunden von Waplitz aus den Jahren 1388,9) 1392,7) 1394, ) 1429, 


1) Die Berechnung des Landes nach preußiſchen Haken und die Ver⸗ 
leihung des preußiſchen Rechts, die beide Kennzeichen für die preußiſche Na- 
tionalität ſind, können im Ortelsburger Amt nicht herangezogen werden, 
weil die Verleihungen hier ſtets nach dem Hufenmaß erfolgten und das 
preußiſche Recht keine Anwendung fand. Wahrſcheinlich um durch günſtige 
Bedingungen möglichſt viel Anſiedler herbeizuziehen, hat der Orden von 
dem wenig vorteilhaften preußiſchen Recht Abſtand genommen. Döhring 
gibt (S. 272 ff.) für das Gebiet der heutigen Kreiſe Oſterode-Neidenburg eine 
Zuſammenſtellung der preußiſchen Haken. Ihre Zahl nimmt mit den 
Jahren ab. Hieraus folgert D. das Abnehmen der preußiſchen Nationalität. 
Das iſt meines Erachtens kein unbedingt zwingender Schluß. Der Rück⸗ 
gang kann auch auf ein Übergehen von preußiſcher zu deutſcher Wirtſchafts⸗ 
weiſe zurückgeführt werden, mit der eine Entnationaliſierung nicht verbunden 
zu ſein braucht. 

3) 


Vergl. oben S. 107. 
3) Vergl. oben S. 119. 


) OF. 91 b S. 207. Wenn im folgenden bereits einmal gebrachte 
Zitate wiederholt werden, ſo liegt das daran, daß die Betrachtung unter 
einem andern Geſichtspunkt erfolgt. 

5) Opr. Fol. 262 S. 38 v. „) Opr. Fol. 125 S. 508 v. ) OF. 91 b 


210. 9 OF. 91 b S. 209 v. ) Opr. Fol. 262 ©. 47 v. 


Q 


Beſiedlung und Nat ionalitätenver hältniſſe. 155 


Preußen en ferner erwähnt 1429) in Nareythen, 14740 in 
a 429) in Miluden und in gwer Handieften von Michels 
dorf aus den Jahren 1391 und 14985). 

Ein weiteres Zeugnis für die Verbreitung des preußiſchen Volts- 
tums bildet der Bericht über den Huldigungsumzug des Hochmeiſters 
Ludwig von Erlichshauſen im Jahre 1450. Aus dem Bericht iſt zu er⸗ 
ſehen, daß um Johannisburg polniſche Freie, in dem Ortelsburg be- 
nachbarten Amt Seeſten und bei Malga preußiſche und polniſche Freie 
wohnten. Die das Amt Ortelsburg betreffende Stelle lautet:“) 
„Rath, ſcheppen und die gancze gemeyne der ſtadt Baſſenheym holdi⸗ 
geten czu Ortossburg am tage Aſſumpeionis Mariae ... (15 Auguſt) 
Ritter und knechte, desgleich die freyen beyde Polaniſch und Prewsſch 
gros und kleyne holdigeten zu Ortulsburg am ſelbigen tage 
Aſſumpcionis Mariae.“ 

Schon die bisher angeführten Zeugniſſe laſſen erkennen, daß das 
preuß iſche Element in unſerm Amt ſehr ſtark vertreten geweſen iſt. 

Zur Feſtſtellung der Nationalität ſind neben dieſen direkten Zeug⸗ 
niſſen auch indirekte von hohem Wert. So iſt eine Normierung des 
Wergeldes ein Kennzeichen für die preußiſche Nationalität des Be⸗ 
liehenen, da das Wergeld nur bei den Preußen urkundlich beſtimmt 
wurde, bei den andern Nationalitäten dagegen ohne beſondere urkund⸗ 
liche Erwähnung vorausgeſetzt wird.?) In der Handfeſte, die Philipp 
von Wildenau ſeinem „Diener Mattis zu Böſſin“ über 10 Hufen zu 
Parlöſen ausſtellt, heißt es: „Auch ſollen die (Mattis und feine Erben) 
es halten mit dem Wergeld wie die bei dem Dummer“) (Dimmern⸗ 
See). Hieraus geht hervor, „daß ebenſo wie der Beliehene auch die An⸗ 
ſiedler am Dimmern⸗See (Dimmern) Preußen waren. 

Preußen ſind gewöhnlich auch die Dolmetſcher geweſen, Tolken 
genannt, die zur Klaſſe der . oder MWitinger) zählten. Im Amt 
Ortelsburg tritt ein Tolke „Hermann“ im Jahre 1404 als Zeuge bei 
einer Verſchreibung für den „Diener Wigele“ (in Leynau) auf.) Ein 
Clawecke Tolk erhält 1429 8 Hufen zu Swyrgſten !) (Schwirgftein). 

1) N = 52. ) Opr. Fol. 262 a ©. 14 v. ) OF. 91 b S. 208. 
) Dpr. Fol. 262 S. 55. ) ebe m S. 59 v. 

6) S. S. rer . Pruss. IV, 

7) über das Wergeld als Kriterium der preußiſchen Nat N en 
Weber a. a. O. S. 298; Töppen: Maſuren S. 113; v. Brünneck, a. a. O. 
II, 1 S. 91 Anmerk. 2. 


8) Opr. Fol. 262 S. 82. 5 
9) v. Brünneck, a. a. O. II, 1, S. 54 ff. 


10) Opr. Fol. 262 S. 78 v. 5 En 
11) OF. 95 S. 168. Die Anſicht Webers (a. a. O. S. 327) und Wölkys 
Ù ; 


(Die älteſten Kämmerer und Kammerämter in Ermland. Zeitſchr. für 
Geſch. u. Altertumsk. Ermlands Jahrg. 1890 S. 57385), „der ſich auch 


Döhring (a. a. O. S. 281) anſchließt, daß nämlich das Amt des Kämmerers 
gewöhnlich an Preußen vergeben wurde und daher als Beweis is für die preu⸗ 
ßiſche Nationalitäten gelten könne, ſcheint ſich im Ortelsburger Amt nicht zu 
beſtätigen. In dem einen Falle deutet der Name „Hans Krauſe“ auf deutſche 
Abkunft, in einem andern, bei „Jorge Kemerer“, läßt die Beſtimmung, daß 
er als Dolmetſcher in die „Maſau“ (Maſovien) ziehen ſolle, vermuten, daß 
er polniſcher Herkunft geweſen iſt. 
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Eine weitere Quelle für die Erkenntnis der Nationlitätenfrage 
bilden die Orts- und Perſonennamen. Es ſei gleich betont, daß die 
Ortsnamen hierfür nur von geringer Bedeutung ſind und Schlüſſe 
nur unter Beachtung größter Vorſicht zulaſſen. Dieſe Erkenntnis iſt 
um ſo wichtiger, als gerade die Ortsnamen in den Unterſuchungen 
Ketrzynskis die Hauptrolle ſpielen. Ketrzynski kommt zu folgenden Re— 
ſultaten: Auf der unbevölkerten Wildnis ſind die Taten der einzelnen 
Völker leicht zu erkennen. Jedes hinterläßt Zeugen in den Ortsnamen. 
Die überwiegende Mehrzahl zeugen von Polen; die übrigen bilden nur 
einen geringen Prozentſatz. Das trifft vor allem zu in den Amtern 
Gilgenburg, Soldau, Neidenburg, Johannisburg, Lyck, Rhein und 
Oletzko. In Angerburg, Seeſten und Ortelsburg ebenſo wie in 
Allenſtein und Oſterode überwogen dagegen am Anfang die anderer 
Herkunft.!) „Jene Jäger, Fiſcher und Beutner (die noch vor der plan- 
mäßigen Koloniſation die Wildnis durchſtreiften) wiederum waren 
überwiegend polniſcher und preußiſcher Herkunft. Obwohl wir ihre 
Namen nicht kennen, haben ſie die Spuren ihres Volkstums zurück— 
gelaſſen in den Namen, die ſie den Seen und Flüſſen gegeben haben und 
die vorwiegend (?) polniſchen Charakter tragen. Davon zeugen die 
älteſten Privilegien aus der Zeit, in der die erſten Dörfer gegründet 
W „Z tego wszyſtkiego wynika niewatpliwie, ze 
fazda nazwa miejscowa polska w ziemi tak zwanej mazurskiej jeft dowo— 
dem kolonizacji polskiej, jeft pomnikiem ſwiadezaezm o zdoby— 
czach kultury polskiej tam nawet, gdzie dokumenta o tem 
milega lub przeciwnie ſwiadezye fie zdaja.“?) Dagegen ift zu jagen, 
daß „Slaviſche Ortsnamen nur beſagen, daß Slaven einmal 
irgend welche Gelegenheit gefunden haben, den Ort zu benennen, 
nicht, daß ſie ihn auch bewohnt oder bebaut haben müſſen. Daß 
ein Ort von Slaven bebaut war, iſt nur in dem Falle unbeſtritten, 
wenn Urkunden Slaven an dieſem Ort ausdrücklich nennen.“) Was 
die Zahl der polniſchen Orts-, Fluß- und Seenamen in unſerm Amte 
anbetrifft, fo ift fie am Anfang der Siedlungsperiode überaus gering. 
Es herrſchen bei weitem diejenigen preußiſcher und deutſcher Herkunft 
vor. Von einer überwiegenden Zahl polniſcher Jäger, Fiſcher und Beut⸗ 
ner, die doch dem Lande polniſche Namen gegeben hätten, kann nicht die 
Rede ſein. Was nun ſpeziell die preußiſchen Ortsnamen anbetrifft, ſo 
kann es ſich hier nicht darum handeln, eine vollſtändige Aufzählung 
der preußiſchen Orts- und Flurnamen zu geben, dazu ſind ſie auch für 
die Nationalitätenfrage von zu geringer Bedeutung. „Daß Orts— 
namen flaviſchen Urſprungs an fih in der Tat nichts für die Na- 


1) K.: S. 225/26. 

2) K.: S. 223 f. und 229. Aus allem geht unzweifelhaft hervor, daß 
jeder polniſche Ortsname in Maſuren ein Beweis der polniſchen Koly- 
niſation iſt, ein Denkmal der Ergebniſſe polniſcher Kultur ſelbſt da, wo die 
Quellen darüber ſchweigen oder dagegen zu zeugen ſcheinen. 

3) A. Brückner: Die flaviſchen Anſiedlungen in der Altmark und im 
Magdeburgiſchen. Preisſchrift der fürſtl. Jablonowskiſchen Geſellſch. zu 
Leipzig. XXI. Leipzig 1879 S. 22. s 
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tionalitätenfrage beweiſen, zeigt ihr heutiges zahlreiches Vorkommen in 
Mecklenburg, Pommern, in der Mark und Schleſien, obwohl dort im 
dreizehnten Jahrhundert die Germaniſierung faſt völlig durchgeführt 
war.“!) Selbſt in ihrer Geſamtheit zuſammengeſtellt, würden die 
Ortsnamen im Amt Ortelsburg nicht annähernd ein richtiges Bild von 
dem Stärkeverhältnis der einzelnen Nationalitäten geben. So iſt die 
große Zahl deutſcher Namen kein unbedingt ſtichhaltiger Beweis für 
eine entſprechend ſtarke deutſche Bevölkerung. In der Ordenskanzlei 
wird die Tendenz geherrſcht haben, den Ortſchaften eher einen deutſchen 
als einen andersſprachigen Namen zu geben oder doch eine der deutſchen 


Zunge entſprechende Form. 


folgende anzuſehen jein.?) 


Als Namen preußiſcher Herkunft werden 


1) Plehn: Geſch. des Kreiſes Strasburg. j 

) Bei der Zuſammenſtellung diefer und weiterer Tabellen verdanke ich 
die Beurteilung einzelner Namen der liebenswürdigen Unterſtützung der 
Herren Prof. Dr. Trautmann, Prof. Dr. Zieſemer, Dr. Gerullis. 


Name Erklärungen Quellen 
Nareiten heutiger Ort Nareithen OF. 91b S. 211.208 v. 
Lelisken 5 „ Lehlesken am gleich⸗] Opr. Fol. 125.518 v. 

namigen See 516 
Camalwen z „ Kukukswalde OF. 97 b S. 189/90 
Alt⸗ u. Neu Kykut 7 „ Alt u. Neu Keykuth | Opr. Fol. 262 S. 111 
Gabelnaw (2) 11 „ Jablonken OF. 5b ©. 374/77 
Wapelsdorff, 

Waplis 5 „ Waplitz OF. 91 b S. 209 v. 
Weigilsdurff wohl der heutige Ort Leynau OF. 5b S. 374/77 
Swerſutten heutiger Ort Mensguth Dpr. Fol. 262 S. 137 
Swirgſtein „ „ Schwirgſtein OF. 5b S. 374/77 
Patranken Siehe oben S. 100 
Silwen Wald nordöſtl. von Ortelsburg Opr. Fol. 262a S. 43v. 
Nyden Flur nördl. des Lehlesker Sees OF. 91 b S. 212 v. 
Galwen, Calben heutiger Kalben⸗See Opr. Fol. 262a S. 2 v. 

OF. 92 S. 72 v. 
Gelauwen + Gilau „ OF. 91b S. 209 v. 
Gulbig Opr. Fol. 262a S. 19 

OF. 91 b S. 208 
Stromyke = Stromet „, OF. 91b S. 207 f. 
Bawant, Babant 55 Babant „ 
Kromwynen nördl. des Lehlesker Sees OF. 91 b S. 212 v. 
Birſuke „ S0 
Golwen z 7 
Kerwicke Kurwig⸗See Grenzbuch OF. 270a 

S. 106 
Stoben See OF. 91 S. 206 v. 
Dymer See, heute trockengelegt 75 20 
Syrdro heutiger Sysd roy⸗See OF. 270 a S. 106 
Malſobin heutiger Ort Malſchöwen OF. 5 b S. 376 

Meluken a „ Milucken OF. 5b S. 374/77 
Romen 15 „ Rohmanen OF. 5b S. „ 
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Wertvoller als die Ortsnamen find für die Feſtſtellung der Na⸗ 
tionalität die Perſonennamen. Allerdings muß man auch hier mit 
der nötigen Vorſicht verfahren; denn durchaus nicht alle Namen ſind 
beweiskräftig. Das gilt vor allem von den bibliſchen Vornamen, z. B. 
Matthias (Mattis), Nicolaus (Niklas), Thomas, Johannes (Hans), 
Paul, Martin, Michael, Jakob, Peter, David, Simon, Steffan uſw. 
Sie ſind allen Nationalitäten eigen!) und können daher als Kri⸗ 
terium nicht in Frage kommen. Aehnlich verhält es ſich mit den von 
Ortsnamen hergeleiteten und mit der Präpoſition „von“ gebildeten Zu⸗ 
namen, z. B. Lucas von Barten, Friedrich von Sapoten, Berndt von 
Terbiſch. „Ebenſo unzuläſſig iſt die Annahme, ein polniſcher, von 
einem Ortsnamen unſerer Gegend abgeleiteter Zuname mit der Endung 
„ski“, z. B. Salrzewski, Borowski, Grabowski, Krokofski uſw. zeige 
in jedem Falle die nationalpolniſche Herkunft ſeines Trägers an. Ein 
ſolcher Zuname beſagt nichts weiter, als daß der ihn führende Mann 
aus Salrau, Borowen, Grabowen, Krokau uſw. ſtamme.?) Auch die 
vom Beruf hergeleiteten Namen ſind für die Feſtſtellung der Nationali⸗ 
tät ihres Trägers von ſehr zweifelhafter Bedeutung, z. B. Steffen 
Molner, Rademacher, Korſchner, Nikel Eiſenhammer, Eiſenbläſer uſw. 
Ebenſo gibt das Vorkommen gewiſſer deutſcher Vornamen, wie Hein- 
rich, Dietrich, Günter, Bernhard (Berndt), Albrecht, Conrad uſw. 
keinen ſicheren Anhalt zur Feſtſtellung der Nationalität, da die De- 
treffenden Namen auch bei Preußen und Polen vorkommen.“) 

Bei dieſer Gelegenheit muß ich auf die einſchlägigen Ausführungen 
Ketrzynskis näher eingehen, und zwar zunächſt auf ſeine Arbeitsweiſe, 
denn ſie erklärt ſeine für die polniſche Nationalität ſo günſtigen Reſultate. 
Ketrzynski ſieht die Träger der Vornamen Janko, Jasko, Nicolai, 
Mikolai, Nikos, Mikos, Stasko, Stanko, Hannus, Bartuſch, Petraſch, 
Clawko uſw. als Polen bezw. als polonoſierte Preußen oder Deutſche 
an.“) Gewiß tragen die genannten Vornamen zum größten Teil pol⸗ 
niſchen Charakter, doch ſind Namen, wie Hannus, Bartuſch, Petraſch, 
Clawko uſw. auch bei Nationalpreußen zu finden.?) Auch die Deutſchen 
hatten wie heute, ſo auch damals die Neigung, ihren Kindern fremd— 
ländiſche Namen beizulegen, beſonders in der Koſeform. Dergleichen 
Namen haben z. B. die unzweifelhaft deutſchen Mitglieder des Ordens 
Niklos Lange aus Meißen, Franczke Beyme aus Franken, Tyteze Truſez 
Hannus Gutterer aus Thüringen und andre getragen.) Unzutreffend ift 
es auch, wenn Ketrezynski behauptet, der deutſche Vor- und Zuname 
einer Perſon ſei kein Beweis für ihre deutſche Nationalität; denn die 
Amtsſprache ſei deutſch geweſen und die Schreiber hätten die fremd— 
ländiſchen Namen verdeutſcht.“) Daß dies bisweilen vorgekommen iſt, 


1) Lewy: „Die altpreuß. Perſonennamen S. 33 ff. 
2) Döhring, a. a. O. S. 298 f. 
3) ebenda S. 286. 

MK S. 2297: 

5) Lewy: a. a. O. S. 34 ff. 
6) Plehn: Geſch. des Kreiſes 
7) K.: S. 236/37. 


Strasburg S. 60/61. 
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muß zugegben werden, doch ift es zu weit gegangen, deswegen all- 
gemein einen deutſchen Vor- und Zunamen als Kennzeichen deutſchen 
Volkstums abzulehnen. 


Völlig verfehlt ſind folgende Ausführungen Ketrezynskis: „Im 
Amt Ortelsburg, in Ortſchaften, die ehemals das preußiſche Volks— 
tum hatten, enthalten Quellen aus dem Jahre 1429 in jenen Gegenden 
ungebräuchliche Namen, z. B. Peter Modenſon, Clawke Mynawtenſon, 
Materne Hannekenſon, Mattis Hankenſon, Andrews Michelſohn, 
Niclos Steffenſon, Steffan Patellenſohn, Arnef Samellenſon ... Es 
ſcheint mir, daß dies die Überſetzung der polniſchen Namen auf owicz 
und ewicz ſind; und daß die obengenannten Formen geleſen werden 
müſſen: Modenowiez, Minntowicz, Hankiewiecz, Stefanowicz, Klawkie— 
wicz .. .. Das waren wahrſcheinlich poloniſierte Preußen, worauf 
ihre Vornamen Klawko, Hanko (Hankenſon), Piecio (Peytſchenſon) 
und ähnliche hindeuten.“) Die Endung „ſon“ iſt ſelbſtverſtändlich das 
Hauptwort „Sohn“. Die Namen bedeuten alſo: Peter, Sohn des 
Moden (nen), Clawke, Sohn des Mynawt uſw. Das geht zum Teil 
auch ſchon aus der Schreibweiſe in den betreffenden Urkunden hervor: 
m .. . Clawken Mynawten fon, Maternen Hanneken foen, Arneken 
Samellen Soen.“?) Das alles liegt jo klar und kommt in den Urkunden 
ſo häufig vor, daß es völlig unverſtändlich iſt, wie dem polniſchen 
Hiſtoriker ein ſolcher Irrtum unterlaufen konnte 

Es ſei auch darauf hingewieſen, daß Ketrzynski bisweilen die in 
den Urkunden aufgezeichnete Namenform willkürlich ins Polniſche 
umformt, ſodaß fie uns dann als echt polniſch entgegentritt. So ver- 
ändert er Naſſike in Nasko, Bartike in Bartko, Merten in Marein, Hans 
in Hannusz, Matze Molleske bezw. Nolleski in Maciej Molewski uſw.s) 
Bei dieſer Arbeitsweiſe darf es nicht wundernehmen, daß Ketrezynski 
folgende Perſonen als Polen anſpricht: Naſſike, Schulze in Lehlesken. 
Lange Hancken aus Scheufelsmühle, Bartus von Waplitz, Friedrich von 
Sapoten, Petraſch aus Grammen, Barticke, Hans Alexander und 
Merten aus Schwirgſtein, Peter Kuſche, Schulze von Wappendorf, 
Chriſtof und Nickel Roch von Jablonken, Matze Nolleske, Schulze von 
Keykuth, Jorge und Joen aus Michelsdorf.‘) Bei keinem der Ge- 
nanten läßt ſich die polniſche Herkunft belegen. Ein Teil iſt ſogar als 
preußiſch oder deutſch nachzuweiſen. 

Im erſten Teil ſeines Werkes glaubt Ketrezyski erwieſen zu haben, 
daß das Kulmerland und Pomeſanien eine polniſche bezw. völlig po- 
loniſierte Bevölkerung trug. Er ſieht daher alle aus dem Kulmerland 
kommenden Anſiedler für Polen an. Demgegenüber ſagt Plehn auf 
Grund ſeiner Unterſuchungen: „Daß im Kulmerlande und in der 
Löbau Polen gelebt haben, iſt nicht zu bezweifeln, daß ſie aber das 
Übergewicht über die Deutſchen gehabt hätten, ift keineswegs bewieſen.“)? 
Hiernach entſpricht die Behauptung Ketrezynskis, alle Kulmerländer ſeien 


1) K.: S. 231. 2) OF. 95 S. 167 v. f. ) K.: S. 402. ) ebenda. 
5) Plehn: Geſch. des Kr reiſes Strasburg S. 63. 
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Polen geweſen, keineswegs den Tatſachen. So ſpricht er z. B. die 
beiden Adelsgeſchlechter der Tergowitz und Pfeilsdorff — bei dieſen 
gibt er ſelbſt ihre preußiſche Abſtammung zu!) — nur weil fie aus dem 
Kulmerland gekommen find, als Polen an.) 

Dieſe Ausführungen haben gezeigt, in wie tendenziöſer Weiſe der 
polniſche Sijtorifer bei der Verwertung der Perſonennamen zur Feſt— 
ſtellung der Nationalität vorgegangen iſt, und wie vorſichtig man ſein 
muß, um ſtichhaltige Ergebniſſe zu erzielen. Immerhin iſt für jedes 
Volkstum eine Anzahl Namen ſo charakteriſtiſch, daß ſie einen ſicheren 
oder doch wenigſtens ſehr wahrſcheinlichen Schluß auf die Nationalität 
ihres Trägers zuläßt. 

Als Preußen werden folgende Perſonen anzuſprechen ſein: 


Vorname | Zuname | Erklärungen | Jahr Quellen 


feſte über 10 He 
fen am Geißl. 
See (heute Geiß— 
lingen) 

Thomas Glabune erh. mit Peter u. 
Niclos Weiheni- 
ſche eine erneuer— 
te Hdf. üb. 8 H. 

L. 44 zu Michelsdorf 

Sandir von Bandun erh. Hdf. üb. 8 H. 
zu Schwanendorf 
(heute Michels⸗ 
dorf) 

Clawke Tolk erh. Hdf. üb. 8 H. 
zu Swirgſten 
(Schwirgſtein) 

Mattis Gu Vöſſinn) erh. erneuerte Hdf. 
10 9. zu Parlöſen 

Milule erh. 10 H. am Kal⸗ 
ben⸗See (heute 
Milucken) 

Wigele erh. das „Ueber⸗ 
maß“ zu den ihm 
früher verliehe— 
nen 22 H. zu 
Leinau 

Hermann (unſer Tolke) Zeuge bei obiger 

Verſchreibung 

Preiwis erh. ern. Gdf. üb. € Opr. Fol.125 
12 H. zu Selo- ©. 503 v. 
nicke (Seelonten) 


Opr. Fol. 262 
S. 78 v. 


* 


Alſut 2.3) S. 38 erhält eine Hand— | 1389 OY. 9b S ©. 


5 "5 en 
1 2 f. 401, 402. Über die Herkunft derer von Pfeilsdorff 
erk Mülve ad t: Urſprung und Alter des Gräflich von Lehndorfſſchen 
Geſchlechts. N. P. P. Bl. 1856, 1, S. 93 ff. 

3) Lewy: „Die altpreuß. Perſonennamen“. 
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Vorname | Zuname | Erklärungen | Jahr Quellen 
Gedawtt erh. Hdf. über den | 1438 | Opr. Fol. 262 

Krug zu Mens⸗ S. 134 

guth 

Dietrich Neiſutes erh. ern. Hdf. üb. | 1429 | Opr. Fol. 125 

(Naſſutes) 10 H. zu Narei⸗ S. 510 

then OF. 95 

S. 168 
Tollauck wohnte in Schützen-] 1450 | OF. 200 b II 
: dorf 8 9 
preuwſche wohnte in Gram- 1450 | OF. 200 b II 
Mattis men Grammen 
preuwſche wohnte in Schützen-“ 1447 | OF. 200 b II 
Paul dorf Schützendorf 


Wahrſcheinlich ſind auch nachſtehende 
Perſonen Preußen geweſen: 


Hancken Sapon erh. Hdf. üb. 60 H. | 1389 DE. 91b 
zu Gr. Raufchten S. 209 v. 
Mattis Madelle wohnte in Schön- | 1450 | OF. 200 b II 
damerau Schön⸗ 
damerau 
Luſſutte wohnte in Mit- | 1450 | OF. 200 b II 
Keykuth Alt⸗Keykuth 


Bei Betrachtung dieſer Tabelle wird es auffallen, daß im Ver— 
gleich zu den am Anfang des Kapitels angeführten zahlreichen direkten 
und indirekten Hinweiſen auf das preußiſche Volkstum, die Zahl der 


hier auch namhaft gemachten Perſonen äußerſt gering iſt, daß ſich die 


Preußen zu einem ſehr großen Teil in dienender Stellung befunden 
haben, keinen größeren Landbeſitz hatten und daher in den Verleihungs- 
urkunden oder den Zinsregiſtern garnicht genannt werden. Die 
Deutſchen und Polen dagegen ſtellten mehr die beſitzende Klaſſe dar, 
hatten ihr Bauerngrundſtück oder gar ein Gut und ihre Namen finden 
ſich daher, wenn nicht in den Handfeſten der Güter und Dörfer, ſo doch 
zum Teil in den Zinsregiſtern. 

Überblicken wir die geſamten Hinweiſe auf die preußiſche Na- 
tionalität, ſo ergibt ſich etwa folgendes: Die vor der planmäßigen 
Beſiedlung des Amtes ſchon hier und dort auftretenden Bewohner, vor 
allem Jäger, Fiſcher und Beutner, vereinzelt wohl auch Ackerbauer, 
werden überwiegend Preußen geweſen ſein. Darauf deuten vor allem 
die zahlreichen alten preußiſchen Orts- und Flurnamen. Am Anfang 
der Siedlungsepoche, alſo Ende des 14. Jahrhunderts und wohl noch 
in den erſten Jahren des 15. Jahrhunderts, iſt die preußiſche Bevölke— 
rung 2 ai herrſchende geweſen. Das Bild ändert ſich völlig im 
Laufe des 15. Jahrhunderts. Während noch um 1450 das preußiſche 
Element heblich vertreten geweſen ift (vergl. Huldigungszug des Hodh- 
meiſters) nimmt es gegen Ende des Jahrhunderts noch ab. In der 
erſten Hälfte des 16. Jahrhunderts iſt es nahezu verſchwunden. Im 
Steuerregiſter von 1539 ſind preußiſche Namen nur vereinzelt zu 
11 
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finden.“) Wie erklärt ſich dieſes raſche Verſchwinden der National- 
preußen? Gewiß verſchoben ſich durch die ſtarke deutſche und polniſche 
Zuwanderung die Verhältniſſe immer mehr zu Ungunſten der Preußen. 
In der Hauptſache aber iſt es ein Aufgehen der Preußen in den andern 
Nationalitäten, hauptſächlich den Polen; denn dieſen ſtanden ſie in 
Sprache und Sitte erheblich näher als den Deutſchen. Als die Preußen 
im Jahre 1249 die Wahl zwiſchen dem deutſchen und dem polniſchen 
Recht hatten, wählten fie das polniſche.s) Soweit mir bekannt, iſt Dis- 
her die Entnationaliſierung der Preußen nur mit dem kulturellen Mo— 
ment erklärt worden.?) Ich bin der Anſicht, daß hier in höherem Maße 
ſoziale Gründe mitgeſprochen haben. Der Preuße konnte eher aus der 
Stellung des Unterworfenen herauskommen, wenn er polniſch lernte, 
ſich einen polniſchen Namen zulegte und beſonders bei Anſiedlung neuer 
Ortſchaften als Pole auftrat. Der Pole war mehr oder minder dem 
Deutſchen gleichgeſtellt. Eine nationale Frage, einen deutſch-polniſchen 
Gegenſatz im heutigen Sinne gab es im 15. Jahrhundert noch nicht, 
wenigſtens nicht in den erſten Jahrzehnten. Nur der unterworfene, 
dem chriſtlichen Glauben abgeneigte Preuße wurde unterdrückt. Was 
iſt natürlicher, als daß er jede Gelegenheit benutzte, um aus ſeiner 
ſchwierigen Lage herauszukommen. Der Deutſche war ſein Herr, der 
kriegeriſche Eroberer, zu dem er im Gegenſatz ſtand. So iſt es ver— 
ſtändlich, daß ſich der Preuße dem friedlich vordringenden Polen zu— 
neigte, dem er zudem, wie ſchon geſagt, durch Sprache und Sitte weit 
näher ſtand. So erklärt fih, wie ich glaube, das überaus raſche Ver- 
ſchwinden des preußiſchen Volkstums, das um 1400, wie wir annehmen 
dürfen, das herrſchende im Amt Ortelsburg geweſen iſt, während um 
1540 wenig davon zu finden iſt. Mit kulturellen Momenten allein 
wäre das nicht zu erklären. 


2. Kapitel. 


Deutſche. 

Wie ſteht es mit der Verbreitung des Deutſchtums im Hauptamt 
Ortelsburg? Wir müſſen uns zunächſt über die Mittel klar werden, 
die zur Beantwortung dieſer Frage führen. Sie ſind weniger mannig— 
fach als die, welche zur Ermittelung des preußiſchen Elements zu 
Gebote ſtanden. Wir ſind faſt ausſchließlich auf die Namenforſchung 
angewieſen. Die Verleihung des Beſitzrechtes (kulmiſches, polniſches, 
preußiſches Recht) kann hier, wie ſchon erwähnt, keine Dienſte leiſten.“ 
Ebenſo ift es nicht möglich, wie Webers) er tut, aus jedem Vorkommen 
von Zinsdörfern mit kulmiſchem Recht zu folgern, hier wären nur 
Deutſche angeſiedelt. Das entſpricht keineswegs den Tatſachen. Die 
Zinsregiſter zeigen uns, daß in den Zinsdörfern alle Nationalitäten 
vertreten waren. Hierfür einige Beiſpiele. Aus den Zinsdörfern 

) Auszüge aus dem Regiſter. Siehe weiter unten S. 109 und 12223. 

2) Plehn: Agrarverfaſſung S. 65. 

) Vergl. Döhring a a. O. S. Plehn: Agrarverfaſſung S. 35. 

2) Siehe oben S. 154. ) Weber: a. a. O., S. 142 ff. 
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Grammen, Schützendorf, Schöndamerau und Neu-Keykuth werden in 
den Verzeichniſſen von 1447 und 1450 folgende Perſonen genannt.) 


Schützendorf (1447) Jacob, 
preuwſche Pauel, Mertin, 
Cleyne Merten, Peter Gi la, 
Peter Gentuſch, „ Czoſſko, 
Matis Brant, Symon, 
Schöndamerau (1450) Nicolae Swynke, 
Czeſſko, Neu Keykuth (1450 
Mattis Madelle, 3 
x Staſſko, 
Jagno, Jane Atat 
Clunke GANE SA 
> 2 Woijtez Kanth, 
Grammen (1450) Michel Pſſale, 
Preuwſche Mattis, Jen Zulne, 
Peter Zabe, Wotcgzkuſſe, 


Das in den Zinsdörfern nicht ausſchließlich Deutſche gewohnt 
haben, geht ſchlagend aus Beſtimmungen über die Gerichtsbarkeit des 
Schulzen hervor. In der Lokationsurkunde von Schöndamerau aus 
dem Jahre 1391 behält ſich der Orden die Rechtſprechung über das 
„undeutſche Gezunge“ ausdrücklich vor. Nachdem die Vereinbarung 
über die Teilung der Gefälle zwiſchen dem Orden und dem Schulzen 
erfolgt iſt, beſtimmt die Handfeſte: „Hieraus neme wir die landſtraße 
vnd alle unndeutſche getzung vber die wir ſelbenn richten willen.“) 

Unzutreffend ſcheint mir auch, wenn Plehn ſagt: „Wir dürfen 
folgern, daß in allen Zinsdörfern, wo wir im 15. Jahrhundert die 
deutſche Gerichtsverfaſſung vorfinden, alſo überall wo Schulzen reſp. 
Schulzenhufen vorkommen, die deutſche Sprache vorherrſchte, gleichviel 
ob die Dörfer von Haufe aus deutſch oder ſpäter germaniſiert find.) 
Dieſe Behauptung ſcheint nicht genügend gerechtfertigt. Wenn wir ein 
Zinsdorf mit polniſchem Namen im amtlichen Verkehr haben, der doch 
deutſch iſt und die Neigung zum Verdeutſchen zeigt und dieſer Name 
im Laufe der Zeit trotz mancherlei Umformung den polniſchen Cha— 
rakter behält oder noch verſtärkt (Olſchaw, Olſcheffko, Olſcheffski), 
ſo macht uns das zu der Annahme geneigt, dieſer Ort ſei überwiegend 
polniſch. Dies iſt um ſo mehr der Fall, wenn etwa der Ortsname ur— 
ſprünglich preußiſch geweſen ift. Gabelnaw, Geblonike, Jablonski). 
Mag es auch eine Notwendigkeit geweſen ſein, ſich der deutſchen 
Formeln bei Ausübung des Gerichts zu bedienen, ſo iſt ihre Kenntnis 
ſchließlich nur für die Ausübenden zu folgern, nicht auch für den 
überwiegenden Teil der Dorfbewohner. Auch die große Zahl polniſcher 
Namen in einigen Zinsdörfern mit Schulzenhufen ſpricht gegen die 
Annahme, es müßte hier, weil Schulzenhufen vorkommen, alſo die 
deutſche Gerichtsverfaſſung eingeführt iſt, die deutſche Sprache die 
herrſchende ſein. Greifen wir etwa nach Beiſpielen aus den erſten 
Jahrzehnten des 16. Jahrhunderts, ſo werden wir für eine Anzahl 
Ortſchaften ein Überwiegen der polniſchen Sprache annehmen müſſen. 
Hier nur zwei Beiſpiele: 


~ 


1) OF. 200 b II. ) Opr. Fol. 125 S. 529. ) Plehn: Agrarverf. S. 63. 
z" 
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Schöndamerau. ) 


li Greger Steffen Schloſſa 
j Woytke, Güſau Matz Wolff 
Matz Rokytke Sebaſtian 
A Schurcka Garmeiſtler) 
f Jan Sten Lipde 
Merten Lyß 
Scholcz Orban ’ 
Scholczen Bruder Jacob Schloſſa 
Alt Philip Peter Scheffer 
Valtin Matz Schlaba 
Sten Nadolny Marczin 
Paul Paſchke Jan Schuſt 
Tompcke, Michel Orſula 
Kruger Mats 
Woytke der Hyrte 
Peter j 
Grammen. 2) | 
Potrup Marczin Gorliczky 
Suckoll Cyburty 
Sten Coleſſa Bartel Kaſuck 
N Jan Scholcz Sten Carbaczky 
t Jacob Scholcz Francz 
$ Alex Andrecz Biener 
Blajy Pilato 
Sten Pribiſch Lamperty 
Thomas Gloth Gabelonick 
Orban Orſell Laurencz ! 
Gregorcz Francz Pudolky | 
Jacob Wolff Woytke (ein Inſtmann) 
Jan Pentack Rademacher 
Jacob Drugk Dorothea 
Topper Alde Miſchynne 
ii Für die Feſtſtellung der Verbreitung des deutſchen Elements find | 
1 wir vor allem auf die Namenforſchung angewieſen. Von Ortsnamen 
Mt find nur diejenigen von höherem Wert, die nach dem Locator benannt 
| find, wie: Schewpflugsdorfs) auch Schuwenpflugsdorff') (heute Scheu— 
felsdorf) nach Dittrich Schuwenpflug,s) das heutige Scheufelsmühle 
nach Tile Schuwenpflugk.?) Haſenberg⸗) nach Heinrich Haſenberger, 
Menzelsguth nach Menczel (wohl Menczel von Wildenaw, der Beſitzer 
N des Ortes Anfang des 15. Jahrhunderts.“) 
l Wichtiger als die Ortsnamen find für die Feſtſtellung des | 
Deutſchtums in unſerm Amt die Perſonennamen. Es folgt ein Ber- | 
zeichnis derjenigen Namen, deren Träger wir als Deutſche anſprechen 
i dürfen: 


1) Opr. Fol. 911 a 23 S. 78 v. bis 80. ) ebenda S. 89 v. f. ) Opr. Fol. 
125 S. 512. ) OF. 5 b S. 374— 77. 

5) OF. 91 b ©. 209. ) Et. Min. 104 d. 7) Opr. Fol. 262 a S. 6. 
8) Siehe oben S. 112. 
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Zuname 


Vorname | 


Martin von der Lyſe 
Philipp von Wildenau 
Peter von Wildenau 
Menczel | von Wildenau 
Hans Wiſtop 
Claus 15 
Peter Hayne 
Heinrich | Haſenberger 
Richenbach 
Friedrich | Kuchenmeiſter 
(Küchmeiſter) 
Gunther f 
Hans 7 
Baltaſar 5 
Heinrich | (von) Salczen 
Hans Adeler 
Kaſpar Stregfues 
Caſpar Wildenhayn 
Jacob Undworſt 
Heinrich [Pelgrym 
Nickel Roch 
Chriſtof Roch 
Wolfgang] Schwanfelder 
Nickel Hertel 
Balthajar | von Plumenau 
Mattes Kromer 


Erklärungen 


erh. Hdf üb 60 H. zu 
Groß Rauſchken 
erh Hof üb. 350 H. 
am Dymmern⸗See 
erh i J.1389 ern Hdf. 
über 250 H 
erh ern. Hdf. üb. 90 H. 
zu Samplatt 
verkauft ſeine bei 
Ortelsburg geleg. 
Güter an Hans v 
Pfeilsdorff 
erh. Hdf über 100 9 
am See Reyſwin 
erh. 60 H. zu Mal 
ſchöwen 
erh. Hdf. üb. 32 H 
zu Haſenberg 
Beſitzungen i. Norden 
des Amtes 
erhalten Hof über die 
Dörfer Minkwein, 
Reynswein, 
Erwein, Rogenau 
= (261) H. 
erh Hof. über 12 H. 
zu Lehlesken 
erh Hdf über 12 
zu Lehlesken 
erhalten 712 H. zu 
Jablonken 
erhalten 124 H. zu 
Torgewiſch(Theer⸗ 
wiſch) 
Beſitzungen bei See- 
lonken 
kauft das 10 H. große 
Gut Rutchen 
(Kl Ruttken) 
erh 12H. 3. Jablonken 
erh 27H. zu „ 


” 
. 


erh. Verſchreibung 
über 577 M. 
erh. Hdf. über den Hof 
Mühle und Roß⸗ 
garten zu Paſſen⸗ 
heim 
erh. Paſſenheim und 
Scheufelsdorfu. Kl. 
Ruttken v. Herzog 
Albrecht z. Nutzung 
Bürgermeiſter 
zu Paſſenheim 


~ 


Jahr 


1389 
1386 


1459 


Quellen 


OF. 91b S. 209 v. 
OF. Mb S. 207 
O 91b S. 206 v. 
Opr. Fol. 262 a 
S. 9 
Ordensbrief⸗ 
archiv XXIV 13 
DF 91b S 208 v 
Opr Fol. 262aS. 4 
Opr Fol. 125 
S. 490 
OF 91b S. 207 
OF 94 S. 127 ff. 


Dpr 
S. 517 

Opr. Fol 125 
S. 516 

Opr. Fol. 125 
S. 532 

OF. 92 S 115 


Opr. Fol. 25 
S 502 
OF. 92 S. 116 


Opr. Fol. 262.16 
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Vorname 


Lorentz 


Heinrich 


Tyle 
Dittrich 


Tile 


Johannes 
Mattes 
Niclos 
Matis 
Morke 
Lenert 
Heiden- 
reich 
Herder 
Hans 
Johannes 
Nicles 
Niclaß 
Tomas 
Jacob 
Merten 
Nicklas 
Paul 
Michel 
Hans 
Nicolae 


Thomke 


Zuname 


Sallmundt 


von Guldenhorn 


Schüyenpflug 
Schuwenpflug 


Schuwenpflugk 


(auch Schewen⸗ 


pflugk und 


Schaumpflugk) 


Petzold 
Franckenar 
Drom 


Pilgrim 


Donner 


Roſenau 
Lindern 
Schwansfeltt 
Donner 
Palde 
Schille 
Zoltken 
Zolke 

Bynde 
Grolle 


Swynke 


Thorechte 


— —— —ä nn nn nn 
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Erklärungen 


erh. Mühle zu Alde 
Kytut 

Locator von Gram- 
menwalde (Gram⸗ 
men) 

Locator von Paſſen⸗ 
heim 

Locator von Scheu⸗ 
felsdorf 

Locator v. Scheufels⸗ 
mühle (vielleicht 
identiſch mit Lo⸗ 
cator von Paffen- 
heim) 

Schulze zu Paſſen⸗ 
heim 

Schulze zu Schön⸗ 
damerau 

Schulze zu Schützen⸗ 
dorf 

Schulze und Krüger 
zu Ortelsburg 

Biener in Mensguth 


kauft eine Hube, Haus 
u Garten zu Mi⸗ 
lucken 

wohnte in Swerſut⸗ 
ten 

Pfarrer in 
ſutten 

Haſenbergk 


Swer⸗ 


Zeuge 


Zeuge 
Zeuge 
Zeuge 
wohnte in 
burg 
wohnte in 
burg 
wohnte in 
burg 
wohnte in 
burg 
wohnte in 
burg 
wohnte in Lehlyßken 


Ortels⸗ 
Ortels⸗ 
Ortels⸗ 
Oetels⸗ 


Ortels⸗ 


wohnte in Grammen 


wohnte in Ortels⸗ 


burg 


——ñ—— ——————— —örʃa1— —- nn a 


Quellen 


Opr Fol. 262 
S 111 

Opr Fol. 262 
S 105 


Oğ 97 b 
S. 188/89 
OF. 


Et. Min. 104 d 


Opr. F. 262 a 


S 40 v. 

Fol. 262 
S. 110 
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Et. Min. 104 d 


Opr. Fol. 262 
©. 82 

Opr. Fol. 262 
S. 6 

Opr. Fol. 262 
S. 6 

Opr. Fol. 125 
S. 493 


Op. F. 262 S. 134 
Op. F. 262 S. 134 


Ei. Min. 104 d 


Oğ. 200 II b 
OF. 200 II b 


OF. 200 b II 
Ortelsburg 
Oğ. 200 b II 
Ortelsburg 
OF. 200 b II 
Ortelsburg 
OF. 200 b II 
Lehlyßken 
OF. 200 b II 
Grammen 
OF. 200 b II 
Ortelsburg 
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Vorname Zuname | Erklärungen | Jahr Quellen 
Peter Krupp wohnte in Olſcheffko | 1450 | OF. 200 b II 
Olſcheffko 
Wißke 1450 | OF. 200 b II 
Lutzke 1450 OF. 200 b II 
Andris Krantczke wohnte in Romanen | 1450 | OF. 200 b II 
Romanen 
Wahrſcheinlich ſind auch folgende Perſonen Deutſche geweſen: 
Hans Krauſe „Alte Landkemerer | 1445 | Opr. Fol 262 
zu Ortelsburg“ erh. S. 57 v. 


mit ſeinem Sohn 
Friedrich u. Gun⸗ 
thervon Schwanen⸗ 
dorff ern Hdf. üb. 
10 H. zu Schwa⸗ 
nendorff (heute 


Michelsdorf) 
Friedrich | Krauſe Sohn des Vorher- | 1445 | Opr. Fol. 262 
genannten S. 57 v. 
Nicze von Zcalen Zeuge 1399 | Opr. Fol. 262 a 
©. 6 
Pawel Keipper erh. 4 H. zu Lelisken | 1472 | Opr. Fol. 125 
S. 515 v. 
Kogelle wohnte bei Terge— Opr. Fol. 125 
wiſch S. 489 
Jayne Krauch wohnte in Neu⸗Key⸗ 1447 | OF. 200 b II 
kuth Neu⸗Keykuth 
Pauel Sulte wohnte in Ortels- | 1447 | OF. 200 b II 
burg Ortelsburg 
Pauel Smide wohnte in Mlt-Rey- | 1447 | OF. 200 b II 
tuth Alt⸗Keyluth 


Daß die Deutſchen vom Orden in mancher Beziehung vor den 
andern Nationalitäten bevorzugt wurden, zeigt auch dieſe Tabelle. 
Wir finden die Deutſchen im Beſitze einer Anzahl der größten Güter. 
So wurde gleich am Anfang der Beſiedlung faſt der geſamte Norden 
des Amtes an die von Wildenau gegeben.) Ferner wurden die je 
60 Hufen großen Güter Malſchöwen und Groß-Rauſchken an Deutſche 
verliehen. Es iſt auch ſehr wahrſcheinlich, daß Niklas von Targewiſch, 
den wir Anfang des 15. Jahrhunderts im Beſitze der Wildenauſchen 
Güter finden,?) Deutſcher geweſen ift. In der zweiten Hälfte des 15. 
Jahrhunderts enhielt das Deutſchtum eine Stärkung durch den Zuzug 
der beiden Adelsgeſchlechter der Küchmeiſter und Wildenhayn, die die 
größten Grundbeſitzer im Amte wurden (271; 124 Hufen). Die Fa⸗ 
milie von Roch wird erſt um 150 im Amt urkundlich bezeugt. Daß 
ein Teil der Lokatoren Deutſche geweſen ſind, wie aus der Zuſammen— 
ſtellung erſichtlich iſt, wird uns nicht wundernehmen. Die wenn auch 


t) Vergl. Tabelle S. 165 und weiter oben S. 111 f. ) Siehe oben 113 
und ebenda Anmerk. 3. 
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ſpärlichen Notizen in den Ortelsburger Zinsregiſtern beweiſen das 
Vorhandenſein von Deutſchen unter der bäuerlichen Bevölkerung. Da⸗ 
gegen werden wir annehmen müſſen, daß unter den kleinen Ader- 
wirten, den Gärtnern und unter den Tagelöhnern das deutſche Element 
nur ſchwach verbreitet geweſen iſt, da genügend Land vorhanden war, 
um jeden deutſchen Koloniſten mit einer Bauernhufe auszuſtatten. 

Ich wende mich nun der Beſprechung der Bevölkerungsverhältniſſe 
in der Stadt zu. War das Deutſchtum ſchon auf dem platten Lande 
in beträchtlicher Zahl vertreten, ſo war das natürlich in noch höherem 
Maße in der Stadt der Fall, da in den Städten in der Hauptſache nur 
Deutſche angeſiedelt wurden. Daß den Preußen der Zuzug in die Stadt 
ſtark erſchwert wurde, ſahen wir ſchon aus der Verfügung über die 
Maßregeln, die bei der Beſiedlung der Wildnis zu beobachten waren.“) 
Hiernach war es den Deutſchen in der Stadt verboten, preußiſches 
Geſinde zu halten. Fänden ſich trotzdem Preußen in den Städten, ſo 
ſollte der Orden die Gerichtsbarkeit über fie haben. Auch das Bier- 
ſchenken in den Städten und deutſchen Dörfern war den Preußen ver— 
boten. Doch auch für die Polen war die Anſiedlung in den Städten 
mit den größten Schwierigkeiten verbunden. Zum Beweiſe ſeien drei 
Artikel aus der Willkür der Stadt Marienwerder aus dem Jahre 1480 
wiedergegeben.) Art. 35. „Item Iß fal och keyn rechter geborner 
polen borger werden ezu marienwerder noch borger narunghe treyben. 
Art. 36. Item Iß ſal och keyn pole nicht eyn gereyt gebäuwet (fertig 
gebautes) haüß koffen marienwerder Szo aber eyn treuwyrdiger pole 
der de kunde (könnte) rechtuerdige (rechtſchaffene) bryfe Irlangen vnnd 
wolde eyne wüſte grunth bauwen das magk Im der Rath zu laſſen vnnd 
borger narunge treyben vnnd ſeyne fynder mögen erben fzo es aber 
wolde vorkoffen ſzo ſall herffs (er es) eynem deutezſchen vorkofen vnnd 
nicht eynen polen. Artl. 58. Item auch ſall nymant borger narunge 
bynnen maryenweder treiben Is fey denne das er habe ſeyne gebort 
bryffe das er ſey Dutezer art vnnd erlichen geborn.“ 

Trotz der genannten Verbote, die die Anſiedlung undeutſcher Be⸗ 
völkerung in den Städten beſchränkte, läßt es ſich nicht beſtreiten, daß 
z. B. in Paſſenheim beſonders nach 1500 nicht ausſchließlich Deutſche, 
ſondern auch andre Nationalitäten, beſonders Polen, anſäſſig waren. 
Das geht aus den Steuerverzeichniſſen des Jahres 15405) hervor, in 
denen auch eine Anzahl nicht deutſcher Namen zu finden iſt. Wenn 
auch das deutſche Element ſtark überwiegt, ſo iſt doch der Prozentſatz der 
nichtdeutſchen Bevölkerung immerhin ſo groß, daß die Stadt nicht als 
rein deutſch bezeichnet werden kann. Zur Veranſchaulichung der Paſ⸗ 
ſenheimer Nationalitätenverhältniſſe folgt das Verzeichnis der dortigen 
Hausbeſitzer. Die nicht deutſchen Namen ſind beſonders gekenn⸗ 
zeichnet (9). - 

) Siehe oben S. 153. 

2) G. Döhring: „Willküren einiger Stadt- und Landgemeinden im 
Kreiſe Marienwerder“ Zeitſchr. d. hiſtor. Ver. f. den Reg.-Bez. Marien- 
werder, herausgegeb. v. H. Rogge Heft 48 (1910) S. 30—34. 

3) Opr Fol. 911 a 23. B. 79. Das Verzeichnis der Paſſenheimer Budener, 
Inſtleute und Handwerksgeſellen. Siehe S. 118. 
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* Gufan Dirdumdey 
Byner Orbanicke 
Klung | Mindelman 
Heidenreich Viczens 
Moller Alt Leſchnigk 

7 Parſchatz Herr Steffenn 
Bitzkhe Blaſienn ſchuſter 
Adriann Schneider Spitzung 
Marcus fiſcher Frantz 

Potkuffke | Kuſch 

Puchala Orbann lachenicht 
Tewes Breuher Merten Moller 

* Benedict Roczut Valcke 
Haſſe Niclaſch Korſchner 
Ockley * Koronde 
Alt Klement »Piontthe 
Adriann Hoffiere 
Moynn Mats ſchneider 
Ertmann Vitzke 
Bernnat Niclas ſchuſter 
Wolff | Tzeloch 
Nickel tiſcher Voreußke 
Buthner 7 Clement preuß 
Reußke 7 Paſchke 

Paſturzig Eiſenbleſer 
Tzachs Sigmundt 

»ITzerlitzkhe »Petrußke 
Fabiann Kloß Greger von Nickelſtorff 
Voytkhe fiſcher Klein Zimmerman 

»Schirsba Kleinſchmidt 

Caſchuba Albrecht tiſcher 
Januſche Henge 
Alt topper Schmatzadle 

Kretzmarſick Geiſt 
Blaſou Koßke 
Olſchleger Schegadle 
Lorcke fiſcher Job 
Albrecht Braun Steffenn 
Hanns Schmidt * Samblat 
Winnter Bruſacke 

* Badur Burgermeiſter 


Laſſen auch nicht alle Namen einen Schluß auf die Nationalität 
zu, ſo tritt doch der beherrſchende Einfluß des Deutſchtums deutlich 
hervor. TE E E 

Die in den Verleihungsurkunden der Güter und Dörfer wie in 
den Zinsregiſtern zahlreich auftretenden typiſch deutſchen Namen laſſen 
erkennnen, daß das Deutſchtum im Amt Ortelsburg nicht allein in den 
erſten Jahrzehnten der Siedlungsepoche, ſondern auch durch die geſamte 
Ordenszeit hindurch einen ſehr bedeutenden Beſtandteil der Bevölkerung 
gebildet hat. Dies gilt in ganz beſonderen Maße für die Stadt Paffen- 
heim. 

3. Kapitel. 
Polen. 

Da die deutſche Einwanderung zur völligen Kultivierung der 

Wildnis nichts ausreichte, mußten auch andre Nationalitäten Heran- 
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l gezogen werden, neben den Preußen auch Polen. Da der Orden mög- 
ji lichſt viel Land beſiedeln wollte, konnten ihm die herbeiſtrömenden pol- 
m niſchen Koloniſten nicht unwillkommen fein. Waren fie doch auch 
i Chriften, und die Kreuzritter hatten in ihren Landen fon vor Beſied— 
Ki lung der Wildnis eine erhebliche polnische Bevölkerung. Pommerellen 
a war zum großen Teil polnifch!) und daß auch in Pomeſanien und im 
H Kulmerland die Polen ſtark vertreten waren, ift nicht zu beftreiten.?) 
3 Auch fei darauf hingewieſen, daß zu Beginn der Siedlungsepoche ein 
A nationaler Gegenſatz im heutigen Sinne noch nicht beſtand. „Die na- 
0 tionale Abneigung zwiſchen Deutſchen und Polen war damals und ſelbſt 
in den Zeiten des preußiſchen Bundes, welcher Preußen an die Krone 
Polens zu bringen ſuchte, noch keineswegs von ſolcher politiſchen Be— 
i deutung, als das territoriale Intereſſe; fie fing erft in der zweiten 
A Hälfte des fünfzehnten Jahrhunderts, und zwar bejonders in Folge des 
1 Thorner Friedens an zu wirken, ohne doch ſelbſt dann die polniſche 
y Einwanderung auszufchließen.‘s) 

Wann finden wir zuerſt Polen in unſerm Amt? Schon vor der 
planmäßigen Beſiedlung des Amtes werden ſie urkundlich erwähnt. 
1360 wird von polniſchen Beutnern „Beutnerdorf“ gegründet. Um eine 
j Abwanderung der neu gewonnenen Koloniſten nach Möglichkeit zu ver- 
hindern, beſtimmt die Handfeſte, daß bei Todesfall eines Anſiedlers 
i Weib und Kind nur dann erben, wenn fie im Qande bleiben: 
9 „. . . und wen irer eyner ſtirbt fal das gut Erbenn ann fein weib 
Ah vnnd an feine Kinder dweil fie bei unng bleiben pund hie vnnder uns 
S wonen, ift ober das das weib vnnd Kinder wegk ginn wollenn, ſal das 
gut hie vnnder unng bleiben.“) Die Lokation von Beutnerdorf zeigt, 
daß Polen fon um die Mitte des 14. Jahrhunderts im ſüdlichen 
Streifen des ſpäteren Siedlungsgebietes auftreten. Daß fie vor Ju- 
angriffnahme der Koloniſation im Weſten und Norden des Amtes in 
nennenswerter Zahl gewohnt haben, iſt nicht anzunehmen. Es gibt 
nichts, was darauf hindeuten könnte. Auch polniſche Ortsnamen ſind 
in jenen Gebieten kaum zu finden. Das Bild ändert ſich mit Beginn 
der Siedlungsepoche (im Laufe der achtziger Jahre des 14. Jahr- 
hunderts). Urkundliche Beweiſe hierfür finden fich in den Beſtim⸗ 
mungen über die Gerichtsbarkeit, da ſich der Orden bekanntlich die 
Rechtſprechung über das „undeutſche Gezunge“ (vornehmlich Preußen 
und Polen) vorbehalten hat.?) So heißt es in der Handfeſte von Paffen- 
heim aus dem Jahre 1386: „wir wellen ouch das nymant uns pruſen 
und alle undeutſch geczünge richte den wir ſelbir“.e) Ahnlich drückt ſich 


1 die Locationsurkunde des Zinsdorfes Schöndamerau vom Jahre 1391 
Mi aus:) Die Handfeſte des Gutes Groß Rauſchken aus dem Jahre 1389 
6 beſtimmt: „wir wellen auch dy lantſtroßen un alle undeutſche gezunge 


mit ere bruchen czu unſerme huſe behalden.“) Um 1450 muß die pol- 


FH 1) Töppen: Maſuren S. 116. 

4 2) Plehn: Geſch. des Kreiſes Strasburg S. 49—63. 

N 3) Siehe Anmerk. 1. 

N ) Opr. Fol. 125 S. 519. 5) Siehe oben S. 137 und 139. „) OF. 97 b 
S. 188/89. ) Opr. Fol. 125 S. 529. ) OF. 91 b S. 209 v. 
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niſche Bevölkerung im Amte ſchon recht bedeutend geweſen fein. Wie 
ſchon erwähnt,) huldigten dem Hochmeiſter Konrad von Erlichshauſen 
im Amt Ortelsburg preußiſche und polniſche Freie. Hieraus geht Her- 
vor, daß das polniſche Element nicht allein unter den Bauern vertreten 
war, wie das die Beſtimmungen über die Gerichtsbarkeit in Zinsdörfern 
und auf Gütern beweiſen, ſondern auch ein Teil der Freien iſt pol— 
niſcher Abſtammung geweſen. 

Außer den ſchon genannten Hinweiſen auf die Verbreitung der 
polnischen Nationalität finden wir fole noch in den polniſchen Orts⸗ 
und Perſonennamen. Wiederum ſind die Ortsnamen von unter— 
geordneter Bedeutung. Man wird Ketrczynski nicht unbedingt bei— 
pflichten können, wenn er ſagt: Iſt ein Dorf mit Deutſchen beſiedelt, 
wird es auch einen deutſchen Namen tragen, iſt es mit Polen beſetzt, ſo 
werden wir entweder nur einen polniſchen oder daneben auch einen 
deutſchen Namen haben.) 


In den meiſten Fällen dürfte das wohl zutreffen, doch wird es 
häufig Dörfer mit altpreußiſchen Namen geben, die von einer durch 
Preußen benannten Flur, einem Fluß, See uſw. hergenommen ſind. 
In dieſem Falle iſt es durchaus denkbar, daß wir an dieſem Ort mit 
preußiſchem Namen Polen und Deutſche angeſiedelt finden. Wiederum 
iſt ein polniſcher Name eines Ortes, der neben einem deutſchen auftritt, 
kein Beweis, daß dort ausſchließlich Polen gewahnt haben. Es braucht 
nur ein Teil der Bewohner polniſch geweſen zu ſein. Iſt es doch heute 
noch in Mafuren üblich, daß die meiſten Orte einen deutſchen und einen 
polniſchen Namen tragen. In dieſem Falle wird der deutſche von der 
Behörde und den im Dorfe anſäſſigen Deutſchen gebraucht, der polniſche 
von den maſuriſch ſprechenden Bewohnern. 

Ein Teil der polniſchen Ortsnamen, die von Ketrzynski zum 
Beweiſe der Verbreitung des Polentums angeführt werden, wie z. B. 
Dibowo für Schützendorf, Lupowo für Waffendorf ufw.?) laffen fih für 
die Ordenszeit nicht nachweiſen. Sind dies aber Namen aus ſpäterer 
Zeit, ſo iſt es nicht möglich, ſie als Beweis für das polniſche Volks— 
tum zur Ordenszeit zu gebrauchen. Die polniſchen Ortsnamen ſind 
zum großen Teil erſt bei der ſpäteren Poloniſierung des Amtes ent— 
ſtanden. So findet ſich der Name Targowo für Terbiſch (od. Targe— 
wiſch) wie auch Ketrzynski an einer Stelle zugibt,) erft 1498 beurkundet. 
Trotzdem führt er dieſe erſt über 100 Jahre nach der Lokation des 
Ortes auftretende Namenform als Beweis dafür an, daß der Ort durch 
polniſche Koloniſten angelegt wurde.) Nach der Ordenszeit erhalten 
auch die Neugründungen vorwiegend polniſche Namen. Ich erinnere an 
Namen wie Jellinowen (von jen — Hirſch), Gonſchorowen (gaſior = 
Gänſerich), Kokosken (Kokoska — junge Henne)e), Schwentainen uſw. 


1) Siehe oben S. 155 f. 

) K.: S. 239. 

) K.: S. 401 f. ) K.: S. 229. ) K.: S. 402. 

©) Kroſta: Land und Volk in Maſuren. Bericht über d. Kneiphofſche⸗ 
Stadt⸗Gymnaſium zu Königsberg i. Pr. Kgb. 1875, S. 13. 
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Eine wichtige Quelle 


zur Erkenntnis der Verbreitung des polni⸗ 


ſchen Volkstums im Amt Ortelsburg bilden die Perſonennamen. Es 
folgt eine Zuſammenſtellung derjenigen Perſonen, die wir auf Grund 


ihres polniſchen Namens als 
Deutſche anſprechen können. 


Vorname 


Querko 


Miluſch 
Swantes⸗ 
laf 
Andrzej 
Gnemir 
Pauel 
Gretthim 
Domang 
Warzinecz 
Jacob 
Piotwhi 
Mikuſch 
Marczin 
Tforſian 
Worczach 


Piotrey 
Nykuſch 
Stancke 
Staske 


Merten 
Jan 
Jacob 
Niklas 
Stanisla 
Matthes 
Stesko 
Peter 
Peter 


Polen oder polonoſierte Preußen oder 


Zuname 


von Pirode 


Schzeme 


Reidni 
Magnik 


(von Menſelsgut) 


Pophul 
Schupich 


Bogdan 
Achusniczky 


Mirawitz 
Obeſtroy 


Erklärungen 


poln. Beutner wurde 
in Beutnerdorf 
angeſiedelt 


poln. Beutner wurde 
in Beutnerdorf ange⸗ 
ſiedelt 


erh. 10 9. am 
Schobenfließ 

erh. Hdf. üb. 10 H. 
zu Nareiten 

erh. Hdf. üb. 14 H. zu 
Steppancke 
(Sczepanken) 

erh Hof. üb. 5 $ 
Sczepanken 

„Freie“ 
zu Sczepanken 


erh Hdf. über 10 H. 
zu Achuden 
(Achodden) 

Locator von Schön- 
damerau 

des vorgenannten 
Bruder 

Schulze 
zu Olſcheffsky 

Locator von Rome 
(heute Romanen) 

Schulze 
von Lehmanen 


Jahr engen Joer an Quellen 


1360 | Opr. Fol. 262 a 


S. 24 u Opr. 
Fol. 125 S. 519 

7 I 

* I 

* n 

n n” 

77 * 

n n 

* * 

* n 

* n 

n 7 

” ” 

n n 


1360 Opr. Fol. 262 a 


S. 24 und Opr. 
Fol. 25 S 519 


1285 | OF. 91b S. 212 
1384 | OF. 91b ©. 211 
1438 | Opr. Fol. 262aS. 7 


1483 | Opr. Fol. 125 


S. 494 


1483 Dpr. 128 2 262 


1399 | Opr. Fol. 125 


S. 527 v. 


1496 J Opr. Fol. 262 


| ©. 74 
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Erklärungen Jahr Quellen 


Vorname 


Zuname 


Haus und Garten (Milucken) 
zu Milucken 


Mattis Plotoffsty verkauft 1 H., ſein 1396 | Et. Min 161d 
Steske Biener in Mensguth | 1403 | Opr. Fol. 262 
S. 187 S. 118 v. 
Mirſey Biener in der Heide v.] 1428 | Opr Fol. 262 
Samplatten und 
Wappendorf 
Stentzel⸗ Zeuge F + 
baus 
Johann | Oleckſchy Zeuge 1596 į Et Min. 104 d 
(Milucken) 
Galck Zeuge 1439 | Opr. Fol. 125 
©. 493 v. 
Nazaylcke wohnte 1447 [OF 200 b II 
in Alt⸗Keykuth Alt⸗Keykuth 
Steßke Brotuſch | j 
Peter Gentuſch wohnte in Schützen⸗ 5 OF. 200 b II 
dorf 
Nicolaej | Gzrymke = Mens- n „ 
guth 
Steske Brotuſch 75 DL 1 „ 
ſcheffko 
Wotczach > Ro⸗ „ ” 
manen 
Jayne Staruſt Biener, wohnte in M n 
Ortelsburg 
Janderſeyl Czepan 77 „ „ 
Thombe Ließ wohnte in Jablonken | 1450 s 
Zamburdey Biener wohnte in 1447 A 
Ortelsburg 
Szudy Duchna wohnte in Ortelsburg 1450 „ 
Kolena „ 27 * n 
Steſſko „ Aſſcheffko 7 5 
Wotczku ſe „ Neu⸗ j = 
Keykuth 
Peter > Grammen = w 
Peter Czoſſto n 72 ” * 
Stentczel „ Leylisken x h 
Woydacke „ Romanen D S 
Steſſto * ” * 


Obwohl die obige Zuſammenſtellung durchaus keinen Anſpruch auf 
Vollſtändigkeit erheben kann, und Schlußfolgerungen daher nur mit 
großer Vorſicht gezogen werden dürfen, ſo wirft die Tabelle doch einiges 
Licht auf die Verbreitung des polniſchen Elements. Sie zeigt z. B. das 
Auftreten der Polen vor der Siedlungsepoche. Unter dem Großgrund⸗ 
beſitz ſcheint das Polentum weniger vertreten als gerade unter den 
„kleinen Freien“. Sehr ſtark ſcheint der polniſche Einſchlag unter der 
bäuerlichen Bevölkerung. Auch ein Teil der Lokatoren und Schulzen 
ſind Polen geweſen. Auffallend iſt die große Verbreitung des pol⸗ 
niſchen Volkstums unter den Beutnern. 
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Darauf, daß die Polen auch an der ſtädtiſchen Bevölkerung einen, 
wenn auch nur mäßigen Anteil gehabt haben, ift bereits im zweiten Ka- 
pitel hingewieſen worden.!) 

Das Ergebnis der bisherigen Betrachtungen iſt folgendes: Schon 
vor der planmäßigen Beſiedlung des Amtes treten Polen auf, und zwar 
wohl nur in den ſüdlichen Diſtrikten. (Beutnerdorf). Auch ſeit Beginn 
der Koloniſation werden Polen verwendet. Ihre Zahl hat ſich im 
Laufe des 15. Jahrhunderts erheblich vermehrt. Der Huldigungsbericht 
von 1450 nennt neben preußiſchen auch polniſche Freie. Wir finden 
Polen ſowohl auf den Gütern wie in den Zinsdörfern. Selbſt in der 
Stadt laſſen ſich polniſche Elemente nachweiſen. Wie ſtark bereits das 
Polentum in der erſten Hälfte des 16. Jahrhunderts geweſen iſt, läßt 
ſich aus Steuerakten des Jahres 1539 erſehen. Die aufgeführten 
Namen laſſen in einem Teil der Ortſchaften ein Ueberwiegen des pol— 
niſchen Volkstums deutlich erkennen. 


Rome. 2) 


Nickel Kokytka Jacob Kloſſe Matz Cintera 
Jacob Caſtelan Symon Matz Broſchke 
Pauel Jan Schkura Woytke 

Jacob Kytka Jacob Frona (?) Jan Kneyſe 
Merten Jan Pitora Andretz Kneiſe 
Steffan Jewerack Wippich (Kruger u. Scholcz) 
Nicel Salenczky Woytte Brimek (2) Jorge Fiſcher 

Pan Loma Andretz Sylla Gosdeck 

Merten Rugma Jacob Orſel Laurencz 

Matz Kloſſe Nicel Jan Paſtor 


Rogenau. 3) 
(hat 4 Freie.) 


Michel Mammyſchky Merten Grummitzky Jan Vogell 
Woytko Grummitzky Pauel Schelz Pentke 

Ade Keykut. ) 
Jorge Widra Moller Nickel Bock 
Matzs Roy Matz Scholcz 
Pentke Adam Pauel Broſchke 
Broſy Nicel Schuſter Steffen (Gertner) 
Jan Schlapanick Marczin Guſchke ein Inſtmann 
Peter Maſer Buſſe 

Woppendorff. 5) 
Matz Dudack | Matz Maſuch Sten Gebroth 
Sten Maruczy Jan Jopurcka Scholcz 
Pauel Kreyt Matz Jobram Nicolae 
Jobram Laurencz Kreit Rademacher 
Michel Puol Andretz Kreit (ein Inſtmann) 
Cymerman Bartnick Steffen 


Matz Pulconick Jacob Pyrſyna 


) Siehe oben Seite 169 f. 
2) Opr. Fol. 911 a 23 S. 76/77. ) ebenda S. 3. ) Opr. Fol. 911 a 23 


S. 72/73. °) ebenda ©. 84/87. 


Beſiedlung und Nationalitätenverhältniſſe. 


Menczelsgut. ) 
Jacob Sperlingk Peter Suffka Hyrky 
Woytke Steffan Schmidt Wabronicz 
Jorge Brahel Jan Schenick Jacob Lys 
Woytke Piſchka Jan Moller Jorge 
Mats Wechtart Marczin Paſuch Kruger 
Andretz Predeſchke Sten Sopuch Matz Pfaffer (ö?) 
Orban Posdeck Michel Broſchke Matz Kemer 
Scholz Moller Tockars 
Laurencz Koroz Pauel Solatky 
Jorge Boguſch Michel Pyſars Meſſerſchmidt 
Mats Schurcka Peter Wide Hans Jucker 
Kauffky Jan Nickel Stenczel 
Mats Puchna' Jan Vrahel Topper 
Sten Schmolck Jacob Gayrka Schuſteryne 
Greger Michel Tſchua Inſtfrau 
Barttel Molff Matz (Inſtmann) 
Adam Schmolck Michel Nyſa Der Hyrte 


(Weitere Namensverzeichniſſe Siehe oben S. 163/4) 


Es iſt die Frage aufgeworfen worden: Wann hat die Hauptein⸗ 
wanderung der Polen ſtattgefunden? Zwecke) äußert fich folgender- 
maßen: „Die Haupteinwanderung ſcheint . . .. nach Verwüſtung der 
Landſchaft im dreizehnjährigen Kriege (1454—66) ſtattgefunden zu ha- 
ben, zumal die Oberhoheit Polens, die der Orden ſeit 1466 anerkennen 
mußte, fie dazu aufmunterte .. . . es erſcheint mehr als fraglich, ob 
der Orden auch ohne beſondere Beſtimmungen es nicht für geboten 
halten mochte, auf ſeinen Lehnsherrn Rückſicht zu nehmen, wenigſtens 
iſt die Vermehrung der Polen nach 1466 ſo ſtark, daß ſie nicht allein in 
der Nachkommenſchaft der preußiſchen Polen ihre Erklärung findet.“ 
In ähnlicher Weiſe äußert ſich Kob.s) Töppend) dagegen glaubt, daß die 
Polen in der Hauptſache vor 1466 eingewandert ſind: „Seitdem der 
Orden durch den Thorner Frieden in ſeinem innerſten deutſchen Weſen 
bedroht war und aus allen Kräften ſich gegen die polniſche Brüderſchaft 
ſtemmte, ſeitdem ſeine eigenen polniſchen Untertanen ihm als unſichere 
und unzuverläſſige Helfer in der Not erſchienen, iſt er nicht mehr in der 
Lage geweſen, die Einwanderung aus Polen nach ſeinen Landen zu be⸗ 
günſtigen, während er doch andrerſeits durch nichts in der Welt ge— 
zwungen war, fie zu dulden . .. Wenn die Zahl der polniſchen Ort- 
ſchaften in Dofuren dennoch zunahm, jo geſchah dies durch Kolonifation 
aus dem eigenen Lande, wie dieſelbe noch Jahrhunderte fortgedauert 
hat.“ Der Meinung Töppens ſchließt ſich auch Döhring an. Meine 
Anſicht geht dahin, daß die Haupteinwanderung der Polen ſchon vor 
dem zweiten Thorner Frieden ſtattgefunden hat, daß aber die weitere 
Verbreitung des polniſchen Volkstums weniger auf Zuwanderung preu- 
ßiſcher Polen als vielmehr auf das Aufgehen der Preußen in den Polen 
zurückzuführen ſei. Ein Blick in die, wenn auch dürftigen, Angaben 


1) Oſtpr. Fol. 911 a 23 S. 72/73. 

2) Zweck a. a. O. S. 172. ) Kob: Weſt⸗Maſuren S. 40 f. ) Töppen: 
Maſuren S. 160. 
5) Döhring: a. a. O. Anmerk. 17. 
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der Ortelsburger Zinsregiſter der Jahre 1447 und 50 zeigt uns, wie 
ſtark bereits das Polentum in dieſer Zeit geweſen iſt. 

gaffen wir die Ergebniſſe der Ausführungen über die Nationali- 
tätenverhältniſſe des Hauptamtes Ortelsburg noch einmal kurz zu— 
ſammen, ſo erhalten wir etwa folgendes Bild: Schon vor Beginn der 
planmäßigen Beſiedlung des Amtes (um 1380) dürfen wir in dieſen 
faſt ausſchließlich von Wildnis bedeckten Gebieten eine gewiſſe Zahl von 
Bewohnern annehmen. Dieſe werden Preußen und Polen geweſen ſein, 
und zwar werden wir die Polen wohl nur im ſüdlichen Streifen, die 
Preußen mehr im Norden des ſpäteren Siedlungslandes zu ſuchen 
haben. Als der Orden die Koloniſation der Ortelsburger Wildnis in 
Angriff nimmt, erſcheint neben dem preußiſchen und polniſchen auch das 
deutſche Element. Es iſt vor allem in der beſitzenden Klaſſe vertreten, 
in den Gütern, dann natürlich auch in den Zinsdörfern. Gärtner, 
Inſtleute und Geſinde ſind in erſter Linie Preußen und wohl nur zu 
einem geringen Teil Polen oder gar Deutſche. Ende des 14. Jahr- 
hunderts dürfte die Hauptmaſſe der Bewohner preußiſch geweſen ſein. 
Im Laufe des 15. Jahrhunderts verſchieben ſich die Verhältniſſe zu 
Gunſten der Deutſchen und Polen. Vor allem ſind es die Polen, deren 
Zahl raſch anwächſt. Während noch in der erſten Hälfte des Jahr- 
hunderts von einem Überwiegen der Polen nicht die Rede ſein kann, 
gewinnt die polniſche Nationalität gegen Ende des Jahrhunderts, vor 
allem wohl durch Aſſimilation der Preußen, immer mehr an Boden, ſo 
daß wir in der erſten Hälfte des 16. Jahrhunderts ein Vorherrſchen 
der Polen annehmen müſſen. 

So ſtellen ſich, wie ich glaube, die Nationalitätenverhältniſſe im 
Hauptamt Ortelsburg dar. Seine Bewohner ſind ein Miſchvolk von 
Preußen, Deutſchen und Polen. 

Was für das Amt Ortelsburg gilt, dürfte im allgemeinen auch für 
das übrige Maſuren zutreffen. Für die Kreiſe Oſterode und Neiden- 
burg iſt es bereits von Döring dargelegt worden. Wenn auch in den 
öſtlichen Amtern (Johannisburg, Lyck) ſich die Verhältniſſe etwas zu 
Gunſten der Polen verſchieben werden, ſo dürfte auch für jene Gebiete 
zutreffen, daß die Maſuren keineswegs ausſchließlich als Nachkommen 
der Polen anzuſehen ſind. Völlig zu Unrecht behauptet die neuer— 
dings wieder in Maſuren einſetzende polniſche Propaganda, dem Polen- 
reich einen polniſchen Volksſtamm zu erobern und damit ein morali- 
ſches Recht auf den Beſitz Maſurens zu haben. Unter Leitung einer 
deutſchen Herrſchaft iſt die maſuriſche Wildnis koloniſiert worden, 
gemeinſam von Preußen, Deutſchen und Polen. 


III. 


Aus der Geſchichte der ſtaatlichen Glashütte 
Adamsverdruß bei Puppen, Kreis Ortelsburg. 


Von 


Prof. Dr. Heß v. Wichdorff in Berlin, 


Z. Zt. Cruttinnen. 


Um eine Verwendungsmöglichkeit für die großen Holzmengen in 
der ſtaatlichen Forſt Puppen in der Johannisburger Heide, die weder 
als Brennmaterial noch zu techniſchen Zwecken abzuſetzen waren, zu 
ſchaffen, beſchloß die Staatsregierung im Jahre 1800, eine königliche 
Glasfabrik in Adamsverdruß einzurichten. Hierzu wurden eine ganze 
Anzahl Gebäude erbaut, eine 123 Fuß lange und 49 Fuß breite Glas- 
hütte mit Bohlendach und mit Brettern bedeckt, in der 2 große Glas— 
öfen, 5 Aſchkammern und 4 Glaskammern aufgeſtellt wurden. Da⸗ 
neben ſtand das Glasmagazin, das 60 Fuß lang und 30 Fuß breit war 
und mit der Streckhütte von 114 Fuß Länge und 30 Fuß Breite unter 
einem Dache vereinigt war. Hierzu gehörte ferner noch eine Stampf— 
kammer und eine Topfſtube. Für die zahlreichen Arbeiter wurden drei ſo— 
genannte Fabrikantenwohnungen“) von je 126 Fuß Länge und 30 Fuß 
Breite, 7 Fuß hoch im Gehrſaß mit Strohdach errichtet, in denen je 
8 Stuben und je 12 Kammern vorgeſehen waren. Zu jeder Fabri⸗ 
kantenwohnung gehörten ferner zwei Ställe von 45 Fuß Länge. Adams- 
verdruß bekam außerdem eine Schmiede und ein Backhaus und weiter 
ein Gaſthaus mit Stallungen und Einfahrt. Die ſtaatliche Glashütte 
ſtellte Weißglas, Grünglas, Hohlglas und Tafelglas her. Sie war von 
Beginn an den Leutnant von Hünefeldt verpachtet, in deſſen Händen 
ſie bis zu ſeinem Tode blieb. Der Staat hatte für den Pächter in Adams⸗ 
verdruß ein Wohnhaus von 59 Fuß Länge und 40 Fuß Breite bei einer 
Höhe von 9 Fuß gebaut und mit Pfannendach verſehen. In dieſem 
Hauſe waren unten 4 Stuben, ein Alkoven, eine Küche und drei 
Kammern, ferner im oberen Stock 2 Giebeljtuben und 4 Kammern bor- 
handen; außerdem beſaß das Haus 2 gewölbte Keller; Pferde-, Vieh- und 
Schweineſtall waren 120 Fuß lang und 30 Fuß breit. Zum Pächter⸗ 
hof gehörte noch eine 90 Fuß lange Scheune mit 2 Tennen und ein 

*) Man verſtand damals unter der Bezeichnung „Fabrikant“ das, was 


man heute unter „Fabrikarbeiter“ verſteht. Der Sprachgebrauch hat ſich 
geändert. 


L. M. 30. 12 
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ebenfalls 90 Fuß langer zweiſtöckiger Speicher mit Strohdach. Eine 
Verwalterwohnung von 45 Fuß Länge ſchloß den Bezirk der neu⸗ 
gegründeten königlichen Glasfabrik ab, die Adamsverdruß zu einem 
kleinen Dörfchen mitten in der Waldwildnis der Johannisburger Heide 
machte. Die Bewohner des Dörfchens Adamsverdruß waren in der 
großen Mehrzahl rein deutſcher Herkunft, auch hatten fih einige ma- 
ſuriſche Familien aus der Umgebung dort angeſiedelt. So bildete die 
ſtaatliche Glashütte Adamsverdruß, ebenſo wie die faſt zu gleicher Zeit 
ſüdlich von Johannisburg errichtete Eiſenhütte Wondollek, eine Reihe 
von Jahrzehnten einen Mittelpunkt deutſcher Kultur in Maſuren. 
Baron Ernſt von Hünefeldt, der von Anfang an Pächter der 
ſtaatlichen Eiſenhütte war, ſtarb im Jahre 1843 und wurde in Adams⸗ 
verdruß begraben. Seine Witwe Friederike von Hünefeldt 
führte nach ſeinem Tode die Pacht weiter. Nach den ſchweren Notjahren 
von 1844 bis 1848, in denen es an Abſatz für die Glasvorräte mangelte 
und die Witwe ſtarke Zuſchüſſe aus ihrem Vermögen bereitſtellen 
mußte, um die bedeutende Anzahl der Arbeiter und ihrer Familien 
nicht dem Elend preiszugeben, hob ſich dann der Betrieb wieder. Es 
wurde nun unausgeſetzt wieder Glas fabriziert, die Glashütte war in 
dauerndem, regen Betriebe und unter der Leitung des Oberförſters in 
Puppen, der das ſtaatliche Intereſſe bei der königlichen Glashütte wahr- 
zunehmen hatte, wurden auch die wirtſchaftlichen Maßnahmen kauf⸗ 
männiſcher geſtaltet. Bis zum Ende 1852, mit der die zwölfjährige 
Pachtzeit abgelaufen war, wirkte Friederike von Hünefeldt 
als Pächterin der Glashütte. Trotzdem Frau von Hünefeldt 
an den König ſelbſt um Verlängerung der Pachtzeit ein eingehendes 
Geſuch gerichtet hatte, in dem ſie darauf hinwies, daß es ihr ſchwer 
würde, nach 52jährigem Leben in dem von ihrem Manne gegründeten 
Orte Adamsverdruß die Glashütte aufzugeben und Adamsverdruß zu 
verlaſſen, war es nicht möglich, mit Rückſicht auf das geringe vorhandene 
Betriebskapital der Familie und die mangelnde Energie und Umſicht 
ihrer Söhne, ihr die Pachtung weiter zu belaſſen. Infolgedeſſen wurde 
vom 1. Januar 1853 ab der bisherige Gaſtwirt und Kaufmann 
Ludwig Blaurock in Adamsverdruß als Pächter der ſtaatlichen 
Glashütte eingeſetzt. Blaurock war ein ſehr geſchickter Kaufmann und 
Verwaltungsbeamter, der auch die Forſtkaſſe verwaltete und ſeit langen 
Jahren in Adamsverdruß anſäſſig war. Er kannte die Angelegenheiten 
der Glashütte ſehr genau und hatte wohl auch mit dem Vertrieb der 
Glaswaren ſchon lange kaufmänniſch zu tun gehabt. So hob ſich denn 
unter ſeiner Leitung der Betrieb der Glashütte Adamsverdruß recht 
ſehr. Übrigens war noch zu Zeiten der Frau von Hünefeldt wegen 
der vielen Kinder der Arbeiter in der Glashütte im Jahre 1838 ein 
eigenes Schulhaus in Adamsverdruß aus Staatsmitteln erbaut worden. 
Die Unterhaltung der Schule lag der Gemeinde ob. Im Jahre 1864 
zählte das Dorf Adamsverdruß 44 Familien mit 249 Perſonen. 


Blaurock verſtand es trotz der veränderten Zeiten, den Betrieb bis 


zum Frühjahr 1877 aufrecht zu erhalten. Die Zeiten waren inzwiſchen 
für den Forſtfiskus beſſere geworden. War der Grund für die 
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Gründung der ſtaatlichen Glashütte ſeiner Zeit der geweſen, daß die 
großen Forſten damals überhaupt nicht in der Lage waren, das Holz, 
ſelbſt der Windbrüche, in irgend einer Weiſe nutzbar zu machen oder 
zu verkaufen, ſo war nunmehr die Zeit herangekommen, in der das 
Holz der Oberförſterei auf amtlichen Holzauktionen einen angemeſſenen 
Preis erzielte und ein ſicherer Abſatz ſämtlichen Holzes gewährleiſtet 
war. Damit fiel für die Staatsregierung der Beweggrund weg, der 
einſt zur Gründung der Glashütte Veranlaſſung geworden war, eine 
Induſtrie zur Verwertung der überſchüſſigen Holzvorräte der Forſt zu 
ſchaffen. So wurde im Mai 1877 der weitere Vertrag der Verpachtung 
der ſtaatlichen Glashütte unterbrochen und ſchon am 13. Auguſt 1877 
die Glashütte zum Abbruch beſtimmt. Am 15. November 1877 war 
ſie bereits vollſtändig abgebrochen und dem Erdboden gleich gemacht. 
Die Glasarbeiter und die Pottaſchebrenner wurden aufgefordert, mit 
ihren Familien Adamsverdruß zu räumen. Schule, Gaſthaus und die 
beiden großen Fabrikantenwohnungen, ſpäter noch andere Gebäude des 
Dorfes wurden nun ebenfalls niedergelegt, nur das Pächterwohnhaus 
mit Stallungen und das Verwaltungsgebäude blieben beſtehen und 
wurden von nun ab mit den zugehörigen Ackern und Wieſen als 
Staatsdomäne zum landwirtſchaftlichen Betrieb verpachtet. Aus 
der Produktion der ehemaligen Glashütte Adamsverdruß haben ſich 
zwei Jahresberichte erhalten. Der eine aus dem Jahre 1862 zeigt 
uns, daß damals 24 Kiſten weißes Tafelglas, 160 Kiſten grünes Tafel- 
glas, 5100 Bunde weißes Hohlglas, 13 000 Bunde grünes Hohlglas 
und 1000 Stück Medizinhohlgläſer im Geſamtwerte von 9546 Talern 
20 Silbergroſchen den Jahresabſatz bildeten. Im Jahre 1875 lieferte 
die Glashütte Adamsverdruß Fenſterglas, Weißhohlglas und Grüne 
hohlglas in einer Jahresproduktion im Werte von etwa 12—14 000 
Talern. Der erſte Pächter der Landwirtſchaft in Adamsverdruß wurde 
wiederum Ludwig Blaurock, der fo viele Jahre bis dahin Pächter 
der Glashütte geweſen war. Er behielt die kleine Domäne Adams- 
verdruß noch bis zum 1. Juli 1888 in Pacht. Blaurock beſaß da⸗ 
mals das hohe Alter von 78 Jahren, und er ſchildert, daß er in ſeinem 
Leben 15 Jahre Forſtkaſſenrezeptor, 26 Jahre Poſtagent, 25 Jahre 
Glashüttenpächter und 6 Jahre Forſtkaſſenrendant — manches natür- 
lich gleichzeitig — geweſen war. Gerade in ſeinem höchſten Alter wider— 
fuhr ihm das Unglück, daß ein Einbruch in ſeinem Hauſe geſchah und 
dabei auch die Forſtkaſſe beraubt wurde. Die Unterſuchung über dieſen 
Fall tat dem rechtlichen Manne beſonders weh. Am 1. Oktober 1909 
wurde auch die Domäne und die landwirtſchaftliche Verpachtung von 
Adamsverdruß aufgehoben. Auch das Wohnhaus und das Verwal⸗ 
tungsgebäude verfiel dem Schickſal der Abtragung, und heute iſt von dem 
ehemals jo betriebſamen Orte Adamsverdruß, der 77 Jahre eine jtaat- 
liche Glashütte“) mit vielen Einwohnern geweſen war, nur noch der 
Name übrig, der an der dort angelegten Förſterei noch weiter haftet. 

* Die hauptſächlichſten Akten, aus denen die obigen Darlegungen ent⸗ 


nommen find, befinden ſich in der Oberförſterei Puppen (Acta spezialia 
Titel III. Fach 7 Nr. 4 und 4g). 
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IV. 


Der landesherrlich konfirmierte Kaufvertrag 
über 5 Rufen Wald in Bageniten (Bagnomen) 
im Rauptamte Seheſten aus dem Jahre 1632. 


Von 


Amtsgerichtsrat Georg Conrad-Berlin. 


Am 27. Juli 1632 verkaufte Dietrich von der Mil be durch 
ſchriftlichen Vertrag 5 Hufen Wald in Bagenitzen (Bagnowen) im 
Hauptamte Seheſten an den Rittmeiſter Georg von Polentz für 
2000 Mark preuß. (zu 20 Groſchen) gegen ſofortige Zahlung von 100 
Floren ungariſch in bar; die reſtierenden 200 Mark preußiſch ſollten am 
künftigen Martini gezahlt werden, wenn der Verkäufer die Konfir- 
mation des Kurfürſten darüber erlangt haben würde. Dieſe 5 Hufen 
hatten die Kontrahenten unter Zuziehung von Georg 
von Augſten in Augenſchein genommen und beritten; ſie lagen von 
der Karger (heute Karwer) Grenze bis an das Bagenitzer Feld (heute 
Bagnower Wald) und von Bagenitzen bis an die Grabowzer Grenze 
(d. h. die Grenze von Grabowen). Der Vertrag wurde von den Kon- 
trahenten und dem Zeugen unter Beidrückung ihrer Privatſiegel unter- 
ſchrieben. Am 19. November 1632 beſcheinigte der Verkäufer dem 
Käufer den Empfang von 200 Mark. Bei dieſer Gelegenheit räumte er 
dem Käufer noch ein Gärtnerhaus ſamt einem Garten zur Haltung 
eines Waldknechts (Förſters) ein, jedoch unbeſchadet der Gerichtsbarkeit 
des Verkäufers; wenn aber der Wald in Ackerland umgewandelt 
werden ſollte, ſollte das Gärtnerhaus wieder an den Verkäufer zurück⸗ 
fallen. 

Dieſer Kaufvertrag bedurfte der landesherrlichen Konfirmation. Erſt 
am 24. Mai 1636 konfirmierten die vier Preußiſchen Oberräte im Namen 
des Kurfürſten Georg Wilhelm nach Anhörung des Amtshaupt⸗ 
manns von Seheſten — aber auf Bitten des Käufers — den obigen 
Kaufkontrakt, deſſen Inhalt ſie üblicherweiſe in die Konfirmations⸗ 
urkunde aufnahmen und unter Anhängung einer Holzkapſel mit dem 
kurfürſtlichen Sekret (Siegel) in rotem Wachs eigenhändig unter⸗ 
ſchrieben. 

Die Frage, wo dieſe 5 Waldhufen lagen und wohin ſie heute 
gehören, hat ſich durch eine Auskunft des Kataſterdirektors Vogt in 
Sensburg feſtſtellen laſſen. Das von dieſem eingeſehene feſte Grund- 
buch des adl. Guts Grunau (Seniorat) im Kreiſe Sensburg ergab, daß 
das Gut nach dem alten Grundbuchblatt aus „40 Hufen Land und 
5 Hufen Wald, Bagnowen“ beſtand. Dieſe 5 Hufen Wald, Bagnowen, 
die einem Dorſalvermerk der Urkunde ungefähr entſprechen, gehören 
noch heute zum Gut Grunau und bilden im Kataſter das Kartenblatt 2 
der Gemarkung Gut Grunau mit 262,65 ha oder wohl nur einen Teil 
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desſelben. Dementſprechend iſt auf dem 1869 vom Premierleutnant 
v. Tſchudi im Maßſtab von 1: 25 000 aufgenommenen Originalmeß⸗ 
tiſchblatt Nr. 810 (Sensburg) in der Preuß. Staatsbibliothek zu Berlin 
ein eigentümlich geformtes, ſich weſtlich vom Karwſee von Oſten 
nach Weſten erſtreckendes Waldſtück mit dem „Waldhauſe Grunau“ er⸗ 
ſichtlich, das dort den Namen „Grunauer Wald“ trägt; es grenzt an 
Karwen, Bagnower Wald, Neu-Bagnowen, Bagnowenwolka und 
Grabowen. (Siehe die unten wiedergegebene Skizze des Kataſterdirektors 
Vogt.) Die weitere Frage, wann dieſe 5 Waldhufen zum Gut 
Grunau gekommen ſind, muß einer ſpäteren Unterſuchung vorbehalten 
bleiben. 
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182 Amtsgerichtsrat Georg Conrad. 


Obige auf Pergament geſchriebene Urkunde ift noch mit dem fur- 
fürſtlichen Hängeſekret in einer Holzkapſel erhalten, der der Deckel fehlt. 
Die Schrift iſt durch Näſſe ſtellenweiſe unleſerlich geworden. Das 
Original der Urkunde befindet ſich jetzt (1925) in Privatbeſitz und hat 
dem Verfaſſer vorgelegen. Wir geben hierunter den von uns ge— 
leſenen Text der Urkunde und der Rückenvermerke nach dem Original, 
Lücken ſind nach Unterlagen des Preußiſchen Staatsarchivs in Königs— 
berg i. Pr. von einem Archivbeamten gütigſt ergänzt und von uns in 
eckige Klammern geſetzt worden. 


Von GOTTES gnaden Wir Georg Wilhelm, Markgraf zu 
Brandenborg, des Heyligen Römiſchen Reichs Ertzcämmerer vndt Chur- 
fürſt, in Preuſſen, zu Gülich, Cleue, Berge, [Stettin], Pommern, der 
Caſſuben vndt Wenden, auch in Schleſien, zu Croſſen, vndt Jägerndorff 
Hertzog, Burggraff zu Nürnberg, Fürſt zu Rügen, Graff zu der Marck 
vndt Rauensburg, Herr zu Rauenſtein, Thun kundt vndt bekennen hiemitt 
gegen Jedermänniglichen, Inſonderheitt aber denen hieran gelegen vndt 
ſolches zu wißen vonnötten, daß Vuß der Edle vnſer Rittmeiſter vndt 
lieber getrewer Georg von Poleng vnderthänigſt zuuernehmen 
gegeben, daß Er mitt Dieterich von der Milben wegen Fünff 
Huben Waldes einen richtigen Kauff getroffen vndt dahero supplicando 
gebetten, wir geruheten, Ihme über ſolchen Kauff Contract eine 
Confirmation auß gnaden geben vndt mittheilen. Wan wir dan dar- 
über vnſers Hauptmans zu Seheſten bericht erfordertt vndt den- 
ſelben Kauff allen requisitis zuläßig vndt vollenſtändig befunden, 
das alſo deß von Polentzen ſuchen vndt bitten dem Rechtten vndt der 
billigkeit nicht zuentgegen, Alß haben wir Ihnen auch vmb ſo vielmehr 
darin gnädigſt wilfahren vndt ſolchen getroffenen Sauffeontract 
tam in toto quam in parte [doch salvo jure tertij] confimiren wollen, 
vndt lauttet demnach derſelbe von wortt zu wortt wie folget: 

Kundt vndt zuwiſſen ſey Männiglichen, ſonderlich denen eß zu wiſſen 
nöttig, das im vnterſchrieben dato die Wol-Ed(he, Geſtrenge vndt Er- 
nueſte Dieterich von der Milbe ondt Georg von Polentz 
eine Kauffesberahmung vnter ihnen ſich geeiniget als nemlichen: Es vber— 
leſt im Kauff wolgemelter Dieterich von der Milbe, dem 
Georg von Poleng Fünff Huben Waldes von der Karger grenge 
bih an Bagenitzer Felde vndt den wiederumb von Bagenitzen biß an Gra- 
bowzer grenge, welche fie in augenſchein genommen vndt beritten, für 
vndt vmb zwei Tauſendt Mard Preüßſch, je zwantzig groſchen in die Marg 
gerechnett, alfo vndt dergeſtaldt, daß in dato der Geſt. Dieterich 
von der Milbe Hundert Floren Ungriſch in bahrem gelde von 
Ihr. Geſt. dem Georg von Poleng empfangen, die noch restirende 
zweyhundert Marck ſollen uff dieſen zunahenden Martini, wan der 
von der Milbe Ihr Churf. Durchlaucht Consens und Confir- 
mation darüber erlangen wirdt, von Ihr. Geſt. dem von Poleng feinem 
herrn verkeuffer [richtig] tradiret, gezahlett vndt [vollends] darüber 
quitiret worden. Zu mehrem glauben haben ſich beide Contrahenten 
alß auch Georg von Augſten, der dieſen ortt waldes mitt ymp- 
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ritten, mit in augenſchein genommen mit ihren ſelbſteigenen handen 
vnterſchrieben. Welches geſchehen Senßburg den 27. July Anno 1632. 
(L. S.) (L. S.) 
ieterihvonderMilbe. Georg von Poleng. 
( 8.) 
Georg von Augſten. 


D 


Auff dieſen Contract habe Ich noch zweyhundert Marck Preüſch 
zu zwantzig groſchen in die Marck gerechnet den 19. Novembris em⸗ 
pfangen. 

Dieterich von der Milbe. 


Eß vergönnet Ihr. Geſtr. Dieterich von der Milbe dem 
Georg von Polentzen ein gärtner hauß [ſambt einem Garten, 
darinnen ein Waldfnecht] zu halten, der jurisdietion dem von der 
Mil be nichts benommen mit der Condition, [da der von Poleng 
feine Erben, künfftig Acker aus] den Fünff hoben machen wirden, foll 
das gärtner hauß dem von der Mil be wieder zufallen. 

Confirmiren vndt beſtettigen demnach oben einuerleibten Kauff 
Contract aus Chur- [und Landesfürft]licher habender macht vndt Hoheit, 
vndt wollen, daß über denſelben in allen puncten [und Clausuln] zu allen 
Zeiten ſtets, feft und un⸗uverbrüchlichen gehalten vndt von Nie- 
manden deme zuendtgegen ſetwas verhenget oder verſtattet werden joll.] 

Vhrkundtlichen mitt vnſerm Churfürſtlichem Secret bekrefftiget; 
Vndt Geben [Königsberg d. 24. Majj] 16036. 

Andres v. Creytzen. 

H. E. v. Tettau. 

Hans George v. Saucken. 
Ashverus Brandten. 

Dorſalvermerke: 

Bagnitzen (Bajonowen) Nr. 1. 

Daß vorher ſtehender Confirmirte Kauff Contract dem neuen 
Amtshaußbuche Folio 24 ingrossiret zu [finden ift], attestire 
Seheſten d. 1. Septembris 1735. 

[J. G. Büttner] 
Adel. Gerichtsſchr. Mppria. 
Geleſen 1. Mai 18.5. 


V. 


Kurze Mitteilungen. 


1. 


Jahresbericht. 


Wir haben einen ſchmerzlichen, unerſetzlichen Verluſt zu beklagen. 
Am 9. März d. Is. erhielt der Vorſitzende folgendes Telegramm: 


Dresden, Weißer Hirſch. 


Prinz Friedrich Wilhelm von Preußen heute Nacht 
verſchieden.“ Hofmarſchallamt. 
) ) 


Der Vorſitzende ſchrieb daraufhin namens der Literariſchen 
Geſellſchaft: 
Lötzen, 10. März 1925. 
An das Hofmarſchallamt Seiner Königlichen Hoheit, 
des Prinzen Friedrich Wilhelm von Preußen 
Dresden, Weißer Hirſch. 

Indem wir für die telegraphiſche Nachricht vom Ableben 
Seiner Königlichen Hoheit unſern gehorſamſten Dank ausſprechen, 
geben wir unſerm Schmerz um das jo frühe Hinſcheidens) dieſes 
edlen Sproſſen aus unſerm glorreichen Hohenzollernhauſe hiermit 
Ausdruck. Seine Königliche Hoheit, Ehrenmitglied unſerer Lite— 
rariſchen Geſellſchaft Maſovia, hat wiederholtentlich den gehorſamſt 
Unterzeichneten durch eigenhändige Zuſchriften geehrt und der 
Geſellſchaft namhafte Unterſtützungen zugewandt. 

Gott vergelte ihm nach ſeiner Gnade! 


Dr. K. Ed. Schmidt, Geh. Studienrat. 


1) An den Folgen einer Operation. 


2) Der Prinz war 15. Juli 1874 geboren. 
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Auf dieſes Beileidſchreiben erwiderte die Gemahlin des Prinzen: 


Schloß Camenz (Schleſien) den 17. 3. 1925. 


Für die mir anläßlich des Hinſcheidens meines Gemahls 
namens der Literariſchen Geſellſchaft Maſovia ausgeſprochene 
wohltuende Teilnahme ſage ich herzlichen Dank. 


Agathe, 
Prinzeſſin Friedrich Wilhelm von Preußen. 
B 
5 S 


An den Vorſtand der Literariſchen Geſellſchaft Maſovia, z. H. des Bor- 
ſitzenden, Geheimen Studienrat 


Herrn Dr. Schmidt 
Hochwohlgeboren 


Lötzen Oſtpr, 


Auch im verfloſſenen Jahr haben wir uns des Wohlwollens hoher 
Behörden zu erfreuen gehabt. Man würdigt jetzt immer mehr die Tä- 
tigkeit der Literariſchen G eſellſchaft, die es ſich zur Aufgabe gemacht 
hat, hier an der Grenze des Slaventums deutſche Wiſſenſchaft zu pflegen 
und die Vergangenheit Maſurens als eines weſentlich deutſchen Ge— 
bietes zum Gegenſtande eingehender Forſchungen zu machen. Indem 
wir um weiteres Wohlwollen bitten, erſuchen wir unſere geehrten 
Freunde, neue Mitglieder zu werben und uns dadurch neue Mittel zus 
zuführen. 


Für die Bibliothek überſandte der Verein für die Geſchichte 
Berlins das Buch „Goethe in Berlin und Potsdam“ von Otto 
Pniower. Berlin 1925. Angeſchafft pors 1. Die altpreußiſchen 
Perſonennamen“ von Dr. Reinhold Trautmann. Göttingen 
1925. Vandenhoek & Ruprecht. 2. „Die altpreußiſchen Ortsnamen“ 
von Dr. Georg Gerullis. Berlin 1822. Verein wiſſenſchaftlicher 
Verleger. Walter de Gruyter & Co. 3. Johann v. Hoverbeck von 
Dr. Max Hein. Königsberg Pr. 1925. Bruno Meyer & Co. 


In der Mitgliederverſammlung vom 22. Mai gab der 
Vorſitzende den Jahresbericht und machte von den 5 hoher Be⸗ 
hörden Mitteilung. Sodann gedachte er des Ablebens des Ehrenmit— 
gliedes der Geſellſchaft, Seiner En Hoheit, des Prinzen 
Friedrich Wilhelm von Preußen. Die Verſammlung erhob ſich 
zu Ehren des | Verſtorbenen von den Sitzen. Nun gab Herr Reich— 
waldt den Kaſſenbericht. Die Herren Studienräte Dziubiella und 
Meye übernahmen die Prüfung der Abrechnung. Auf Grund der- 
ſelben erkannte die Verſammlung die Richtigkeit der Abrechnung an und 
entlaſtete den Schatzmeiſter. Kaſſenbeſtand 1005,39 Mark. Der Vorſtand 
wurde wiedergewählt bis auf Herrn Pfarrer Schau ke, der nach Lübeck 
verzogen und ausgeſchieden iſt. 


y 
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Kaſſenabſchluß für 1924. 
Einnahme 1924. 


Beſtand von 1923 ; 3 8 . —,— Mk. 
Juni 26. Beihilfe vom Herrn Oberpräſidenten $ 50, 0⁰ Sy 
Juli 22. Beihilfe vom Herrn Miniſter für Wiſenſchaft, Runft 

und Volksbildung 200,00 „ 
Auguſt 30 Beihilfe vom Herrn Landes shauptmaun 3 ; 400,00 „ 

Mitgliederbeiträge n f 5 : 3 904,65 „ 


1554,65 „ 


Ausgabe 1924 


März 21. Kettenbeil, Handbuch der Genealogie . # 8 8,60 Mk 
April 4 Mittler & Sohn 8 - x 510 
Sept. 20. Okraffka, Anzeige Mitgliederverfammlung ` 2 s 6,30 „ 
25. Taſchenberger, Druck der Mitteilungen À ; 22500 „ 
Oktober 1. Verſandporto für 333 Hefte 5 F . í 990 
„ 1. Hausmeiſter Roßbach, Transport 2 5 2,50 „ 
„ 3. Taſchenberger, Verpackung, Porti und Drudtoften Ber 
1925 
Febr. 2. Reyer & Söhne, Langenſalza 5 À > ö z 251 y 
„ 2. Mittler & Sohn, Berlin 5 ; A A $ 5 0:00:55: 
„ 2. R. Halbeck, Berlin E £ : F £ 6,50 „ 
März 18. Dr Sommerfeldt, Vorſchuß. ; i 5 x = 9000, 
April 21. Dr Sommerfeldt, Vorſchuß. s < 5 5 3 3900 
„ 25. Kretſchmer, Görlitz, Kliſchee i 3 : 5 e 
„5 25 180 Nachnahmekarten 8 x 5 8 5 1:60- 
„ 25, Porto für 160 Nachnahmen S k < A 24,00 „ 


549,26 „ 


Einnahme für 1924 = 1554,65 Mk. 
Ausgabe für 1924 = 549,26 „ 
Beſtand = 1005,39 „ 
Lötzen, den 27. Mai 1925. 
Karl Reichwaldt. 


2 
Notgemeinſchaft der deutſchen Wiſſenſchaft. 
Berlin C 2, Schloß, Portal 3. 

Die tiefe Notlage der deutſchen Wiſſenſchaft führte im Oktober 
1920 die deutſchen Akademien, die Univerſitäten, die Techniſchen, Land— 
wirtſchaftlichen und Tierärztlichen Hochſchulen des Reichsgebietes, ſowie 
die großen Forſchungsverbände zu dem Entſchluß, fih zu einem Ver- 
waltungskörper zuſammenzuſchließen, um in Selbſthilfe die ſchwierige 
Notlage zu überwinden. So entſtand die Notgemeinſchaft der deutſchen 
Wiſſenſchaft, welche ſeit 3 Jahren auf allen Gebieten der Forſchung die 
ſchwerſten Übelſtände zu lindern verſucht hat, unterſtützt durch 22 Fach- 
ausſchüſſe, welche Se ein beſonderes Wahlverfahren von den ijen- 
ſchaftlichen Forſchern Deutſchlands gewählt wurden. Im einzelnen 
ſorgen Sonderausſchüſſe für die D Durchführung der Arbeit. 

Der Apparate-Ausſchuß ſorgt für rationelle Beſchaffung der an⸗ 
geforderten Inſtrumente und ſonſtigen Hilfsmittel. Dem Verlagsaus⸗ 
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ſchuß liegt die Unterſtützung wiſſenſchaftlicher Zeit- 
ſchriften und Einzelwerke ob. Der Bibliotheksausſchuß jucht 
in Austauſch und Kauf den deutſchen Bibliotheken die wichtigſte Aus⸗ 
landsliteratur zu beſchaffen und darüber hinaus die gewaltigen Kriegs⸗ 
lücken zu ſchließen. Der Bibliotheksausſchuß bildet auch die Zentralſtelle 
für die Verſendung von deutſcher Austauſchliteratur 
nach Rußland, ebenſo wie er von dort kommende Sendungen auf die 
deutſchen Inſtitute verteilt. Ein Tierbeſchaffungsausſchuß iſt beſtrebt, 
dem Verſuchstiermangel abzuhelfen. Es iſt der Notgemeinſchaft in drei⸗ 
jähriger Tätigkeit gelungen, Hunderten von wiſſenſchaftlichen Zeit⸗ 
ſchriften und zahlreichen Einzelwerken ein Erſcheinen zu ermöglichen. 
Eine Fülle wertvoller Apparate und Inſtrumente iſt an die verſchie⸗ 
denſten Forſchungsſtätten hinausgegangen und hat beitragen helfen, 
den Strom deutſcher naturwiſſenſchaftlicher Forſchung nicht verſiegen zu 
laſſen. Tauſende von Zeitſchriftenjahrgängen und Einzelwerken des 
Auslandes konnten den ſchwer kämpfenden Bibliotheken zugeführt 
werden. 

Ein beſonderes Augenmerk richtet die Notgemeinſchaft auf die Er⸗ 
haltung des für die Wiſſenſchaft unentbehrlichen Nachwuchſes und ſucht 
durch Gewährung von Forſchungsſtipendien der For⸗ 
ſchung junge, zukunftsreiche Kräfte zu erhalten, um der Gefahr vor⸗ 
beugen zu helfen, daß auf den einzelnen Wiſſenſchaftsgebieten die le— 
bendige Fühlung mit der Vergangenheit verlorengeht. 


3. 
Ein oſtpreußiſches Geſchlechterbuch. 


Allen Freunden der oſtpreußiſchen Familienkunde wird die Nad 
richt erwünſcht fein, daß der heraldiſch-genealogiſche Verlag von 
C. A. Starke in Görlitz, der ſeit Jahren das bekannte „Deutſche 
Geſchlechterbuch“ durch den Oberjuſtizrat Dr. jur. Bernhard 
Koerner herausgeben läßt, ſich nunmehr entſchloſſen hat, auch einen 
Sonderband unter der Bezeichnung „Oſtpreußiſches Ge⸗ 
ſchlechter buch“ durch den Eiſenbahningenieur Kurt Ties ler 
in Königsberg Pr., Ausfalltorſtraße 28, und den Amtsgerichts⸗ 
rat i. e. R. Georg Conrad in Berlin, NW. 87, Wullenweberſtr. 6, He- 
arbeiten zu laſſen. Dieſes Werk, das die Stammesreihe von etwa 
20—30 oſtpreußiſchen Familien bringen foll, die oſtpreußiſcher Abkunft 
ſind oder mindeſtens 100 Jahre in Oſtpreußen anſäſſig waren, wird er⸗ 
ſcheinen, ſobald die erforderliche Anzahl von Familien ihre Stamm⸗ 
reihen zur Aufnahme in das Geſchlechterbuch angemeldet haben und dies 
bearbeitet ſein wird. Da nicht jede Familie die Mittel aufbringen kann, 
eine ausführliche Familiengeſchichte drucken zu laſſen, ſo iſt die hier 
gebotene Möglichkeit, die Stammesreihe und das Wappen der Familie, 
ferner Bilder von Familienmitgliedern uſw. für ein mäßiges Entgelt 
drucken zu laſſen und damit auch die ſpätere Zuſammenſtellung der 
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Stammesreihen verwandter und verſchwägerter Familien zu fördern, 
bei den heutigen Zeiten dankbar zu begrüßen. Es iſt auch hohe Zeit, 
daß das in der Grenzprovinz Oſtpreußen an Kirchenbüchern und ſon⸗ 
ſtigen familiengeſchichtlich wertvollen Urkunden vorhandene Material 
ausgenutzt wird, da der große Weltkrieg den Verluſt mancher Kirchen⸗ 
bücher uſw. gebracht hat und etwaige neue Kriege weitere Verluſte 
auch an familiengeſchichtlich wertvollen Urkunden bringen können. 
So ſei denn das hoffentlich bald erſcheinende „Oſtpreußiſche Geſchlechter— 
buch“ unſeren Leſern zur Subſkription (beim Verlag) und zur Auf⸗ 
nahme von Stammesreihen (bei den Bearbeitern) warm empfohlen. 


4. 


Gehlweiden. 


Vor Jahren wies ich in den Mitteilungen der Maſovia 7, 130 
nach, daß Gehlweiden, das bekannte Rittergut bei Goldap, ſchon im 
16. Jahrhundert durch des Kammerrats Kaſparvon Noſt iz Haus- 
haltungsbuch vom Jahre 1578 als Gut und Schäferei Galgenwet 
erwähnt wird. Da nun jene Gegend damals und zum Teil auch heute 
durch Wald ſo gut wie ganz überzogen war, iſt an etymologiſche Ab— 
leitung des Wortes aus „gelbe Weiden“ nicht zu denken. Ebenſowenig 
kann das grunddeutſche Wort aus dem Slaviſchen etwa herſtammen. Wie 
jo viele in den Ordensſtaat zugezogene Anſiedler im 14. und 15. Jahr- 
hundert die Ortsnamen ihrer Heimat (beſonders zahlreich aus Sachſen 
und der Laufiß) in die neuen Heimſtätten mitbrachten, fo war es fraglos 
auch im Goldapiſchen der Fall. Ein Dorf Gelenau bei Kamenz in der 
Lauſitz, an der Landſtraße nach Gersdorf gelegen, beſaß ein berühmtes 
Weidigt, an das eine mittelalterliche Spukgeſchichte ſich knüpft. 
F. B. Sturzner, ein angeſehener Topograph Oſtſachens und der Lau- 
ſitz, gebürtig jedoch aus der Gegend bei Jena, berichtet darüber in dem 
Buch „Sagen, geſchichtliche Bilder und denkwürdige Begebenheiten aus 
Sachſen.“ Band J. (Leipzig 1904) Seite 247—248, daß ein Mönch, der 
mit ſeinem Sakriſtan aus Gersdorf kam, jedoch nach dem Kloſter zu 
Kamenz gehörte, einige Bauernburſchen aus Neukirch, die in die Stadt 
Pulsnitz gegangen und ſich dort angetrunken hatten, ihrer liederlichen 
Streiche wegen in einen Teich bannte, der beim Gelenauer Weidigt be- 
legen war. Hier ift der Urſprung des bis auf die Gegenwart gekom— 
menen Ortsnamens im Goldapſchen zu ſuchen. 
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